Google 


This is a digital copy of a book that was preserved for generations on library shelves before it was carefully scanned by Google as part of a project 
to make the world’s books discoverable online. 

It has survived long enough for the copyright to expire and the book to enter the public domain. A public domain book is one that was never subject 
to copyright or whose legal copyright term has expired. Whether a book is in the public domain may vary country to country. Public domain books 
are our gateways to {he past, representing a wealth of history, culture and knowledge that’s often difficult to discover. 


Marks, notations and other marginalia present in the original volume will appear in this file - a reminder of this book’s long journey from the 
publisher to a library and finally to you. 


Usage guidelines 
Google is proud to partner with libraries to digitize public domain materials and make them widely accessible. Public domain books belong to the 


public and we are merely their custodians. Nevertheless, this work is expensive, so in order to keep providing this resource, we have taken steps to 
prevent abuse by commercial parties, including placing technical restrictions on automated querying. 





‘We also ask that you: 


+ Make non-commercial use of the files We designed Google Book Search for use by individual 
personal, non-commercial purposes. 





and we request that you use these files for 


+ Refrain from automated querying Do not send automated queries of any sort to Google’s system: If you are conducting research on machine 
translation, optical character recognition or other areas where access to a large amount of text is helpful, please contact us. We encourage the 
use of public domain materials for these purposes and may be able to help. 


+ Maintain attribution The Google “watermark” you see on each file is essential for informing people about this project and helping them find 
additional materials through Google Book Search. Please do not remove it. 


+ Keep it legal Whatever your use, remember that you are responsible for ensuring that what you are doing is legal. Do not assume that just 
because we believe a book is in the public domain for users in the United States, that the work is also in the public domain for users in other 
countries. Whether a book is still in copyright varies from country to country, and we can’t offer guidance on whether any specific use of 
any specific book is allowed. Please do not assume that a book’s appearance in Google Book Search means it can be used in any manner 
anywhere in the world. Copyright infringement liability can be quite severe. 






About Google Book Search 


Google’s mission is to organize the world’s information and to make it universally accessible and useful. Google Book Search helps readers 
discover the world’s books while helping authors and publishers reach new audiences. You can search through the full text of this book on the web 
alkttp: /7sooks. google. com/] 














Google 


Über dieses Buch 


Dies ist ein digitales Exemplar eines Buches, das seit Generationen in den Regalen der Bibliotheken aufbewahrt wurde, bevor es von Google im 
Rahmen eines Projekts, mit dem die Bücher dieser Welt online verfügbar gemacht werden sollen, sorgfältig gescannt wurde. 

Das Buch hat das Urheberrecht überdauert und kann nun öffentlich zugänglich gemacht werden. Ein öffentlich zugängliches Buch ist ein Buch, 
das niemals Urheberrechten unterlag oder bei dem die Schutzfrist des Urheberrechts abgelaufen ist. Ob ein Buch öffentlich zugänglich ist, kann 
von Land zu Land unterschiedlich sein. Öffentlich zugängliche Bücher sind unser Tor zur Vergangenheit und stellen ein geschichtliches, kulturelles 
und wissenschaftliches Vermögen dar, das häufig nur schwierig zu entdecken ist. 

Gebrauchsspuren, Anmerkungen und andere Randbemerkungen, die im Originalband enthalten sind, finden sich auch in dieser Datei — eine Erin- 
nerung an die lange Reise, die das Buch vom Verleger zu einer Bibliothek und weiter zu Ihnen hinter sich gebracht hat. 


Nutzungsrichtlinien 


Google ist stolz, mit Bibliotheken in partnerschaftlicher Zusammenarbeit öffentlich zugängliches Material zu digitalisieren und einer breiten Masse 
zugänglich zu machen. Öffentlich zugängliche Bücher gehören der Öffentlichkeit, und wir sind nur ihre Hüter. Nichtsdestotrotz ist diese 
Arbeit kostspielig. Um diese Ressource weiterhin zur Verfügung stellen zu können, haben wir Schritte unternommen, um den Missbrauch durch 
kommerzielle Parteien zu verhindern. Dazu gehören technische Einschränkungen für automatisierte Abfragen. 

Wir bitten Sie um Einhaltung folgender Richtlinien: 


+ Nutzung der Dateien zu nichtkommerziellen Zwecken Wir haben Google Buchsuche für Endanwender konzipiert und möchten, dass Sie diese 
Dateien nur für persönliche, nichtkommerzielle Zwecke verwenden. 


+ Keine automatisierten Abfragen Senden Sie keine automatisierten Abfragen irgendwelcher Art an das Google-System. Wenn Sie Recherchen 
über maschinelle Übersetzung, optische Zeichenerkennung oder andere Bereiche durchführen, in denen der Zugang zu Text in großen Mengen 
nützlich ist, wenden Sie sich bitte an uns. Wir fördern die Nutzung des öffentlich zugänglichen Materials für diese Zwecke und können Ihnen 
unter Umständen helfen. 





+ Beibehaltung von Google-Markenelementen Das "Wasserzeichen" von Google, das Sie in jeder Datei finden, ist wichtig zur Information über 
dieses Projekt und hilft den Anwendern weiteres Material über Google Buchsuche zu finden. Bitte entfernen Sie das Wasserzeichen nicht. 


+ Bewegen Sie sich innerhalb der Legalität Unabhängig von Ihrem Verwendungszweck müssen Sie sich Ihrer Verantwortung bewusst sein, 
sicherzustellen, dass Ihre Nutzung legal ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass ein Buch, das nach unserem Dafürhalten für Nutzer in den USA 
öffentlich zugänglich ist, auch für Nutzer in anderen Ländern öffentlich zugänglich ist. Ob ein Buch noch dem Urheberrecht unterliegt, ist 
von Land zu Land verschieden. Wir können keine Beratung leisten, ob eine bestimmte Nutzung eines bestimmten Buches gesetzlich zulässig 
ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass das Erscheinen eines Buchs in Google Buchsuche bedeutet, dass es in jeder Form und überall auf der 
Welt verwendet werden kann. Eine Urheberrechtsverletzung kann schwerwiegende Folgen haben. 





Über Google Buchsuche 


Das Ziel von Google besteht darin, die weltweiten Informationen zu organisieren und allgemein nutzbar und zugänglich zu machen. Google 
Buchsuche hilft Lesern dabei, die Bücher dieser Welt zu entdecken, und unterstützt Autoren und Verleger dabei, neue Zielgruppen zu erreichen. 
Den gesamten Buchtext können Sie im Internet unter|'http: //books .google.comldurchsuchen. 














@) 


STANFORD 
UNIVERSITY: 
LIBRARIES 

















— 


— 


Schillers 


fämmtliche Werke 


im zwölf Banden. 





Eilfter Band, 


— — —— — — 


Stuttgart und Tübingen. 
Verlag der J. G. Gott a'ſchen Vuchhandueg 
1838 


MEN 


PT24s5° 
Azr 


vll 


Inhalt. 


Seite 
Ueber Vrlkerwanderung, Kreuzzuge amd Mittelniset © 02 20000 3 
Ueberſieht des Zuſſands von Euvera zur Zeit des erſien Krenzzugs. 

Ein Fragment. 1717 
Univerialhiñoriiche Ueberẽßcht ter mertwirrdigſten Eranisbegeben: 

breiten zu den Seiten Kaiſer Friedrichs3ut 


Gefitichte Der Unruhen in Sranfreich, weldie der Regierung Hein: 


ridd IV vorangingen, BIS zum Tode Karls IX. 2. 02023 


Serzon von Alba bei einem Frübſiück auf dem Schloſſe zu Rudel: 
Bade, im Jahr 1517 2 2 2000 .. \  ; 


Dentwirtigteiten ans Den Lehen des Marſchalls Wieilleville . . 207 


Vorrede zu der Geſchichte des Malteierordens nad) Vertot von 


M. M. bearbeitee. 3111 


Vorrede zu Dem erſten Theile der merkwürdigen Rechtsfälle nach 
Pitaval . ‘ 0 ⸗ ‘ ‘ 0 


0 ® ‘. ‘ ® . . 319 


Ueber Anmuth und Würde 2 5 
Weber dad Parhetifche 0. 


D 0 0 ‘ « . ® . ® . E41 
Weber ven Grund ded Vergnügen an tragiichen Gegenſtaͤnden. . Aa2a 


Ueber die tragiſche Kuſtt. 147 


Zerſtreute Betrachtungen über verſchiedene aͤſthetiſche Gegenſtaͤnde a8 


Rleine 


Schriften vermifchten Inhalts. 


Eolller# fämmtl, Werke, XL 


Weber Völkerwanderung, Krenzzüge und 
Mittelalter.* 


Das neue Syſtem geſellſchaftlicher Verfaſſung, welches, im 
Rorden von Europa und Alien erzeugt, mit dem neuen Voͤlker⸗ 
gefihlechte auf den Trümmern bed abenbländifchen Kaiſerthums 
eingeführt wurde, hatte nun beinahe fieben Jahrhunderte lang 
Zeit gehabt, fich auf diefem neuen und größern Schauplab und 
m neuen Verbindungen zu verfuchen, fich in allen feinen Arten 
und Abarten zu entwideln, und alle feine verfchiedenen Geftalt 
ten und Ahwechslungen zu durchlaufen. Die Nachlommen der 
Bandalen, Sueven, Alanen, Gothen, Heruler, Xongobarden, 
Franken, Burgundier u. a. m., waren endlih eingewohnt 
auf dem Boden, den ihre Vorfahren mit dem Schwert in der 
Hand betreten hatten, ald der Geift der Wanderung und dee 
Raubes—, der fie in diefed neue Vaterland geführt, beim Ablauf 
des eilften Jahrhunderts in einer andern Geftalt und durch 
andere Anläffe wieder bei ihnen aufgewedt wurde. Europe 
gab jest dem füdweftlichen Afien die Voͤlkerſchwärme und Ver- 
heerungen heim, die es fiebenhundert Fahre vorher von dem 


* Anmerkung ded Herandgeberd. Diefer Auffab war ein 
Theil der einleitenden Abhandlung, die dem erfien Vande der 
erfien Abtheilung der von dem Verfaſſer heraudgegebenen hiſiori⸗ 
fen Memoires vorgedrudt wurde, 


DT24s5° 
Az 


vl 


Inhalt, 


Ecite 
Weber Pilterwenderumg,. Kreuzzuge amd Mitteltiset 2 0. 00000 3 


Ueberſicht des Zuſtands ven Enrora zur Zeit des rien Krenzzugs. 
ein Arme ee iR 
Univenatbineriite Urberücht ter merfwiurdigiien Eranzsbegeben: 


breiten zu den Seiten Keller Arietridd Bo. Oo. 2 36 


Geſchichte Per Unrunen in Frankreich, weldie der Regierung Hein: 
ricas IV vorangingen, BIS zum Tode Karl IX. 0. 02.020685 

Herzon von Alba bei einem Frürfiirck auf dem Schloſſe zu Rudel: 
ſradt, im Jahr 1547 0 . . [ . . . ® . . . "u 


Dentwirtigkeiten aus Der Lehen des Marſchalls Wieilleeille . . 207 


Vorrede zu der Geſchichte Ted Malteierordend nad Vertot von 
IM. M. bearbeitt . . 2 0 2 


. } ‘ . L} ® 0 511 
Vorrede zu dem erſten Theile der mertiwürdigen Rechtsfälle nach 
Pitaval “ . 0 0 0 0 ‘ % ‘ 


Ueber Anmuth und Würde . . . 


Ueber dad Parhetifche oo 0. 


.... Er Er Se 7 |. | 
Pa er  E 373 


Ueber ven Grund des Vergnügend an tragischen Gegenjtänden 
Weber die trasifhe uf 2 2 rm 


Serfireute Betrachtungen über verfchiedene Afthetifche Geaenjiände 475 


Weber Wölkerwanderung, Krenzzüge und 
Mittelalter.* 


Das neue Syſtem geſellſchaftlicher Verfaſſung, welches, im 
Norben von Europa und Aſien erzeugt, mit dem neuen Voͤlker⸗ 
gefchlechte auf den Trümmern des abenbländifhen Kaiſerthums 
eingeführt wurrde, hatte nun beinahe fieben Jahrhunderte lang 
Zeit gehabt, fich auf diefem neuen und größern Schauplag und 
im neuen Verbindungen zu verfuchen, ſich in allen feinen Urten 
und Abarten zu entwideln, und alle feine verfhiedenen Geftalt 
ten und Abwechslungen zu burchlaufen. Die Nachkommen der 
Bandaten, Sueven, Ulanen, Sothen, Heruler, Longobarden, 
Sranfen, Burgundier u. a. m., waren endlih eingewohnt 
auf dem Boden, den ihre Vorfahren mit dem Schwert in der 
Hand betreten hatten, ald der Geift der Wanderung und des 
Raubes, der fie in diefed neue Vaterland geführt, beim Ablauf 
des eilften Jahrhunderts in einer andern Geftalt und durch 
andere Anläffe wieder bei ihnen aufgewedt wurde, Europa 
gab jest dem füdweftlichen Afien die Voͤlkerſchwärme und Ver: 
heerungen heim, die es fiebenhundert Jahre vorher von dem 


* Anmerkung ded Heraudgeberd, Dieſer Aufſatz war ein 
Theil der einleitenden Abhandlung, die dem erken Kante Wr 
erſien Abtbellung der von dem Derfaer heraudargehenn Wave 
fen Memoires vorgedrudt wurde. 
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Norden diefed Welttheild empfangen und erlitten hatte, aber 
mit fehr ungleihem Glüde; denn fo viel Ströme Bluts ed 
den Barbaren gefoftet hatte, ewige Königreiche in Europa zu 
gründen, fo viel Foftete es jest ihren chriftlichen Nachkommen, 
einige Städte und Burgen in Syrien zu erobern, die fie zwei 
Sahrhunderte darauf auf immer verlieren follten. 

Die Thorheit und Raferet, welde den Entwurf der Kreuz: 
züge erzeugten, und die Gewaltthätigfeiten, welche die Aus: 
führung desfelben begleitet haben, können ein Auge, das die 
Gegenwart begränzt, nicht wohl einladen, fich dabei zu ver: 
weilen. Betrachten wir aber diefe Begebenheit im Zuſammen- 
Yang mit den Jahrhunderten, die ihr vorhergingen, und mit 
denen, die daranf folgten, fo erfcheint fie uns in ihrer Ent: 
ftehung zu natürlich, um unfere Verwunderung zu erregen, und 
zu wohlthätig in ihren Folgen, um unfer Mipfallen nicht in 
ein ganz anderes Gefühl aufzulöfen. Sieht man auf ihre Ur: 
fachen, fo ift diefe Expedition der Chriften nach dem heiligen 

- Rande ein fo ungefünfteltes, ja ein fo nothwendiges Erzeugniß 
ihres Jahrhunderts, daß ein ganz Ununterrichteter, dem man 
die hiftorifchen Pramiffen diefer Begebenheit ausführlich vor 
Augen gelegt hätte, von felbft darauf verfallen müßte. Sieht 
man auf ihre Wirkungen, fo erkennt man in ihr den erften 
merflihen Schritt, wodurch der Aberglaube felbft die Webel 

anfing zu verbeſſern, die er dem menfchlihen Gefchleht Jahr: 
hunderte lang zugefügt hatte, und es ift vielleicht Fein hiftori- 
ſches Problem, das die Zeit reiner aufgelöst hätte, als diefeg, 
eines, worüber fih der Genius, der den Faden der Welt: 
sefhichte fpinnt, befriedigender gegen die Vernunft des Men: 
ſchen gerechtfertigt hätte. 

Aus der unnatürlihen und entnervenden Ruhe, in welche 

dad alte Rom alle Dölter, denen es ſo zur Herekkerin 


aufdrang, verfenkte, aus der weichlihen Sklaverri, worin es die 
thätigften Kräfte einer sahlreichen Menfchenwelt erftidte, fehen 
wir das menſchliche Gefchlecht durch die gefeßlofe ftürmifche 
Sreiheit des Mittelalters wandern, um endlich in der glüd- 
lichen Mitte zwifchen beiden Aeußerſten auszuruben, und 
Sreibeit mit Ordnung, Ruhe mit Thaͤtigkeit, Mannichfaltigkeit 
‘mit Uebereinſtimmung wohlthätig zu verbinden. 

Die Trage kann wohl fehwerlich feyn, ob der Glücksſtand, 
deſſen wir uns erfreuen, deſſen Annäherung wir wenigſtens 
mit Sicherheit erkennen, gegen den blühendſten Zuſtand, worin 
ſich das Menſchengeſchlecht ſonſt jemals befunden, für einen 
Gewinn zu achten ſey, und ob wir uns gegen die ſchoͤnſten 
Zeiten Roms und Griechenlands auch wirklich verbeſſert haben. 
Griechenland und Rom konnten höchſtens vortreffliche Römer, 
vortreffliche Griechen erzeugen — die Nation, auch in ihrer 
{hönften Epoche, erhob fih nie zu vortrefflihben Mens 
fhen. Eine barbarifche Wüfte war dem Athenienfer die übrige 
Welt außer Griechenland; und man weiß, daß er diefed bei 
feiner Slüdfeligkeit fehr mit in Unfchlag brachte. Die Römer 
waren durch ihren eigenen Arm beftraft, da fie auf dem gan— 
zen großen Schauplaß ihrer Herrfchaft nicht3 mehr übrig ge- 
laſſen hatten, als römifhe Bürger und römifhe Skla— 
ven. Keiner von unfern Staaten hat ein römifched Bürger: 
recht auszutheilen; dafür aber befißen wir ein Gut, dag, wen 
er Römer bleiben wollte, fein Römer kennen durfte — und | 
wir befißen ed von einer Hand, die Keinem raubte, was fie 
Einem gab, und was fie einmal gab, nie zurüdnimmt: wie 
haben Menfhenfreiheit; ein Gut, dad — wie fehr verz 
fhieden von dem Bürgerrecht ded Römers! — aa Werte = 
nımmt, je größer die Anzahl derer wird, die d wit nd 
tpeilen das, von Feiner wandelbaren Turm ver Wexx Woe⸗ 


| 
von Feiner Staatserſchuͤtterung abhängig, auf dem feſten 
Grund der Vernunft und Billigkeit ruhet. 

Der BSewinn ift alfo offenbar, und die Frage ift bloß 
diefe: war fein näherer Weg zu diefem Ziele? Konnte fi 
dieſe heilfame Veränderung nicht weniger gewaltfam aus dem 
römifchen Staat entwideln, und mußte das Menſchengeſchlecht 
nothwendig die traurige Zeitftrede vom vierten bis zum fe: 
zehnten Jahrhundert durchlaufen? 

Die Vernunft kann in einer anarchifhen Welt nicht aus⸗ 
halten. Stets nach Uebereinftimmung ftrebend, Läuft fie lieber 
Gefahr, die Ordnung unglüdlich zu vertheidigen, als mit 
Sleihgültigfeit zu entbehren. 

War die Völferwanderung und das Mittelalter, 
das darauf folgte, eine nothwendige Bedingung unfrer 
beffern Zeiten? 

Alten kann ung einige Auffchlüffe Darüber geben. Warum 
blühten hinter dem Heerzuge Alexanders feine griehifchen Frei- 
ftaaten auf? Warum fehen wir Sina, zu einer traurigen 
Dauer verdammt, in ewiger Kindheit altern ? Weil Alerander 
mit Menfchlichkeit erobert hatte, weil die kleine Schaar feiner 
Sriehen unter den Millionen des großen Königs verfhwand, 
weil fih die Horden der Mantfchu in dem ungeheuern Sina 
unmerfbar verloren. Nur die Menfchen hatten fie unterjocht ; 

: die Sefeße und die Sitten, die Religion und der Staat waren 
Sieger geblieben. Für defpotifch beherrfchte Staaten ift keine 
Hettung ale in dem Untergang. Schonende Eroberer führen 
ihnen nur Pflanzvölfer zu, nähren den fiechen Körper, und 
Finnen nichts, als feine Krankheit verewigen. Sollte das 
yerpeftete Land nicht den gefunden Eieger vergiften, follte ſich 
der Deutsche in Gallien nicht zum Römer verfhlimmern, wie 

der Orteche zu Babplon in einen Perſer andartete‘ (vo mugte 
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die Form zerbrochen werden, die feinem Nachahmungsgeiſt gefaͤhr⸗ 
lich werden fonnte, und er mußte aufdem neuen Schauplag, ben 
er jeht betrat, in jedem Betracht der ftärkere Theil bleiben. 

Die ſcythiſche Wäfte öffnet fih und giept ein rauhes Ge⸗ 
Schlecht über den Dccident aus. Mit Blut ift feine Bahn bes 
zeichnet. Städte finfen hinter ihm in Afche, mit gleicher Wuth 
zertritt es die Werke der Menfchenhand und die Früchte bes 
Ackers; Peſt und Hunger holen nach, was Schwert und Feuer 
vergaßen; aber Leben geht nur unter, damit befferes Leben an 
feiner Stelle keime. Wir wollen ihm die Leichen nicht nach⸗ 
zählen, die ed aufhäufte, die Städte nicht, die es in die Aſche 
legte. Schöner werden fie hervorgehen unter den Händen der 
Sreiheit, und ein befferer Stamm von Menfchen wird fie 
bewohnen. Ale Künfte der Schönheit und der Pracht, der 
Ueppigkeit und Verfeinerung gehen unter; Eoftbare Denkmäler, 
für die Ewigkeit gegründet, finfen in den Staub, und eine 
tolle Willkür darf in dem feinen Raͤderwerk einer geiftreichen 
Ordnung wählen; aber auch in diefem wilden Tumult tft bie 
Hand der Ordnung gefchäftig, und was den kommenden Ges 
fhlechtern von den Schäßen der Vorzeit befchieden tft, wird 
unbemerkt vor dem zerftörenden Grimm des jeßigen geflüchtet. 
Eine würte Finſterniß breitet fich jeßt über diefer weiten 
DBrandftätte ans, und der elende ermattete Weberreft ihrer Be- 
wohner hat für einen neuen Sieger gleich wenig Widerftand 
und Verführung. 

Raum ift jeßt gemacht auf der Bühne — und ein neues 
Völkergeſchlecht befeßtihn, fchon feit Jahrhunderten ftill, und 
ihm felbft unbewußt, in den nordifhen Wäldern zu einer er: 
frifhenden Solonie de3 erfhöpften Welten erzogen. Roh und 
wild find ſeine Geſetze, feine Sitten; aber fie ehren in Ähhter tue 
Beife die menfhlihe Natur, die der Aleiuherriher IN Km 
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verfeinerten Sklaven nicht ehret. Unverrädt, ald wär’ er noch 
auf falifher Erde, und unverfucht von den Gaben, die der 
unterjochte Römer ihm anbietet, bleibt der Franke den Gefegen 
treu, die ihn zum Sieger machten; zu ftolz und zu weife, aus 
den Händen der Unglüdlihen Werkzeuge ded Glücks anzu— 
nehmen. Auf dem Afchenhaufen römifcher Pracht breitet er 
feine nomadifchen Gezelte aus, bäumt den eifernen Speer, fein 
höchftes Gut, auf dem eroberten Boden, pflanzt ihn vor den 
Nichterftühlen auf, und felbft das Chriſtenthum, will ed anders 
den Wilden feffeln, muß das fehredliche Schwert umgürten. 
Und nun entfernen fich alle fremden Hande von dem Sohne 
der Natur. Zerbrochen werden die Brüden zwifchen Byzanz 
und Maffilien, zwifchen Alerandria und Rom, der fchüchterne 
Kaufmann eilt heim, und das ländergattende Schiff liegt ent; 
maſtet am Strande. Eine Wüſte von Gewäflern und Bergen, 
eine Nacht wilder Sitten wälzt fich vor den Eingang Europeng 
hin, der ganze Welttheil wird gefchloffen. 
Ein langwieriger, fehwerer und merkwürdiger Kampf be: 
ginnt jest: der rohe germanifche Geift ringt mit den Neigungen 
eines neuen Himmels, mit neuen Keidenfchaften, mit des Bei: 
ſpiels ftiller Gewalt, mit dem Nachlaß des umgeftürzten Noms, 
der in dem neuen Vaterland noch in tauſend Neben ihm nach: 
ftellt; und wehe dem Nachfolger eines Clodion, der auf der 
Herrfcherbühne des Trajanus fi Trajanus dünkt! Tauſend 
Klingen find gezuͤckt, ihm die ſchthiſche Wildniß ins Gedaͤchtniß 
zu rufen. Hart ſtoößt die Herrſchſucht mit der Freiheit zu⸗ 
fammen, der Troß mit der Feftigkeit, die Liſt firebt die Kühn: 
heit zu umftriden, das fchredlihe Recht der Etärfe kommt 
zurüd, und Tahrhunderte lang fieht man den rauchenden Stahl 
nicht erfalten. Eine traurige Nacht, die alle Köpfe verfinftert, 
Sangt über Europa herab, und nur wenige Lichtfunten Alegen 


auf, das nachgelaffene Duntel defto fehredlicher zu zeigen... Die 
ewige Ordnung feheint von dem Steuer der Welt geflohen, oder, 
indem fie ein entlegenes3ielverfolgt, dad gegenwärtige Gefchlecht 
aufgegeben zu haben. Aber, eine gleihe Mutter allen ihren Kin 
dern, rettet fie einfiweilen die erliegende Unmadht an den Fuß 
der Altäre, und gegen eine Noth, die fie ihm nicht erlaffen fann, 
ftärkt fie dad Herz mit dem Glauben der Ergebung. Die Sitten 
vertraut fie dem Schuß eines verwilderten Chriſtenthums, und 
vergönntdem mittleren Gefchlechte, ſich an diefe wanfende Krüde 
zu lehnen, die fie dem ftärkern Enkel zerbrechen wird. Aber in 
diefem langen Kriege erwarmen zugleich DieStaaten undihreBür- 
ger ; Eräftig wehrt fih derdeutfche Geiſt gegenden herzumſtricken⸗ 
den Defpotismug, der den zu früh ermattenden Römer erdruͤckte; 
ber Quell der Freiheit fpringt in lebendigem Strom, und un 
überwunden und wohlbehalten langt das fpätere Ge: 
fhlecht bei dem fchönen Jahrhundert an, wo fih endlich, her⸗ 
beigeführt durch die vereinigte Arbeit des Glüdd und ber 
Menſchen, das Licht des Gedankens mit der Kraft ded Ent: 
fhluffes, die Einfiht mit dem Heldenmuth gatten fol. Da 
Rom noch Scipionen und Fabier zeugte, fehlten ihm die Wei- 
fen, die ihrer Tugend das Ziel gezeigt hätten; ale feine Weifen 
blühten, hatte der Defpotismug fein Opfer gewürgt, und die 
Wohlthat ihrer Erfcheinung war an dem entnervten Jahrhun⸗ 
dert verloren. Auch die griechifche Tugend erreichte die hellen 
Zeiten des Perikles und Alexanders nicht mehr, und ald Harun 
feine Araber denken lehrte, war die Gluth ihres Buſens er: 
faltet. Gin befferer Genius war es, der über dad neue Europa 
wachte. Die lange Waffenübung des Mittelalterd hatte dem 
fehzehnten Jahrhundert ein gefundeg, ſtarkes Gefchlecht zuge⸗ 
führt, und der Vernunft, die jeßt ihr van entfaltet, Tralke 
volle Streiter erzogen, 
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Auf welchem andern Strid der Erde hatder Kopf die Her: 
zenin Gluth gefest, und die Wahrbeit* den Arm der Tapfern 
bewaffnet? Wo fonft, als hier, erlebte man die Wunder: 
erfheinung, daß Bernunftichlüffe des ruhigen Forfchers dag Feld- 
gefchrei wurden in mörderifchen Schlachten "daß die Stimme der 
Selbftliehe gegen den ftärfern Zwang der Heberzeugung fehwieg, 
daß der Menfch endlich dag Theu erſte an dag Edelfte fehte? 
Die erhabenfte Anftrengung griehifher und römifcher Tugend 
dat fich nie über bürgerliche Pflichten gefchwungen, nie oder 
nur in einem einzigen Weifen, deffen Name fchon ber größte 
Vorwurf feined Seitalters ift: das höchfte Opfer, das die 
Nation in ihrer Heldenzeit brachte, wurde dem Vaterland ge- 
bracht. Beim Ablauf des Mittelalters allein erblidt man in 
Europa einen Enthufiasmus, der einem böhern Vernunftidol 
auch das Vaterland opfert. Und warum nurbier, und bier 
auch nur einmal diefe Erfheinung? Weil in Europa allein, 
und hier nur am Ausgang des Mittelalters, die Energie des 
Willens mit dem Licht ded Verſtandes zufammentraf, bier 
allein ein noch männliches Gefchleht in die Arme der Weig- 
heit geliefert wurde. 

Durch das ganze Gebiet der Gefchichte fehen wir die Ent: 
wicklung der Staaten mit der Entwidlung der Köpfe einen 
ſehr ungleihen Schritt beobachten. Staaten find jährige Pflan- 


* Oder wad man dufür hielt. Es braucht wohl nicht exit gefagt zu 
werden, daß ed. bier nicht auf den Werth der Materie an: 
komnit, die gewonnen wurde, fondern auf die unternommene Mühe 
der Arbeit; auf den Fleis und nicht auf dad Erzeugniß. Mas 
ed auch ſeyn mochte, wofür man Eänıpfte — ed war immer ein 
Kampf für die Vernunft; denn durch die Vernunft allein batte 
man bad Recht bazu erfahren, und für diefed Recht wurde eigent: 

dich ia nur geſtritten. 
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zen, die in einem kurzen Sommer verblähen, und von der Fülle 
des Saftes raſch in De Faulniß hinuͤbereilen; Yu fllärung ift 
eine laugfame Pflanze, die zu ihrer Zeitigung einen glücklichen 
- Himmel, viele Pflege und eine lange Reihe von Fruͤhlingen 
braucht. Und woher biefer Unterſchied? Weil die Staaten der 
Leiden fchaft anvertraut ind, die in jeder Menſchenbr uſt ihren 
Zunder findet, die Aufklaͤrung aber dem Verſtande, der nur 
durch fremde Nachhulfe fich entwidelt, und den: Glück der Ent: 
Dedungen,, welche Zeit und Sufälle nur laugſam zuſammen⸗ 
tragen. Wie oft wird bie eine Pflanze blühen und welfen, 
ehe die andere einmal heramreift ? Wie ſchwer ift es alfo, Daß 
die. Staten die Erleuhtung abwarten, daß die ſpäte 
Vernunft die frühe Sreiheit noch findet? Einmal nur ie der 
ganzen Weltgefchichte hat fich Die Vorfehung dieſes Broblem 
aufgegeben, und wir haben gefehen, wie fie es löste. Durch 
den langen Krieg der mittlern Jahrhunderte hielt fie dag poli- 
tifhe Xeben in Europa frifch, bis der Stoff endlich zufamınen- 
getragen war, das moralifche zur Entwidlung zu bringen. * 
* Sreipeit und Eultur, fo wmiertrennlich beite in ihrer bödy: 
ſten Fülle mit einander vereinigt find, und nur Durch diefe Ber: 
einigung zu ihrer Höchiten Fülle gelangen, fo ſchwer find fie in 
ihrem Werden zu verbmden, Rune it die Bedingung ber Qultur, 

aber nichtd ift der Freiheit gefährlicher ald Ruhe. Alle verfeiner: 

ten Nationen ded Alterthums haben die Blüthe ihrer Sultur mit 
ihrer Freiheit erkauft, weil fie ihre Ruhe von der Unter 
drückung erhiehten. Und eben darum gereichte ihre Cultur ihnen 
zum VBerderben,, weil ie and dem WBerderbfichen entfianden war. 
Sollte dem muen Menfchengefchlecht diefed Opfer erfpart werden, 

d. i. follten Freibeit und Eultur fich bei ihm vereinigen, fo mußte 

ed feine Ruhe auf einem ganz andern Weg als dem Defpotiömud 
empfangen. Kein anderer Weg war aber möglih WB Ve Su 
Fege, und biefe kann der noch freie Menih ae u Keller rue. 
Dazu aber wird er fih nur aud Emfcht und Erkügrung entwtttt 
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Kur Europa hat Staaten, die zugleich erleuchtet, gefittet 
und ununterworfen find, fonft überall wohnt die Wildheit 
bei der Sreiheit, und die Kuechtfchaft bei der Eultur. Aber 
auch Europa allein hat fih durch ein Eriegerifches Sahrtaufend 
gerungen, und nur die Verwüftung im fünften und fechdten 
Jahrhundert konnte dieſes kriegeriſche Jahrtauſend herbeiführen. 
Es iſt nicht das Blut ihrer Anherren, nicht der Charakter 
ihres Stammes, der unfere Väter vor dem Joch der Unter: 
drückung bewahrte, denn ihre gleich frei gebornen Brüber, die 
Turkomanen und Mantfchu, haben ihre Naden unter den 
Deſpotismus gebeugt. Es iſt nicht der europaͤiſche Boden und 
Himmel, der ihnen dieſes Schickſal erfparte, denn auf eben 
‚biefem Boden und unter eben diefem Himmel haben Gallier 
und Britten, Hetrurier und Lufitaner das Joch der Römer ge: 
duldet. Das Echwert der Vandalen und Hunnen, das ohne 
Schonung durch den Occident mähte, und das kraftvolle Völker: 
gefchleht, das den gereinisten Schauplaß befeßte, und aus 
einem taufendjährigen Kriege unüberwunden kam — dieſe 
find die Schöpfer unſers jeßigen Glücks; und fo finden wir 
ben Seift der Ordnung in den zwei fchredlichften Erfcheinungen 
wieder, welche die Geſchichte aufiveifet. 

Ich glaube diefer langen Ausfhweifung wegen Feiner Ent: 


inred Nugend, oder der fchlimmen Folgen ihres Gegentheils ent: 
fchließen. Jenes ſetzte fchon voraud, was erſt gefhehen und erhalten 
werden ſoll; er kann alfo nur durch die fchlimmen Folgen der 
Gefeglofigfeit dazu gezwungen werden, Geſetzloſigkeit aber ift nur 
von fehr kurzer Dauer, und führt mit vafchem Webergange zur 
willtürfichen Gewalt. Ehe die Vernunft die Geſetze gefunden hätte, 
würde die Anarchie fich längſt in Deſpotismus yeendigt haben. 
Sollte die Vernunft alfo Zeit finden, die Gefepe fich zu geben, fo 
mußte bie Geſetzloſigkeit verlängert werden, welded in dene 
Mititelalter gefchegen iſt. 
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fhuldigung zu bedürfen. Die großen Epochen in der Geſchichte 
verknüpfen fih zu genau mit einander, ald daß Die eine ohne 
die.andere erklärt werden könnte; und die Begebenheit der 
Kreuzzüge ift nur der Anfang zur Auflöfung eines Raͤthſels, 
das dem .Philofophen der, Gefchichte in der Völkerwanderung 
aufgegeben ‚worden, 

Im dreisehnten Jahrhundert ift es, wo der Genius der 
Melt, der fhaffend in der Finfterniß gefponnen, die Dede hin⸗ 
wegzieht, um einen Theil feines Werks zu zeigen. Die trübe 
Mebelhälle, welche taufend Fahre den Horizont von Europa 
umzogen, fcheidet fih in diefem Zeitpunft, und heller Himmel 
fieht hervor. Das vereinigte Elend der geiftlih.en Einfoͤr⸗ 
migleit und der politifchen Zwietracht, der Hierarchie und der 
Lehenverfaflung, vollzgählig und erfchöpft beim Ablauf des eilf⸗ 
ten Sahrhunderts, muß fih in feiner ungeheuerften Geburt, 
in dem Taumel der heiligen Kriege, felbft ein Ende bereiten. 

Ein fanatifcher Eifer fprengt den verfchloffenen Werften wie: 
der auf, und der erwachlene Sohn tritt aus dem väterlichen 
Hauſe. Erftaunt fieht er in neuen Völkern fih an, freut ſich 
am thracifchen Bosporus feiner. Freiheit und feines Muths, 
erröthet in Byzanz über feinen rohen Gefhmad, feine Unwif: 
fenheit, feine Wildheit, und erfchridt in Afien über feine Ar-⸗ 
muth. Was er fih dort nahm und heimbrachte, bezeugen 
Europend Annalen; die Gefchichte des Orients, wenn wir eine. 
hätten, würde ung fagen, was er dafür gab und zurüdließ, 
Aber fcheint ed nicht, als hätte der fraͤnkiſche Heldengeift in 
das hinfterbende Byzanz noch ein flüchtiged Leben gehaucht? 
Unerwartet rafft e3 mit feinen Komnenern fich auf, und, Durch 
den Furzen Beſuch der Deutfchen geftärkt, geht es von jetzt an 
einen edlern Schritt zum Tode. 

‚Öinter dem Rreuzfahrer fhlägt der Rautmann feine Britt, 
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und das wieber gefundene Band zwiſchen dem Abend und Mor: 
gen, durch einen kriegeriſchen Schwindel ſtüchtig geknäüpft, be⸗ 
feſtigt und verewigt der aberiogende Handel. Dias leuausiiche 
Schi begräßt feine wohlbekannten Gemsäffer wieder, und feine 
reiche Ladung ruft das lüferne Europa sum Ziele. Bald 
wird es das ungewiſſe Geleit des Arkturs entbehren, und, eine 
feſte Regel. in fi ſelbſt, zuverficttick auf wie beſuchte Meere 
fig wagen. 

Aliens Begierden folgen dem Europaͤer in ſcine Heimath — 
aber hier kennen ihn feine Wilder nüht mehr, umb andere Fah⸗ 
nen. weben anf feinen Burgen. In feinem Baterlande ver- 
art, am an den Ufern des Euphrats zu glängen, gibt er end- 
lich das angebetete Idol feineriinabhangigfeitundfeinefeindfelige 
Herrengewalt auf, und vergoͤnnt ſeinen Sklaven, die Wechte der 
Nadur mis Gold einzulöfen. Freiwillig bietet er deu Arm jetzt 
der Feſſel dar, die ihn ſchmückt, aber den Niegebaͤndigten 
bandigt. Die Majeſtaͤt der Könige richtet fih auf, indem die 
Sklaven des Ackers zu Meuſchen gedeihen; aus dem 
Meer der Verwäftung hebt fi, dem Elend abgewonnen, ein 
neues fruchtbares Land, Bürgergemeinbeit. 

Er allein, der die Seele der Unternehmung geweſen war 
und die ganze Shriftenheit für feine Größe hatte arbeiten 
laffen, der roͤmiſche Hierarch, fieht feine Hoffnungen hin- 
tergangen. Nach einem Wolkenbild im Drient haſchend, gab 
er im Deeident eine wirkliche Krone verloren. Seine Stärke 
war die Unmacht der Könige; die Anarchie und der Bürger: 
krieg die unerfchöpflihe Rüftlemmer, woraus er feine Donner 
holte. Auch noch jeßt fchleudert er fie aus — jest aber tritt 
ihm die befeftigte Macht der Könige entgegen. Kein Bannfluc, 
fein bimmelfperrendes Interdict, Keine Losſprechung von ge- 

Acctiuten Pflichten löst die heilfamen Bande wieder auf, die 
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den Unterthan an feinen rechtmäßigen Beherrſcher Inäpfen, 
Umſonſt, daß ſein unanichtiger Grimm gegen bie Zeit fireitet, 
die ihm feinen Thron erbaute, und ihn jeßt Davon herunter 
sicht! Aus dem Aberglauben war dieſes Schreckbild des Mittels 
alters erzeugt, und groß gezogen von ber Zwietracht. So 
ſchwach feine Wurzeln waren, fo ſchnell und ſchreclich durfte 
es aufwachfen im eilften Jahrhundert — ſeines Gleichen hatte 
kein MWeltalter noch geſehen. Wer ſah es dem Feinde der 
heiligſten Freiheit an, daß er der Freiheit zu Hülfe geſchict 
wurde? Ale der Streit zwifchen den Königen und den Edeln 
fih erhißte, warf er fich zwiſchen die ungleihen Kämpfer, und 
hielt die gefährliche Entfheidung auf, bis in Dem dritten 
Stande ein befferer Kämpfer heranwuchs, das Geſchoͤpf bes 
Augenblidd abzulöfen. Ernährt von der Verwirrung, zehrte 
er jegt ab in der Ordnung; die Geburt der Nacht fchwindet 
er weg in dem Lichte. Verfchwand aber der Dictator auch, 
der dem unterliegenden Rom gegen den Pompejus zu Hülfe 
eilte? Oder Pififtratus, der die Factionen Athens auseinander 
bradte? Rom und Athen gehen aus dem Bürgerkriege zur 
Knechtfchaft über — das neue Europa zur Freiheit. War: 
um war Europa glürlicher? Weil bier durch ein vorüber: 
gehendes Phantombewirktwurde, was dort durch einebleibende 
Macht geſchah — weil hier allein fih ein Arm fand, der 
fräftig genug war, Unterdrüdung zu hindern, aber zu hinfällig, 
fie felbft auszuüben. 
Wie anders fäet der Menfh, und wie anders läßt das 
"Schidfal ihn ernten? Aſien an den Schemel feines Throns 
zu Fetten, liefert der heilige Vater dem Echwert der Saracenen 
eine Million feiner Heldenfühne aus, aber mit ihnen hat er 
feinem Stuhl in Europa die Fräftigften Stüßen entzogen. Bon 
neuen Anmaßungen und neu zu erringenden Kronen träumt 
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dee Adel, und ein gehorfameres Herz bringt er zu den Füßen 
feiner Beherrfcher zuräd. Vergebung der Sünden und die 
Freuden des Paradiefes fucht der fromme Pilger am heiligen 
Grabe, und ihm allein wird mehr geleiftet, als ihm verheißen 
ward. . Seine Menfchheit findet er in Aften wieder, und den 
Samen der Freiheit bringt er feinen europäifhen Brüdern aus 
diefem Welttheile. mit — eine unendlich wichtigere Erwerbung 
als die Schlüffel Jeruſalems, oder die Nägel vom Kreuz des 
Erlöfere. 


Aeberficht des Zuſtande von Europa zur Beit Yes 
erfien Arenzzugs. 


Ein FZragmeneı* 


Der europätihe Decident, in fo viele Staaten er auch zer⸗ 
theilt iſt, gibt im eilften Jahrhundert einen fehr einförmigen 
Anblid. Durchgaͤngig von Nationen in Beſitz genommen, die 
zur Zeit ihrer Niederlaffung ziemlich auf einerlei Stufe gefell: 
ſchaftlicher Bildung ftanden, im Ganzen denfelben Stammes: 
charakter trugen und bei Befißnehmung des Landes in einerlei 
Lage fich befanden, hätte er feinen neuen Bewohnern ein merf: 
lich verſchiedenes Local anbieten müffen, wenn fich in der Folge 
der Zeit wichtige Verfchtedenheiten unter denfelben hätten 
äußern follen. 

Aber die gleihe Wuth der Vermwüftung, womit diefe Na: 
tionen ihre Eroberungen begleiteten, machte alle noch fo vers 
ſchieden bewohnten, noch fo verfchieden bebauten Länder, die der 
Schauplaß derfelben waren, einander gleich, indem fie Alles, 
was fih in ihnen vorfand, auf gleihe Weiſe niedertrar und 


= Mnmertung des Herausgebers. Diefe Abhandlung erfchlen 
in dem erſten Vande der biftorifhen Memoired, wurde aber wegen 
der damaligen Krankheit Des Derfafferd nicht fortgeicht. 
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vertilgte, und ihren neuen Zuftand mit demjenigen, worin fie 
fih vorher befunden, faft außer aller Verbindung feßte. Wenn 
auch fhon Klima, Beichaffenheit ded Bodens, Nachbarfchaft, 
geographifche Lage einen merklihen Unterfchieb unterhielten, 
wenn gleich die übrig gebliebenen Spuren römifcher Eultur in 
den mittäglichen, der Einfluß der gebildetern Araber in den 
füdweftlihen Ländern, der Siß der Hierarchie in Italien, und 
der Öftere Verkehr mit den Sriehen in eben diefem Lande 
nicht ohne Folgen für die Bewohner derfelben ſeyn konnten, 
fo waren ihre Wirkungen doch zu unmerflich, zu langfam und 
zu ſchwach, um das feſte generifche Sepräge, das alle diefe 
. Nationen in ihre neuen Wohnfiße mitgebracht hatten, aus⸗ 
zulöfchen, oder merklich zu verändern. Daher nimmt der Ge: 
fhichtöforfher an den entlegenften Enden von Eutopa, in Si: 
cilien und Britaunien, an der Donau und an der Eider, am 
Ebro und an der Elbe, im Ganzen eine Gleichförmigfeit der 
Verfaſſung und der Sitten wahr, die ihn um fo mehr in Ver: 
wunderung feßt, da fie fih mit der größten Unabhängigkeit 
und einem faft gänzlihen Mangel an wechfelfeitiger Verbin 
dung zufammen findet. So viele Jahrhunderte auch über die⸗ 
fen Völkern hinweggegangen find, fo große Veränderungen auch 
durch fo viele neue Lagen, eine neue Religion, neue Sprachen, 
neue Künfte, neue Gegenftände der Begierde, neue Bequem- 
lichkeiten und Genüffe des Lebens, im Innern ihres Zuftande 
hätten bewirkt werden follen, und auch wirklich bewirkt wurden, 
fo befteht doch im Ganzen noch dasfelbe Staatsgerüfte, das 
ihre Voreltern bauten. Noch jest ftehen fie, wie in ihrem 
fepthifchen Vaterland, in wilder Unabhängigkeit, gerüftet zum 
Angriff und zur Vertheidigung, in Europa’s Diftricten, wie 
in einem großen Heerlager ausgebreitet; auch auf diefen weis 
tern politifchen Schauplaß haben fie ihr barbarifches Staatsrecht 
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verpflanzt, bis in dad Innere ded Ehriftenthums ihren nor⸗ 
difchen Aberglauben getragen. 

Monarhien nach römifhen oder afiatifhem Mufter und 
Sreiftaaten nad griechifcher Art find auf gleiche Weile von 
dem neuen Schauplag verſchwunden. An die Stelle derfelben 
find foldatifche Ariftofratien getreten, Monarchien ohne Ge: 
Horfam, Nepublifen ohne Sicherheit und felbit ohne Freiheit, 
große Staaten in hundert Kleine zerftüdelt, ohne Weberein- 
flimmung von innen, von außen ohne Zeftigkeit und Des 
fhirmung, fhleht zufammenhängend in fich felbft und noch 
ſchlechter unter einander verbunden. Pan findet Könige, 
ein widerfprechendes Gemifh von barbarifhen Heerführern 
und römifhen Imperatoren, von welchen leßtern einer den 
Namen trägt, aber ohne ihre Mactvolllommenheit zu be: 
fiten; Magnaten, an wirklicher Gewalt wie an. Aumaßun: 
gen überall diefelben, obgleich verfchieden benannt in ver: 
fhiedenen Ländern; mit dem weltlihen Schwert gebietende 
Prieſter; eine Miliz des Staats, die der Staat nicht in 
der Gewalt hat und nicht befoldet; endlih Landbauer, die 
dem Boden nicht angehören, der ihnen nicht gehört; Adel und 
Geiſtlichkeit, Halbfreie und Knechte. Municipalſtadte und 
freie Bürger follen erft werden. 

Um diefe veränderte Geftalt der europäifchen Staaten zu 
erklaͤren, müffen wir zu entferntern Zeiten zurückgehen und 
ihrem Urſprung nachſpüren. 

Als die nordiſchen Nationen Deutſchland und dad roͤmiſche 
Reich in Beſitz nahmen, beſtanden fie aus lauter freien Men: 
Then, die aus freiwilligem Entfchluß dem Bunde beigetreten 
waren, der auf Eroberung ausging, und bei einem gleichen 
Antheil an den Arbeiten und Gefahren ded Kriegs ein gleiches 
Recht an die Länder hatten, welche der Preis dieſes Kritnanb 


waren. Einzelne Haufen gehorchten den Befehlen eines Haͤupt⸗ 
lings; viele Häuptlinge mit ihren Haufen einem Feldhaupt 
mann oder Fürften, der Das Heer anführte. Es gab alfo bei 
gleiher Freiheit drei verfhiedsne Ordnungen oder Stände, 
und nach diefem Ständeunterfchied, nielleicht auch nach ber bee 
wiefenen Tapferkeit, fielen nunmehr au die Portionen bei 
der Menfchenbeute und Ländertheilung aus. Jeder freie 
Mann erhielt feinen Antheil, der Rottenführer einen größern, 
der Heerführer den größten; aber frei, wie die Perfonen ihrer 
Befiger, waren auch die Güter, und was einem zugeſprochen 
wurde, blieb fein auf immer, mit völliger Unabhängigfeig, 
Es war der Lohn feiner Arbeit, und der Dienft, der ihm ein 
Recht darauf gab, ſchon geleiftet. 


Da3 Schwert mußte vertheidigen, was dag Schwert er: 
zungen hatte, und dad Erworbene zu befhüßen, war der ein- 
zelne Mann. eben fo wenig fähig, ald er es einzeln erworben 
haben würde. Der kriegeriſche Bund durfte alfo auch im 
Frieden nicht auseinander fallen; Rottenführer und Heerführer 
blieben, und die zufällige temporäre Hordenvereinigung wurbe 
nunmehr zur anfäfligen Nation, die bei eintretendem Nothfalle 
fogleih, wie zur Zeit ihres kriegeriſchen Einfalld, fampffertig 
wieder da ftand. 


Bon jedem Länderbefig war die Verbindlichkeit unzertrenn⸗ 
lich, Heerfolge zu leiſten, d. i. mit der gehörigen Ausrüſtung 
und einem Gefolge, das dem Umfang der Grundſtücke, die 
man beſaß, angemeſſen war, zu dem allgemeinen Bunde zu 
ſtoßen, der das Ganze vertheidigte; eine Verbindlichkeit, die 
vielmehr angenehm und ehrenvoll, als drüdend war, weil fie 
zu den friegerifhen Neigungen diefer Nationen flimmte, und 
von wichtigen Vorzügen begleitet war. Ein Landgut und ein 
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Schwert, ein freier Mann und eine Lanze gaͤlten für unzer⸗ 
tremtliche Dinge. 

Die eroberten Ländereien waren alter Feine Einoͤden, ale 
man fie in Bells nahm. Go granfam auch dad Schwert diefer 
barbariſchen ‚Eroberer und Ihrer Vorgänger, der Vandalen und 
Hunnen, in denfelben gewüthet hatte, fo war es ihnen bock 
unmoͤglich gewefen, die urfprünglichen Bewohner berfelben gang 
zu vertilgen. Miele von diefen waren alfo mit unter der 
Beute: und Laͤnder-Theilung begriffen, und ihr Schidfal war, 
als leibeigene Sflaven jeßt dad Feld zu bebauen, welches fie 
vormals als Gigenthiümer befeffen hatten. Dasfelbe Loos traf 
auch die beträchtlihe Menge der Kriegsgefangenen, bie ber 
erobernde Schwarm auf feinen Zügen erbeutet hatte, und num 
ald Knechte mit fich Ichleppte. Das Ganze beftand jetzt and 
Freien und aus Sklaven, aus Eigenthümern und aus Cigenen. 
Diefer zweite Stand hatte Fein Eigenthum, und folglich auch 
eines zu befhüßen; er führte daher auch Fein Schwert, er 
hatte bei politifhen Verhandlungen Feine Stimme Das 
Schwert gab Adel, weil es von Freiheit und Eigenthum zeugte. 

Die Ländertheilung war ungleich ausgefallen, weil das Loos 
fie entfchieden, und weil der Rottenführer eine größere Portion 
davon getragen hatte ald der Gemeine, der Heerführer eine 
größere ald alle Mebrigen. Er hatte alfo mehr Einkünfte, als 
er verbrauchte, oder Ueberfluß, folglih Mittel zum Lurnd, 
Die Neigungen jener Voͤlker waren anf Eriegerifchen Ruhm ges 
richtet, alfo mußte fih auch der Luxus auf eine Triegerifche 
Art Außern. Sich von auserlefenen Schaaren begleitet, und 
an ihrer Spike von dem Nachbar gefürchtet zu fehen, war 
das höchfte Ziel, wornach der Ehrgeiz jener Seiten ftrebte; ein 
zahlreiches fFriegerifched Gefolge, die praächtigfte Ausſtellung 
des Reichthums und der Gewalt, und zugleich das ungeiharke 
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und das wicher gefundene Band zwiſchen dem Abend und Mor: 
gen, duch einen kriegerifchen Schwindel Aichtig geknüpft, be⸗ 
fertigt und verewigt der übertegende Handel. De levausifche 
Srhiff begruͤßt feine wohlbekannten Gemäſſer wieder, und feine 
reiche Ladung ruft Das lüfierne Europe gum Fleiße. Bald 
wird ed das ungewiffe Seleit des Arkturs entbehren, und, eine 
feſte Regel in fi felbft, zuverſichtlich auf wie befuchte Meere 
fig wagen. Ä 

Aßens Begierden folgen dem Curopaer in wine Heimat) — 
aber hier Eennen ibn feine Walder nicht mehr, und amdere Fah⸗ 
nen wehen auf feinen Burgen. In feinem Baterlande ver: 
arms, am an den Ufern des Euphrats zu glänzen, gibt er end: 
lichdas angebetete Idol ſeinerünabhangigkett und feine feindfelige 
Herrengewalt auf, und vergönnt feinen Sklaven, die. Wechte ber 
Natur mit Gold eingulöfen. Freiwillig bietet er deu Arm jeht 
der Feel dar, die ihn fchmüdt, aber den Riegebändigten 
bandigt. Die Majeſtät der Könige richtet fi auf, indem die 
Sklaven des Aderd zu Menfchen gedeihen; aus dem 
Meer der Verwüftung hebt fi, dem Elend abgewonnen, ein 
neues fruchtbares Land, Bürgergemeinbeit. 

Er’ allein, der die Seele der Unternehmung gewefen war 
und die ganze Ehriftenheit für feine Größe hatte arbeiten 
laſſen, der roͤmiſche Hierarch, fieht feine Hoffnungen hin- 
tergangen. Nach einem Wolfenbild im Orient hafchend, gab 
er im Dceident eine wirkliche Krone verloren. Seine Stärfe 
war die Unmacht der Könige; die Anarchie und der Bürger: 
krieg die unerfchöpflicde Räftlammer, woraus er feine Donner 
holte. Auch noch jeßt fehleudert er fie aus — jest aber tritt 
ihm die befeftigte Macht der Könige entgegen. Kein Bannfluch, 
fein bimmelſperrendes Interdict, keine Xosfprehung von ge⸗ 

Scctigten Pichten löst die heilfomen Bande wieher and, die 
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den Unterthan an feinen rechtmäßigen Beherricher knuͤpfen. 
Umſonſt, daß fein unmächtiger Grimm gegen bie Zeit fireitet, 
die ihm feinen Thron erbaute, und ihn jest Davon herunter 
zieht! Aus dem Aberglauben war dieſes Schreckbild des Mittels 
alters erzeugt, und groß gezogen von der Zwietracht. So 
ſchwach feine Wurzeln waren, fo ſchnell und ſchrecklich durfte 
es aufwachfen im eilften Jahrhundert — feines Gleichen Hatte 
kein Weltalter noch geſehen. Wer ſah es dem Feinde der 
heiligſten Freiheit an, daß er der Freiheit zu Hülfe geſchickt 
wurde? Als der Streit zwiſchen den Koͤnigen und den Edeln 
ſich erhitzte, warf er ſich zwiſchen Die ungleichen Kämpfer, und 
hielt die gefährliche Entſcheidung auf, bis in dem dritten 
Stande ein befferer Kämpfer heranwuchs, das Gefchöpf des 
Augenblids abzulöfen. Ernaͤhrt von der Verwirrung, zehrte 
er jebt ab in der Ordnung; die Geburt der Nacht ſchwindet 
er weg in dem Lichte. Verſchwand aber der Dictator auch, 
der dem unterliegenden Nom gegen den Pompejus zu Hülfe 
eilte? Dder Pififtratud, der die Factionen Athens auseinander 
brachte? Nom und Athen gehen aus dem Bürgerfriege zur 
Knechtſchaft über — das neue Europa zur Freiheit. War: 
um war Europa glürliher? Weil hier durch ein vorüber: 
gehendes Phan tom bewirkt wurde, was dort durch eine bleibende 
Macht geſchah — weil hier allein ſich ein Arm fand, der 
kräftig genug war, Unterdrückung zu hindern, aber zu hinfällig, 
ſie ſelbſt auszuüben. 

Wie anders ſäet der Menſch, und wie anders läßt das 
'Schickſal ihn ernten? Aſien an den Schemel ſeines Throns 
zu ketten, liefert der heilige Vater dem Schwert der Saracenen 
eine Million feiner Heldenfühne aus, aber mit ihnen hat er 
feinem Stuhl in Europa die Fraftigften Stüßen entpan, Bun 
neuen Inmaßungen und neu zu erringenden Kronen TERUM 
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der Adel, und ein gehorfamered Herz bringt er zu den Füßen 
feiner Beherrſcher zurid. Wergebung der Sünden und die 
Freuden des Paradiefed fucht der fromme Pilger am heiligen 
Grabe, und ihm allein wird mehr geleiftet, ald ihm verheißen 
ward. . Seine Menſchheit findet er in Aſien wieder, und den 
Samen ber Freiheit bringt er feinen europäifchen Brüdern aus 
diefem Welttheile. mit — eine unendlich wichtigere Erwerbung 
als die Schlüffel Serufalemb, oder die Nägel vom Kreuz des 
Erlöfers. 


Aeberficht des Duſtande von Europa zur Beit des 
erſten Krenzzugs. 


Ein Fragment.* 


Der erropaiſche Occident, in fo viele Staaten er auch zer⸗ 
theilt ift, gibt im eilften Jahrhundert einen fehr einförmigen 
Anblick. Durchgaͤngig von Nationen in Beflß genommen, die 
zur Zeit ihrer Niederlaffung ziemlih auf einerlei Stufe geſell⸗ 
ſchaftlicher Bildung ftanden, im Ganzen denfelben Stamms⸗ 
charakter trugen und bei Befißnehmung dee Landes in einerlet 
Lage fich befanden, hätte er feinen neuen Bewohnern ein merf: 
lich verſchiedenes Local anbieten müflen, wenn fich in der Folge 
der Zeit wichtige Verfchtedenheiten unter denfelben hätten 
äußern follen. 

Aber die gleihe Wuth der Verwüſtung, womit dieſe Na⸗ 
tionen ihre Froberungen begleiteten, machte alle noch fo ver: 
ſchieden bewohnten, noch fo verfchieden bebauten Länder, bie der 
Schauplaß derfelben waren, einander gleich, indem fie Allee, 
was fih in ihnen vorfand, auf gleiche Weife niedertrat und 


= nmertung ded Herausgebers. Diefe Abhandlung erfchlen 
in dem eriien Bande der bitterifchen Memotired, wwurte aber waracıı 
der damaligen Krankheit des Verfaſſers nicht Fortzeiekt. 
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vertilgte, und ihren neuen Suftand mit demjenigen, worin fie 
fi) vorher befunden, faft außer aller Verbindung feßte. Wenn 
auch ſchon Klima, Belchaffenheit ded Bodens, Nachbarſchaft, 
geographiſche Lage einen merflihen Unterfchied unterhielten, 
wenn gleich die übrig gebliebenen Spuren römifcher Eultur in 
den mittäglichen, der Einfluß der gebildetern Araber in den 
füdweftlihen Ländern, der Siß der Hierarchie in Italien, und 
der öftere Verkehr mit den Sriehen in eben diefem Lande 
nicht ohne Folgen für die Bewohner derfelben feyn konnten, 
fo waren ihre Wirkungen doch zu unmerklich, zu langfam und 
zu ſchwach, um das feite generifhe Gepräge, Das alle diefe 
Nationen in ihre nenen Wohnſitze mitgebracht hatten, aus⸗ 
zulöfchen, oder merklich zu verändern. Daher nimmt der Ge: 
fhichtöforfher an den entlegenften Enden von Eutopa, in Si- 
cilien und Britannien, an der Donau und an ber Eider, am 
Ebro und an der Elbe, im Ganzen eine Gleichförmigkeit der 
Verfaffung und der Sitten wahr, die ihn um fo mehr in Ver⸗ 
wunderung feßt, da fie ſich mit der größten Unabhängigkeit 
und einem faft gänzlihen Mangel an wechfelfeitiger Verbin 
dung zufammen findet. So viele Jahrhunderte auch über die⸗ 
fen Völkern hinweggegangen find, fo große Veränderungen auch 
durch fo viele neue Lagen, eine neue Religion, neue Sprachen, 
neue Künfte, neue Gegenftände der Begierde, neue Bequem⸗ 
lichkeiten und Genüffe des Lebens, im Innern ihres Zuftande 
hätten bewirkt werden follen, und auch wirklich bewirkt wurden, 
fo befteht doch im Ganzen noch dasſelbe Staatögerüfte, das 
ihre Voreltern bauten. Noch jegt ftehen fie, wie in ihrem 
fepthifchen Vaterland, in wilder Unabhängigkeit, gerüftet zum 
Angriff und zur Vertheidigung, in Europa's Diftricten, wie 
in einem großen Heerlager ausgebreitet; auch auf diefen wei- 
zern politifchen Schanplak haben fi e ihr barbariſches Staatsrecht 
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verpflanzt, bis in das Innere des Chriſtenthums ihren nor⸗ 
difchen Aberglauben getragen. 

Monarchien nach römifchen oder afiatifhem Mufter und 
‚Sreiftaaten nach griechifcher Art find auf gleiche Weile von 
dem: neuen Schauplaß verfhwunden. An die Stelle derſelben 
find foldatifche Ariftofratien getreten, Monarchien ohne Ge: 
horfam, Republifen ohne Sicherheit und felbft ohne Freiheit, 
große Staaten in hundert Fleine zerftüdelt, ohne Weberein- 
flimmung von innen, von außen ohne Feſtigkeit und Be: 
fhirmung, fchleht zuſammenhaͤngend in fich felbft und noch 
fhlehter unter einander verbunden. Man findet Könige, 
ein widerfprechendes Gemiſch von barbarifhen Heerführern 
und römtfchen Imperatoren, von welchen leßtern einer den 
Namen trägt, aber ohne ihre Machtvolllommenbeit zu be: 
firen ; Magnaten, an wirkliher Gewalt wie an Aumaßın: 
gen überall diefelben, obgleich verfchieden benannt in ver: 
fhiedenen Laͤndern; mit dem weltlihen Schwert gebietende 
Prieſter; eine Miliz des Staatd, die der Staat nicht in 
der Gewalt hat und nicht befoldet; endlih Landbauer, die 
dem Boden nicht angehören, der ihnen nicht gehört; Adel und 
Seiftlihkeit, KHalbfreie und Knechte. Municipalftädte. und 
freie Bürger follen erſt werden. 

Um diefe veränderte Geftalt der europäifchen Staaten zu 
erklaͤren, müſſen wir zu entferntern Zeiten zurückgehen und 
ihrem Urſprung nachſpüren. 

Als die nordiſchen Nationen Deutſchland und dad römifche 
Reich in Befig nahmen, beftanden fie aus lauter freien Men: 
Then, die aus freiwilligem Entfchluß dem Bunde beigetreten 
waren, der auf Eroberung ausging, und bei einem gleichen 
Antheil an den Arbeiten und Gefahren des Kriegd cin Mruırs 
Net an bie Bänder hatten, welche der Yreid dieied Kid 


waren. Einzelne Haufen gehorchten den Befehlen eines Haͤupt⸗ 
lings; viele Häuptlinge mit ihren Haufen einem Geldhaupe 
mann oder Fürften, der dad Heer anführte. Es gab alfo bei 
gleicher Zreiheit drei verſchiedene Ordnungen oder Stände, 
und nach diefem Ständeunterfchied, nielleicht auch nach der be 
wiefenen Tapferkeit, fielen unnmehr auch die Portionen bei 
der Menfchenbeute und Ländertheilung aus. Jeder freie 
Mann erhielt feinen Antheil, der Nottenführer einen größern, 
der Heerführer ben größten; aber frei, wie die Perfonen ihrer 
BDefiger, waren auch die Güter, und was einem zugelprochen 
wurde, blieb fein auf immer, mit völliger Unabhaͤngigkeit. 
Es war der Lohn feiner Arbeit, und der Dienft, der ihm ein 
Recht darauf gab, ſchon geleiftet. 


Dad Schwert mußte vertheidigen, mas dad Schwert‘ er: 
zungen hatte, und dad Erworbene zu befchüßen, war der ein- 
zelne Mann eben fo wenig fähig, ald er ed einzeln erworben 
haben würde. Der kriegeriſche Bund durfte alfo auch im 
Frieden nicht auseinander fallen; Rottenführer und Heerführer 
blieben, und die zufällige temporäre Hordenvereinigung wurde 
nunmehe zur anfäffigen Nation, die bei eintretendem Nothfalle 
fogleih, wie zur Zeit ihres Friegerifchen Einfalls, fampffertig 
wieder da ftand. 


Von jedem Länderbefig war die Verbindlichkeit unzertrenn⸗ 
lich, Heerfolge zu leiften, d. i. mit der gehörigen Ausrüftung 
und einem Gefolge, das den Umfang der Srundftüde, bie 
man befaß, angemeffen war, zu dem allgemeinen Bunde zu 
ftoßen, der das Ganze vertheidigte; eine Verbindlichkeit, die 
vielmehr angenehm und ehrenvoll, als drüdend war, weil fie 
zu den friegerifhen Neigungen diefer Nationen fliminte, und 
von wichtigen Borzügen begleitet war. Ein Landgut und ein 


Schwert, ein freier Mann und eine Lanze gaͤlten für unzer⸗ 
tremiliche Dinge. 

Die eroberten Ländereien waren aber Feine Einoͤden, ale 
man fle in Bells nahm. So grauſam auch dad Schwert diefer 
barbarifchen Eroberer und Ihrer Vorgänger, der Vandalen und 
Hunnen, in denfelben gewüthet hafte, fo war es ihnen Dock 
unmöglich gewefen, die urfprüänglichen Bewohner derfelben gang 
zu vertilgen. Miele von diefen waren alfo mit unter der 
Beute: und Laͤnder-Theilung begriffen, und ihr Schidfal war, 
als leibeigene Sklaven jent das Feld zu bebanen, welches fie 
vormals ald Gigenthiimer befeffen hatten. Dasfelbe Loos traf 
auch die beträchtliche Menge der Sriegsgefangenen, bie der 
erobernde Schwarm auf feinen Zügen erbeutet hatte, und nun 
als Knechte mit fich fchleppte. Das Ganze beftand jetzt and 
Sreien und aus Sklaven, aus Eigenthümern und aus Eigenen. 
Diefer zweite Stand hatte Fein Eigenthum, und folglich auch 
feines zu befhüßen; er führte daher auch Fein Schwert, er 
hatte bei politifhen Werhandlungen feine Stimme Das 
Schwert gab Adel, weil ed von Freiheit und Eigenthum zeugte. 

Die Ländertheilung war ungleich ausgefallen, weil dag Loos 
fie entfchieden, und weil der Rottenführer eine größere Portion 
davon getragen hatte ald der Gemeine, der Heerführer eine 
größere als alle Webrigen. Er hatte alfo mehr Einkünfte, als 
er verbrauchte, oder Weberfluß, folglich Mittel zum Luxus. 
Die Neigungen jener Völker waren anf Friegerifchen Ruhm ger 
richtet, alfo mußte fich auch der Luxus auf eine riegerifche 
Art aͤußern. Sich von auserlefenen Schaaren begleitet, und 
an Ihrer Spike von dem Nachbar gefürchtet zu fehen, war 
das höchfte Ziel, wornach der Ehrgeiz jener Seiten ftrebte; ein 
zahlreiches kriegeriſches Gefolge, die yractinfte Auatilung 
dee Deichthume und der Gewalt, und yagleicı tod wnüctluscte 
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Mittel beides zu vergrößern. Jener Ueberfluß an Grund: 
ſtuͤcken konnte daher auf Feine beffere Art angewendet werden, 
als daß man fich Eriegerifche Gefährten damit erfaufte, die 
einen Slanz auf ihren Führer werfen, ihm das Seinige ver⸗ 
theidigen helfen, empfangene Beleidigungen rächen, und im 
Kriege an feiner Seite fechten konnten. Der Häuptling und 
der Fürft entäußerten alfo gewiffe Stüde Landes, und traten 
den Genuß derfelben an andere minder vermögende Guts— 
befiger ab, welche fih dafür zu gewiſſen Eriegerifchen Dienften, 
die mit der Vertheidigung des Staats nichts zu thun hatten 
und bloß die Perfon des Verleihers angingen, verpflichten 
mußten. Bedurfte Leßterer diefer Dienfte nicht niehr, oder 
konnte der Empfänger fie nicht mehr leiften, fo hörte auch die 
Nutznießung der Ländereien wieder auf, deren wefentliche Be—⸗ 
dingungen fie waren. Diefe Ländervertheilung war alfo be: 
Biugt und veränderlich, ein wechfelfeitiger Vertrag, entweder 
auf eine feitgefeßte Anzahl Fahre, oder auf Zeitlebeng errich- 
tet, aufgehoben durch den Tod. Ein Stüd Landes auf folche 
Art verliehen, hieß eine Wohlt hat (Beneficium) zum Unter: 
thied von dem Freigut (Allodium), weldhes man nicht von 
der Guͤte eines Andern, nicht unter befondern Bedingungen, 
nicht auf eine Seitlang, Tondern von Rechtswegen, ohne alle 
andere Befchwerde als die Verpflihtung zur Heerfolge, und 
auf ewige Zeiten befaß. Feudum nannte man fie im Latein 
jener Zeiten, vielleicht weil der Empfänger dem Verleiher Treue 
(Fidem) dafür leiften mußte, im Deutihen Zehen, weil fie ges 
Heben, nicht auf immer weggegeben wurden. Verleihen fonnte 
Jeder, der Eigenthum befaß; das Verhältniß von Lehensherren 
und Bafallen wurde durch Fein anderes Verbältniß aufgehoben, 
Könige felbft fah man zuweilen bei ihren Unterthanen zu Lehen 
ærben. uch verlichene Güter konnten weiter verliehen, und 
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der Vaſall des Einen wieder der Lehensherr eines Andern 
werden, aber die oberlehensherrliche Gewalt des erſten Ver⸗ 
leihers erſtreckte ſich durch die ganze noch ſo lange Reihe von 
Vaſallen. So konnte z. B. kein leibeigener Landbauer von 
ſeinem unmittelbaren Herrn freigelaſſen werden, wenn der 
oberſte Lehensherr nicht darein willigte. 

Nachdem mit dem Chriſtenthum auch die chriſtliche Kirchen⸗ 
verfaſſung unter den neuen europäifhen Voͤlkern eingeführt 
worden, fanden die Bifchöfe, die Domftifter und Klöfter ſehr 
bald Mittel, den Uberglauben des Volks und die Großmuth 
der Könige in Anfpruc zu nehmen. Reihe Schenkungen ge: 
ſchahen an die Kirchen, und die anfehnlihften Güter wurden 
oft zerriffen, um den Heiligen eined Klofterd unter feinen 
Erben zu haben. Man wußte nicht anders. ald daß man Gott 
befchentte, indem man feine Diener bereicherte; aber auch ihm 
wurde die Bedingung nicht erlaffen, welche an jedem Länder: 
befiß haftete; eben fo gut, wie jeder Andere, mußte er die ge: 
hoͤrige Mannſchaft ftellen, wenn ein Aufgebot erging, und die 
Weltlichen verlangten, daß die Erften im Rang auch die Erften 
auf dem Plaße ſeyn folten. Weil Alles, was an die Kirche 
gefchentt wurde, auf ewig und unwiderruflid an fie abgetreten 
war, fo unterfchieden fi Kirhengüter Dadurch von den Lehen, 
die zeitlich waren, und nach verftrihenem Termin in die Hand 
des Verleiherd zurüdfehrten. Sie näberten fih aber von einer 
andern Seite dem Lehen wieder, weil fie fih nicht, wie Allodten, 
vom Vater auf den Sohn forterbten, weil der Landesherr 
beim Ableben des jedesmaligen Befißerd dazwifchen trat, und 
durch Belehnung des Biſchofs feine oberherrliche Gewalt aus: 
übte. Die Beſitzungen der Kirche, koͤnnte man alfo fagen, 
waren Allodien in Nücficht auf die Güter felbit, Die wiema 
zurädfehrten, und Beneficien in Ruͤckſicht auf den jdedudiirn. 
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Defiper, den nicht die Geburt, ſondern bie Wahl dazu ber 
ſtimmte. Er erlangte He anf dem Wege der Belchnung, 
und genoß fie ald Allodien. 

Es gab noch eine vierte Art von Beligungen, die man auf 
Lehenart empfing, und an welcher gleichfalld Lehensverpflich⸗ 
tungen bafteten. Dem Seerführer, den man auf feinem bleis 
benden Boden nunmehr König nennen kann, ftand das Necht 
zu, dem Volke Häupter vorzufeßen, Streitigkeiten zu ſchlichten 
sder Richter zu beftellen und die allgemeine Ordnung und 
Nuhe zu erhalten. Diefed Recht und diefe Pflicht blieb ihm 
auch nach gefchehener Niederlafung und im Srieden, weil die 
Nation noch immer ihre Eriegerifhe Einrithtung beibehielt. 
Er beftellte alfo Vorſteher über die Länder, deren Gefchäft 
eö zugleich war, im Kriege die Mannfchaft anzuführen, welde 
die Provinz ins Feld ftellte; und da er, um Recht zu fprechen 
und Streitigkeiten zu entfcheiden, nicht überall zugleic, gegen, 
wärtig ſeyn Eonnte, fo mußte er fich vervielfältigen, d. i. er 
mußte in den verfchiedenen Diftrieten durch Bevollmächtigte 
fi) repräfentiren laffen, welche die oberrichterlihe Gewalt. in 
feinem Namen darin ausübten. So feßte er Herzoge über 
die Provinzen, Markgrafen über die Grängprovinzen, Grafen 
über die Gauen, Sentgrafen über kleinere Diftriete u.a.m., und 
diefe Würden wurden gleich den Srundftüden belehnuuge- 
weife ertheilt. Sie waren eben fo wenig erblich ald die Lehen: 
güter, und wie dieie konnte fie der Landesherr von einem auf 
den andern übertragen. Wie man Würden zu Lehen nahm, 
wurden auch gewifle Gefälle, 3. 3. Strafgelder, Zölle und 
dergleichen mehr, auf Lehensart vergeben. 

Pad der König in dem Reiche, das that die hohe Geiftlichs 
keit in ihren Befißungen. Der Befiß von Ländern verband 
fie gu Friegerijhen und richterlichen Dienften, die ſich mit der 


Wuürde und Reinigbeit ihres Berufes alt wohl zu vorkragen 
ſchienen. Sie war alſo gezwungen, dieſt Seſchaſte un Andere 
abzugeben, denen fie dafur bie Nhznießung gewiſſer GSruud⸗ 
ftäde, die Sporteln des Richterauts und andere Gefälle uͤber⸗ 
ließ, oder, nah der Sprache jruer Beiten, fie mußte ihnen 
folhe zu Lehen anftragen. Ein Erabtichef, Biſchof oder Aut 
war daher in feinem Diftricte, was ber König in bem ganzen 
Stant. Er hatte Advocaten oder Wögte, Beamte und Lcehene 
träger, Tribunale und einen Fiscus; Könige felbft hielten es 
nicht unter ihrer Würde, Lehenträger ihrer Biſchoͤfe und Prde 
laten zu werden, welches diefe nicht unterlaffen haben, ald ein 
Zeichen des Vorzugs geltend zu machen, der dem Clerus über 
die Weltlichen gebühre. Kein Wunder, wenn auch die Päpfte 
fi) nachher einfallen ließen, den, welchen fie zum Kaifer ges 
macht, mit dem Namen ihres Vogts zu beehren. Wenn man 
das doppelte Berhältniß der Könige, ald Baronen und als 
Dberhäupter ihres Reichs, immer im Auge behält, fo 
werden fich diefe fcheinbaren Widerſpruͤche löfen. 

Die Herzoge, Markgrafen, Grafen, welche der König als 
Kriegsoberfien und Richter über die Provinzen feßte, hatten 
eine gewiffe Macht nöthig, um der äußern Vertheidigung ihrer 
Provinzen gewachfen zu feyn, um gegen den unruhigen Geift 
der Baronen ihr Anfehen zu behaupten, ihren Nechtöbefcheiden 
Nachdruck zu geben, und fich, im Falle der Widerfehung, mit 
den Waffen in der Hand Gehorfam zu verfhaffen. Mit der 
Würde felbft aber ward keine Macht verliehen, diefe mußte 
fich der Fönigliche Beamte felbft zu verfchaffen willen. Dadurch 
wurden diefe Bedienungen allen minder vermögenden Freien 
verfchloffen, und auf die Feine Anzahl der hohen Baronen ein⸗ 
geichranft, die an Allodien reich genug waren, vad Uli 
genug ind Feld Feilen Fonnten, um ſich and «gemen Krütten 


zu behaupten. Dieß war vorgüglich in folchen Ländern nöthig, 
wo ein mächtiger und Eriegerifcher Adel war, und unentbehrlich 
an den Gränzen. Ed wurde nöthiger von einem Jahrhundert 
zum andern, wie der Verfall ded Königlichen Anſehens bie 
Anarchie herbeiführte, Privatkriege einriffen, und Straflofigkeit 
Die Raubfucht aufmunterte; Daher auch die Geiftlichkeit, welche 
diefen Raubereien vorzüglich ausgeſetzt war, ihre Schirmvögte 
und Vafallen unter den mächtigen Baronen ausfuchte. Die 
hohen Vaſallen der Krone waren alfo zugleich begüterte Baro⸗ 
nen oder Eigenthumsherren, und hatten jelbft fchon ihre Vaſallen 
unter fi, deren Arm ihnen zu Gebote fand. Sie waren zn: 
gleich Lehenträger der Krone, und Lehensherren ihrer 
Unterfaflen; das Erfte gab ihnen Abhängigkeit, indem Letzte⸗ 
res den Geiftder Willfür bei ihnen nährte. Auf ihren Gütern 
waren fie unumfchränfte Fürften; in ihren Zehen waren ihnen 
die Hände gebunden, jene vererbten fih vom Vater zum Sohne, 
diefe kehrten nad) ihrem Ableben in die Hand des Kehensherru 
zurüd. Ein fo widerfprechendesd Verhältniß konnte nicht lange 
Beftand haben. Der mächtige Kronvafall dußerte bald ein 
Bertreben, das Lehen dem Allodium gleich zu machen, dort, wie 
hier, unumfchränft zu feyn, und jenes, wie diefeg, feinen Nach: 
kommen zu verfihern. Anſtatt den König in dem Herzogthum 
oder in der Sraffchaft zu repräfentiren, wollte er fich felbit 
tepräfentiren, und er hatte dazu gefährlihe Mittel an der 
Hand. Eben die Hülfsquellen, die er aus feinen Allodien 
fhöpfte, eben diefed Eriegerifhe Heer, dad er aus feinen Va: 
fallen aufbringen konnte und wodurch er in den Stand gefegt 
war, der Krone in diefem Poften zu nügen, machte ihn zu 
einem eben fo gefährlichen als unfichern Werfzeug derfelben. 
Beſaß er viele Allodien in dem Lande, dad er zu Lehen trug, 
oder worin er eine richterliche Würde bekleidete (und aus dielem 
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Grunde war es ihm: vorzugsweife anvertraut worden), fo ſtand 
gewöhnlich der größte Theil der Freien, welche in diefer Proving 
anfäffig waren, in feiner Abhängigkeit. Entweder trugen fie 
Süter von ihm zu Lehen, oder fie mußten doch einen mäch— 
tigen Nachbar in ihm fchonen, der ihnen fchädlich werden konnte. 
Als Nichter ihrer -Streitigkeiten hatte er ebenfalld oft ihre 
Wohlfahrt in Händen, und als königlicher Statthalter konnte 
er fie drüden und erledigen. Unterließen ed nun die Könige, 
fih durch öftere Bereifung der Länder, durch Ausübung ihrer 
oberrichterlichen Würde und dergleichen dem Volk cunter welchem 
Namen man immer die waffenführenden Freien und niedern 
Butöbefißer verftehen muß) in Erinnerung zu bringen, oder 
wurden fiedurc auswärtige Unternehmungen daran verhindert, 
fo mußten die hohen Freiherren den niedrigen Freien endlich 
die lehte Hand fcheinen, aus welder ihnen fowohl Be: 
drüdungen Famen, ald Wohlthaten zufloſſen; und da überhaupt 
in jedem Syſteme von Subordination der nächte Drud immer 
am lebhafteften gefühlt wird, fo mußte der hohe Adel fehr bald 
einen Einfluß auf den niedrigen gewinnen, der ihm die ganze 
Macht desfelben in die Hände ſpielte. Kam es alfo zwifchen 
dem König und feinem Dafallen zum Streit, fo Tonnte leßterer 
weit mehr als jener auf den Beiftand feiner Unterfaflen rechnen, 
und diefes feßte ihn in den Stand, der Krone zutroßen. Es 
wear nun zu fpät und auch zu gefährlich, ihm oder feinem Erben 
dad Lehen zu entreißen, dag er im Fall der Noth mit ber 
vereinigten Macht ded Kantons behaupten Tonnte; und fo 
mußte der Monarch fich begnügen, wenn ihm der zu mächtig 
gewordene Vaſall noch den Schatten der Oberlehensherrſchaft 
gönnte, und fich herabließ, für ein Gut, dad er eigenmächtig 
an fich geriffen, die Belehnung zu empfangen, Was Kerr vun 
ben Sronvafallen gefagt if, gilt auch von den Beamten 0 


Behenträgern ber hohen Geiſtlichkeit, Die mit den Könige in⸗ 
fofern in Einem Fall war, daß mächtige Baronen Bei ihr zu 
Lehen gingen. 

Sp wurden unvermertt aus verlichenen Würden und atis 
lehenweifeübertragenen Gütern erbliche Befibungen, und wahre 
Eigenthumsherren aus Vaſallen, von denen fie nur neh den 
äußern Schein beibehielten. Diele Lehen oder Würden wur⸗ 
den auch Dadurch erblih, dab die Urfahe, um derentwillen 
man dem Water das Lehen ibertragen hatte, auch bei feinem 
Sohn und Entel noch flatt fand. Belehnte 3. B. der deutfche 
König einen fähltfhen Großen mit dem Herzogthum Sachen, 
weil derfelbe in diefem Lande fchon an Allodien reich und alſo 
vorzüglich im Stande war, ed zu beſchützen, fo galt dieſes 
auch von dem Sohn diefed Großen, der diefe Allodien erbte; 
und war diefed mehrmals beobachtet worden, fo wurde ed zur 
Dbfervanz, welche fich ohne eine außerordentliche Veranlaffung 
und ohne eine nachdrüdliche Zwangsgewalt nicht mehr um: 
ftoßen ließ. Es fehlt zwar auch in fpatern Zeiten nicht ganz 
an Beifpielen folder zurüdgenommenen Lehen, aber die Ge— 
fhichtfchreiber erwähnen ihrer auf eine Art, die leicht erfennen 
läßt, Daß ed Ausnahmen von der Negel gewefen. Es muß 
ferner noch erinnert werden, daß diefe Veränderung in ver: 
fchiedenen Ländern, mehr oder minder allgemein, frühzeitiger 
oder fpäter erfolgte. 

Waren die Lehen einmal in erblihe Befißungen ausgeartet, 
fo mußte fih in dem Verhältniß ded Sonveräng gegen feinen 
Adel bald eine große Veränderung äußern, So lange der Sou⸗ 
verän dag erledigte Lehen noch zurüdnahm, um ed von neuem 
nah Willkuͤr zu vergeben, fo wurde der niedere Adel noch oft an 
den Thron erinnert, und das Band, das Ihn an feinen un: 
nittelbaren Lehensherrn knüpfte, wurde minder feit geclochten, 


weil die Willtür des Monarchen und jeber Todesfall es wies 
der zertrennte. Sobald ed aber eine ausgemachte Sache war, 
daß der Sohn dem Vater auch in dem Lehen folgte, fo wußte 
der Vaſall, daß er für feine Nachkommenſchaft arbeitete, in: 
bem er fih dem unmittelbaren Herrn ergeben bezeigte. So 
wie alfo durch die Erblichkeit der Lehen: dad Band zwifchen 
den mächtigen Vafallen und der Krone erihlaffte, wurbe es 
zwiſchen jenen und ihren Unterſaſſen feſter zuſammengezogeu. 
Die großen Lehen hingen endlich nur noch durch die einzige 
Perſon des Kronvaſallen mit der Krone zuſammen, der ſich 
oft ſehr lange bitten ließ, ihr bie Dienſte zu leiſten, wozu 

ihn feine Würde verpflichtete. Ä 


Aniverſalhiſtoriſche Ueberſicht der merkwürdigſten 
Staatsbegebenheiten zu den Heiten Kaiſer 
xciedrichs I.* 


Der heftige Streit des Kaiſerthums mit der Kirche, der die 
Regierungen Heinrichs IV und V ſo ſtuͤrmiſch machte, hatte 
ſich endlich (1122) in einem vorübergehenden Frieden beruhigt 
und durch den Vergleich, welchen Letzterer mit Papſt Calix⸗ 
tus IL einging, ſchien der Zunder erſtickt zu ſeyn, der ihn wie: 
der herſtellen konnte. Das Geiſtliche hatte ſich, Dank ſey der 
zufammenhängenden Politik Gregors VII und feiner Nach: 
folger, gewaltfam von dem Weltlichen gefchieden, und die Kirche 
bildete nun im Staate und neben dem Staate ein abgefonder: 
tes, wo nicht gar feindfeliges Epftem. Das koſtbare Mecht des 
Throng, durch Ernennung der Bifchöfe verdiente Diener zu be: 
lohnen und neue Freunde fich zu verpflichten, war felbft bis 
auf den äußerlichen Schein durch Die freigegebenen Wahlen für 
die Kaifer verloren. Nichts blieb ihnen übrig von diefem 


*Anmerk. des Berausgebers. Sm dritten Vande der 
hiſtoriſchen Memoires (erſte Abtheilung) findet ſich dieſe Abhand⸗ 
lung, aber ungeendigt. Die Fortſetzung unterblieb wegen der 
damaligen Krankheit ded Verſaſſers. 
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zunfhäßbaren Negal, ale den erwählten Bifchof, vor feiner Eins 
weihung vermittelft ded Scepterd, wie einen weltlihen Va⸗ 
fallen, mit dem weltlihen Theil feiner Würde zu befleiden. 
King und Stab, die geweihten Sinnbilder des bifchöflichen 
Amtes: durfte die unkeuſche, biutbefchuldete Laienhand nicht 
mehr berühren. Bloß für ftreitige Falle, wenn fih dad Dome: 
capitel in der Wahl eines Biſchofs nicht vereinigen konnte, 
hatten die Kaifer noch einen Theil ihres vorigen Einfluffes 
gerettet, und der Zwielpalt der Wählenden ließ ed ihnen nicht 
an Gelegenheit fehlen, davon Gebraud zu machen. Aber auch 
diefen wenigen geretteten Weberreften der vormaligen Kaiſer⸗ 
gewalt ftellte die Herrichfucht der folgenden Paͤpſte nach, und 
der Knecht der Knechte Gottes Hatte Feine größere Ans 
gelegenheit, ald den Herrn der Welt fo tief ald möglich 
neben fich zu erniedrigen. 

Die gefährlichfie Stelle in der Chriftenbeit war jebt uns 
ftreitig der römifhe Kaiferthron; gegen biefen zielte die aufs 
firebende papftlihe Macht mit allen Donnern, die ihr zu Gebote 
fanden, mit allen Fallſtricken ihrer verborgenen Staatskunſt. 
Deutſchlands Verfaffung erleichterte ihr den Sieg über feinen 
Oberherrn; der Glanz des Laiferlihen Namens machte ihn 
fdimmernd. Jeder deutfche FZürft, den die Wahl feiner Mit⸗ 
fände auf den Stuhl der Ottonen feßte, brach eben dadurch 
mit dem apoftolifhen Stuhl. Er Eonnte fi als ein Opfer 
betrachten, das man zum Tode fhmücdte. Zugleich mit dem 
Faiferlichen Purpur mußte er Pflichten übernehmen, die mit den 
Vergrößerungsplanen der Päpfte durchaus unvereinbar waren, 
und feine faiferliche Ehre, fein Anfehen im Neich hing an ihrer 
Erfüllung. Seine Kaiferwürde legte ihm auf, die Herrfchaft 
über Stalien und felbft in den Mauern Noms zu hekaumien‘, 


in. Walten konnte ber Papft Betten Herrn ertragen, bie Ita⸗ 
liener verfhmähten auf gleiche Art das Zoch des Auslaͤnders 
und des Prieſters. Es blieb ihm alfo nur bie bedenkliche 
Wahl, entweder dem Ratfertbron von feinen Rechten zu ver: 
seben, oder mit dem Yapfı in den Kampf zu gehen, und anf 
immer dem Frieden feines Lebens zn entfagen. 

Die Trage iſt der Erörterung werth, warum felbit die 
fiamskunbigften Raifer fo hartnädig Darauf beftanden, die An- 
fmeische des deutſchen Weiche auf Italien geltend zu machen, 
ungsachtet fie fo viele Bebfpiele vor fi hatten, wie wenig 
der Gewinn Dee erſtaunlichen Aufopferungen wertb war, uu⸗ 
geachtet jeder italieniſche Zug von den Deutichen felbft ihnen 
fo ſchwer gemacht, und die nichtigen Kronen der Lombardei 
und des Kaiſerthums in jedem Betracht fo theuer erkauft 
werden mußten. Chrgeiz allein erklärt dieſe Einſtimmigkeit 
ihres Betragens nicht; es ift hoͤchſt wahrſcheinlich, daß ihre, 
Anerkennung in Italien anf die einheimiſche Autorität der 
Kaiſer in Deutſchland einen merklihen Einfluß batte, und 
daß Fe alsdann vorzüglich diefer Hnlfe bedurften, wenn fie 
duch Wahl allein, ohne Mitwirkung des Erbrechtes, auf den 
Thron ‚geftiegen waren. Was auch ihr Fiscus dabei gewinnen 
mochte, fo konnte der Ertrag des GCroberten den Aufwand der 
Eroberung faum begahlen, und die Quelle vertrodinete, fobald 
fie dad Schwert in die Scheide ftedten. 

. Zehn Wahlfürften, welche jept zum erften Male einen engern 
Ausfhuß unter den Meichsftänden bilden, und, vorzugsweife 
dieſes Recht ausüben, verfammeln fi nach dem Hinſcheiden 
Heinrichs V zu Mainz, dem Neich einen Kaifer zu geben. 
Drei Prinzen, damals die mächtigften Deutſchlands, kommen zu 
diefer Würde in Vorfchlag: Herzog Friedrih von Schwaben, 
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33 
bes verfiorbenen Kaiferd Schwefterfohn, Markgenf Leopold vor 
Defterreich, und Lothar, Herzog zu Sachſen. Aber die Schtek 
fale der zwei vorhergehenden Kaifer hatten den Kniſernamen 
mit fo vielen Schreainiffen umgeben, daß Markgraf Levpold nrid 
Herzog Kothar fußfällig und mit weinenden Augen bateı, fie 
mit diefer gefährlichen Ehre zu verfchonen. Herzog Friedrich 
«Hein mar nur noch übrig, aber eine unbebachtfame Aeußerung 
diefes Prinzen fchien zu erkennen zu geben, daß er anf feine 
Berwandtfchaft mit dem Derftorbenen ein Recht auf den 
Kaifertbron gründe. Dreimal nach einander war das Scepter 
des Reichs von dem Vater auf den Sohn gefommen, und die 
Wahlfreiheit der deutfchen Krone ftand in Gefahr, fich in einem 
verjährten Erbrecht endlich ganz zn verlieren. Dann aber war 
ed um die Freiheit der deutfchen Fürften gethan; ein befeftigter 
Erbtäron widerftand den Angriffen, wodurch es dem unruhigen 
Zehengeift fo leicht ward, das ephemerifche Gerüfte eines Wahl: 
throng zu erfhüttern. Die argliftige Politik der Papfte hatte 
erſt Fürzlich die Aufmerkſamkeit der Fürften auf diefen Theil 
des Staatsrechts gezogen, und fie zu lebhafter Behauptung 
eines Vorrechts ermuntert, das die Verwirrung in Deutfchland 
verewigte, aber dem apoftolifhen Stuhl defto nuͤtzlicher wurde. 
Die geringfte Rüdficht, welchebet dem neuaufzuftellenden Kaifer 
auf Verwandtſchaft genommen wurde, Eonnte die deutſche Wahl: 
freiheit aufs neue in Gefahr bringen, und den Mißbrauch er- 
neuern, aus dem man ſich Faum losgerungen hatte. Bon 
diefen Betrachtungen waren die Köpfe erhitzt, als Herzog Fried- 
rich Anfprüche ber Geburt anf den Kaiferthron geltend machte. 
Man befchloß daher, durch einen recht entfcheidenden Schritt 
demGrbrecht zu troßen, beſonders da der Erzbifchof von Mainz, 
der das MWahlgefchäft leitete, hinter dem Velen Rd MAN 
eine perfönliche Mache verftete. Lothar von Saälen wutis 
Edbilterd fämmtl, Werke, XL % 
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einftimmig zum Katfer erklärt, mit Gewalt herbeigefchleppt, und 
auf den Schultern der Fürften, unter ſtürmiſchem Beifalls 
gefchrei, in die Verfamminng getragen. Die mehrften Reichs⸗ 
fände billigten dieſe Wahl auf der Stelle, nach einigem Wider: 
fand wurde fie auch vou dem Herzog Heinrich von Bayern, 
dem Schwager Friedrichs, und von feinen Bifchöfen gut ge= 
beißen. Herzog Friedrich erfhien endlich felbft, fih dem 
neuen Kaifer zu unterwerfen. 

Lothar von Sahfen war ein eben fo wohldenfender als 
tapferer und flaatöverftändiger Fürft. Sein Betragen unter 
den beiden vorhergehenden Negierungen hatte ihm die allge— 
meine Achtung Deutfchlands erworben. Da er die vaterlän- 
difche Freiheit in mehreren Schlachten gegen Heinrich IV ver: 
fochten, fo befürchtete man um fo weniger, daß er ald Kaifer 
verfuccht werden fünnte, ihr Unterdrüder zu werden. Zu meh: 
rerer Sicherheit ließ man ihn eine Wahlcapitulation befchwö- 
ren, die feiner Macht im Geiftlihen fowohl als im Weltlihen 
fehr enge Sränzen feßte. Lothar hatte fih das Kaiferthum 
aufdringen laffen, dennoch machte er den Thron niedriger, 
um ihn zu befteigen. 

Wie fehr aber auch diefer Fürft, da er noch Herzog war, 
an Verminderung des Faiferlichen Anſehens gearbeitet hatte, 
fo änderte doch der Purpur feine Sefinnungen. Er hatte eine. 
einzige Tochter, die Erbin feiner beträchtlichen Güter in Sachſen; 
durch ihre Hand konnte er feinen künftigen Eidam zu einem. 
mächtigen Fürften machen. Da er ald Kaifer nicht fortfahren 
durfte, dad Herzogthum Sachſen zu verwalten, fo Eonnte er. 
den Brautfchag feiner Tochter noch mit diefem wichtigen Lehen 
begleiten. Damit noch nicht zufrieden, erwählte er fi den 
Herzog Heinrich von Bayern, einen an fich fhon fehr mächtigen 
Fürften, zum Eidam, der alfo die beiden Herzogthümer Bayern 
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und Sachſen in ſeiner einzigen Hand vereinigte. Da Lothar 
Diefen Heinrich zu feinem Nachfolger im Reich beftimmte, das 
ſchwaͤbiſch⸗ fraͤnkiſche Haus hingegen, welches allein noch fähig 
war, der gefährlihen Macht jenes Fürften das Gegengewicht 
zu halten und ihm die Nachfolge ftreitig zu machen, nad 
einem feften Plan zu unterdrüden ftrebte, fo verrieth er deut: 
lich genug feine Gefinnung, die Faiferlihe Macht auf Un- 
koſten der ſtaͤndiſchen zu vergrößern. 

‚ Herzog Heinrih von Bayern, jetzt Tochtermann bed Kai⸗ 
fers, nehm mit neuen Verhältniffen ein neues Staatsſpſtem 
an. Bis jet ein eifriger Anhänger des Hohenftaufifchen Ge⸗ 
ſchlechts, mit dem er verfhwägert war, wendete er fih anf 
einmal zu der Partei des Kaiferd, der ed zu Grunde zu richten 
fuchte. Friedrich von Schwaben und Konrad von Franken, die 
“ beiden Hohenftaufifchen Brüder, Enkel Kaifer Heinrichs IV und 
die natürlichen Erben. feines Sohns, hatten fih alle Stamm: 
güter des falifch = fFränkifchen Kaifergefchlechtd zugeeignet, wor: 
unter fich mehrere befanden, die gegen Faiferlihe Kammergäter 
eingetaufcht, oder von geächteten Ständen für den Reichsfiscus 
Waren eingezogen worden. Lothar machte bald nach feiner 
Krönung eine Verordnung bekannt, welhe alle dergleichen 
Güter dem Neichgfiscus zufprah. Da die Hobenftaufifchen 
Brüder nicht daranf achteten, fo erklärte er fie für Etörer dee 
- Öffentlichen Friedens und ließ einen Reichskrieg gegen fie be- 
fchließen. Ein neuer Bürgerkrieg entzündete fich in Deutfchland, 
welches faum angefangen hatte, fich von den Drangfalen der 
vorhergehenden zu erholen. Die Stadt Nürnberg wurde von 
dem Kaifer, wiewohl vergeblich, belagert, weil die Hohenftaujen 
fhleunig zum Entſatz herbeieilten. Sie warfen darauf au 
“in Speyer. eine Befakung, den geheiligten Bien, WO ÜR 
Bebeine der franfifchen Kaiſer liegen. 
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Konrad von Franken unternahm noch eine Fühnere Thas, 
Er ließ fich bereden, den deutfchen Königstitel anzunehmen, 
und eilte mit einer Armee nach Stalien, nım feinem Neben 
buhler, der Dort noch nicht gekrönt war, din Rang abzulaufem. 
Die Stadt Mailand Hffnete ihm bereitwillig ihre Thore, und 
Anfelmo, Erzbifchof diefer Kirche, feßte ihm in der Stadt Mona 
die lombardifhe Krone auf; in Toscana eriannte ihn der 
ganze dort mächtige Adel ald König. Aber Mailands günfitge 
Erklärung machte alte diejenigen Staaten von ihm abwendig, 
wehhe mit jener Stadt in Streitigkeiten lebten, und da endlich 
amd) Papſt Honorius II anf die Seite feines Gegners trat, 
und ben Bamftrahl gegen ihn ſchleuderte, fo entging ihm fein 
Hauptzweck, die Kaiferkrone, und Italien wurde eben fo ſchnell 
von ihm verlagen, ald er darin erfchlenen war. Unterdeſſen 
hatte Lothar die Stabt Speyer belagert, und fo tapfer auch, 
entflammmt durch die Gegenwart ber Herzogin von Schwaben, 
ihre Bürger fih wehrten, nach einem fehlgefchlagenen Verſuch 
Friedrichs, fie zu entfegen, in feine Hände bekommen. Die 
vereinigte Macht des Kaifers und feines Eidams war ben 
Hohenftaufen zu ſchwer. Nachdem auch ihr Waffenplaß, die 
Stadt Ulm, von dem Herzog. von Bayern etöbert und in bie 
Aſche gelegt wer, der Kaifer felbft aber mit einer Armee gegen 
fie anrüdte, fo entfchloffen fie fih zur Unterwerfung, Auf 
einem Reichstag zu Bamberg warf fih Friedrich dem Kaifer 
zu Füßen und erhielt Gnade; auf eine ähnliche MWeife erhielt 
fie auch Konrad zu Mühlhaufen; beide unter der Bedingung, 
den Kaiſer nach Stalien zu begleiten. 

Den erften Kriegszug hatte Lothar fchon einige Fahre vorher 
in diefes Land gethan, wo eine bedenkliche Trennung in der 
römischen Kirche feine Gegenwart nothiwendig machte. Nachdem 

Honorius II im Jahre 1130 verfiorben wor, hatte wa in 
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Kom, um den Stürmen vorzubeugen, welche der getheilte Zus 
fand der Gemüther befürchten ließ, die Uebereinkunft getroffen, 
die neue Papftwahl act Cardindlen zu übertragen. Fünf nen 
diefen erwählten in einer heimlich veranftalteten Zuſammen⸗ 
kunft den CardinalGregor, einen ehemaligen Wönd, zum Färften 
der römifchen Kirche, der fih den Namen Innocentius II bei: 
legte. Die drei übrigen, mit diefer Wahl nicht zufrieden, er: 
hoben einen gewiffen Peter Leonid, den Enkel eines getauften 
Juden, der den Namen Anaklet IT annahm, auf den apofto= 
lifihen Stuhl. Beide Päpfte fuchten fih einen Anhang zu 
machen. Auf Seite des Letztern fand die übrige Geiftlichkeit 
des römifchen Sprengeld und der Adel der Stadt; außerdem 
wußte er die italienifhen Normaͤnner, furchtbare Nachbarn der 
Stadt Nom, für feine Partei zu gewinnen. Innocentius 
flüchtete aus der Stadt, wo fein Gegner die Oberhand hatte, 
und vertraute feine Perfou und feine Sache der Nechtglaubigfeit 
des Königs von Frankreich. Der Ausfpruch eines einzigen 
Mannes, des Abtd Bernhard von Clairvaur, der die Sache 
diefes Papftes für die gerechte erklärt hatte, war genug, ihm 
die Huldigung diefed Reichs zu verfhaffen. Seine Aufnahme 
in Ludwigs Staaten war glänzend, und reiche Schäße öffneten 
fih ihm in der frommen Meildthätigkeit der Franzofen. Das 
Gewicht von Bernhards Empfehlung, welches die franzöfifche 
Nation zu feinen Füßen geführt Hatte, unterwarf ihm auch 
England, und der deutfche Kaifer Lothar ward ohne Mühe 
überzeugt, daß der heilige Geift bei der Wahl des Innocentius 
den Vorſitz geführt habe. Eine perfönliche Zufammenfunft mit 
diefem SKaifer zu Lüttich hatte die Zolge, daß ihn Lothar an ' 
der Spiße einer Fleinen Armee nah Rom zurüdführte. 

Sn diefer Stadt war Anaklet, der Gegenpapſt, mäctia, 
Bolt und Adel gefaßt, fih aufd hartnätigike zu WWVEAñKoAW- 


Jeder Palaft, jede Kirche war Feftung, jede Straße ein Schlacht: 
feld, alles Waffe, was das Ungefähr der blinden Erbitterung 
darbot. Mit dem Schwert in der Fauſt mußte jeder Ausweg 
geöffnet werden, und Lothars ſchwaches Heer reichte nicht hin, 
eine Stadt zu fürmen, worin es fich wie in einem unermeß: 
lichen Dcean verlor, wo die Haufer felbft gegen dad Leben der 
verhaßten Fremdlinge bewaffnet waren. Es war gebräuchlich, 
Die Kaiferfrönung in der Peterskirche zu vollziehen, und in 
Mom war Alles heilig, mas gebräuchlich war; aber die Peters⸗ 
tirche, wie die Engelöburg, hatte der Feind im Befiß, woraus 
Teine fo geringe Macht, als Lothar beifammen hatte, ihn ver: 
jagen konnte. Endlich nad langer Verzögerung willigte man 
ein, der Nothwendigfeit zu weichen und im Lateran die Krö- 
nung zu verrichten. _ 

Man erinnert fih, daß es die Sache des Papftes war, 
welche den Kaifer nach Italien führte : als der Beſchuͤtzer, nicht 
‚als ein Flehender, forderte er eine Ceremonie, welche diefer Papft 
ohne feinen flarfen Arm nimmermehr hätte ausüben können. 
Nichtsdeftoweniger behauptete Innocentius den ganzenYapftfinn 
eines Hildebrands, und mitten in dem rebellifhen Rom, gleich: 
dam hinter dem Echilde des Kaiferg, der ihn gegen die moͤrde⸗ 
rifhe Wuth feiner Gegner vertheidigte, gab er dieſem Kaifer Ge⸗ 
feße. Der Vorgänger des Lothar hatte die anfehnliche Erbfchaft, 
welche Mathilde, Markgrafin von Tuscien, bemrömifchen Stuhl 
vermacht hatte, als ein Neichslehen eingezogen, und Calixtus IL, 
um nicht aufs nene die Ausſoͤhnung mit diefem Kaifer zu 
erfhweren, hatte in dem Vergleich, der den Inveftiturftreit 
“ endigte, ganz von diefer geheimen Wunde gefchwiegen. Diefe 
Anfprüäche des römischen Stuhls auf die Mathildifche Erbfchaft 
brachte Innocentius jeßt in Bewegung, und bemühte fich 
wenigfteng, da er den Kaiſer unerbittlih fand, Diele aumag: 


lichen Rechte der Kirche für die Zukunft in Sicherheit zn feßen. 
Er beftätigte ihm den Genuß der Mathildifhen Güter auf dem 
Wege der Belehnung, ließ ihn dem römifchen Stuhl einen 
förmlichen Lehenseid darüber fhwören, und forgte dafür, daß 
diefe Vafallenhandlung durch ein Gemälde verewigr wurde, 
welches dem kaiſerlichen Namen in Italien nicht fehr rühm- 
lih war. 

Es war nicht der römifche Boden, nicht der Anblick jener 
feierlichen Denkmaler, welche ihm die Herrſchergroͤße Roms ine 
Gedaͤchtniß brachten, wo etwa die Geiſter ſeiner Vorfahren zu 
ſeiner Erinnerung ſprechen konnten, nicht die Zwang auflegende 
Gegenwart einer roͤmiſchen Pralatenverfammlung, welche Zeuge 
und Richter feines Betragens war, was dem Papſt diefen 
ſtandhaften Muth einflößte; auch als ein Flüchtling,; auch auf 
deutfcher Erde, hatte er diefen vömifhen Geiſt nicht ver: 
längnet. Schon zu Lüttich, wo er in der Geftelt eines 
Flehenden vor dem Kaifer ftand, wo er fich diefem Kaifer für 
eine noch frifhe Wohlthat verpflichtet fühlte, und eine zweite 
noch größere von ihm erwartete, hatte er ihn genöthigt, eine 
befcheidene Bitte um MWiederherftelung des Inveſtiturrechts 
zurüdzunehmen, zu welcher der hälflofe Zuftand des Papſtes 
dem Kaiſer Muth gemacht hatte. Er hatte einem Erzbifchof 
zu Trier, ehe diefer noch von dem Kaifer mit dem zeitlichen 
Theil feines Amtes bekleidet war, die Einweihung ertheilt, dem 
ausdrüädlichen Sinn des Vertrags entgegen, der den Frieden 
des deutfchen Reiche mit der Kirche begründete. Mitten in 
Deutfchland, wo er ohne Lothars Begünftigung feinen Schatten 
von Hoheit befaß, unterftand er fich, eines der wichtigften Bor: 
zechte dieſes Kaifers zu kranken. 

Aus folhen Zügen erfennt man den Geiſt, der den einst. 
Sof beieette, und bie unerfchütterliche Fefiigteit ver SUITE. 


die jeder Papft, mit Hinteniebung aller perſoͤnlichen Verhat⸗ 
niſſe, befolgen zu mmiflen fish gedrumgen fah. Man fah Kaifer 
und Könige, erleuchtete Staatöwänner uud unbengfame Krieger 
tm Drang der Umftände Rechte aufopfern, ihren Grundſaͤtzen 
umgetreu werden und der Nothwendigkeit weichen; fo etwas 
begegnete felten oder nie einem Papſte. Auch wenn er im 
Elend umher irrte, in Italien keinen Fuß breit Landes, Teine 
ihm holde Seele befaß, und von der Barmherzigkeit der Fremd⸗ 
linge lebte, hielt er ſtandhaft über den Vorrechten feined Stuhls 
und der Kirche. Wenn jede andere politifhe Gemeinheit durch 
die perfönlihen Eigenſchaften derer, welden ihre Verwaltung 
“übertragen ift, zu gewiflen Zeiten etwas gelitten hat und leidet, 
fo war diefed kaum jemals der Fall bei der Kirche und ihrem 
Dberhaupt. So ungleich fih auch die Papite in Temperament, 
Denkart und Fähigkeit ſeyn mochten, fo ftandhaft, fo gleiche 
föruig, fo unveränderlih war ihre Politif. Ihre Fähigkeit, 
ihr Temperament, ihre Denfart fhien in ihr Amt gar nicht 
einzufließen; ihre Perfönlichkeit, möchte man fagen, zerfloß in 
ihrer Würde, und die Leidenfchaft erlofch unter der dreifachen 
Krone. Obgleich mit jedem hinfcheidenden Papfte die Kette 
der Thronfolge abriß, und mit jedem neuen Papite wieber 
friſch geknüpft wurde — obgleich Fein Thron in der Welt fo 
oft feinen Herrn veränderte, fo ftürmifch befegt und fo ſtür⸗ 
mifch verlaffen wurde, fo war diefed doch der einzige Thron 
in der chriſtlichen Welt, der feinen Befißer nie zu verändern 
ſchien, weil nur die Papfte farben, aber der Geiſt, der fie be- 
lebte, unjierbli war. 

Kaum hatte Lothar Stalien den Nüden gewendet, ale 
Innocentius aufs neue feinen Gegnern das Feld räumen 
mußte. Er floh in Begleitung des heiligen Bernhards nad 
Yıla, wo er ben Gegenpapft und deſſen Auhaug auf einer 
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Säcchennersammlung feierlich verfluchte. Diefes Anathem galt 
Iefonderd dem König Roger von Sicilien, der Anaklets Sache 
mächtig unterftüßte und durch feine reißenden Zortfchritte im 
satern Italien den Muth diefer Partei nicht wenig erhöhte, 
Da ſich die Geſchichte Siciliend und Neapeld und der 
Kormänner , feiner neuen Befiger, mit der Geſchichte dieſes 
Sahrhunderts aufs genauefte verbindet, da und Anna Komnena 
und Otto von Freiling auf die normännifchen Eroberungen 
aufmerkſam gemaht haben, ſo ift es dem Zweck dieſer Abe 
dandlung gemäß, auf den Urfprung diefer neuen Macht in 
Stalien zurücdzugehen und die Sortfchritte derfelben kürzlich 
zu verfolgen. 

Die mittäglichen und weftlichen Länder Europens hatten 
kaum angefangen, von den gewaltfamen Erfchütterungen aus⸗ 
zuruhen, wodurd fie ihre neue Geſtalt empfingen, als der eu- 
vspäifche Norden im neunten Sahrhundert aufs neue den 
Süden ängftigte. Aus den Infeln und Küftenländern, welche 
Yentzutage dem bänifchen Scepter huldigen, ergoffen fich diefe 
aenen Barbarenfhwärme; Männer ded Nordens, Normän— 
ger nannte man fie; ihre überrafchende fchredliche Ankunft 
beſchleunigte und verbarg der weltliche Deean. Go lange zwar 
der Hercichergeift Karls des Großen das fränfifhe Reich be- 
wachte, ahnete man den Keind nicht, der die Sicherheit feiner 
Sränzen bedrohte. Zahlreiche Siotten hüteten jeden Hafen 
uud die Mündung jedes Stroms; mit gleihem Nachdruck 
Jeiftete fein ftarfer Arm den arabiichen Corfaren im Süden, 
and im Welten den Normannern Widerfiand. Aber dieſes 
efchügende Band, welches rings alle Küften des frinfifchen 
Reihe umſchloß, löste fi unter feinen kraftloſen Söhnen, und 
gleich einem verheerenden Strome drang nun der wartenäe 
Bwind inbasbloßgegebenetand, Ale Bewohner Ver 
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ſchen Küfte erfuhren die Raubfucht diefer barbarifhen Fremd⸗ 
Hnge; fchnell, wie aus der Erde gefpieen, fanden fie da, und 
eben fo fchnell entzog fie das unerreichbare Meer der Verfol⸗ 
gung. Kühnere Banden, denen die ausgeraubte Küfte Feine 
Bente mehr darbot, trieben in die Mündung der Ströme und 
erfchredtten die ahnungslofen inneren Provinzen mit ihrer furcht: 
baren Landung. Weggeführt ward Alles, was Waare werden 
konnte; der pflusziehende Stier mit dem Pflüger; zahlreiche 
Menfhenheerden in eine hoffnungslofe Kuechtfchaft geſchleppt. 
Der Reichthum im inneren Lande machte fie immer lüfterner, 


der. fchwache Widerftand immer kühner, und die Eurzen Still: 


ftände, welche fie den Einwohnern gönnten, brachten fie nur 
deſto zahlreicher und defto gieriger zurüd. 

Segen diefen immer fich ernenernden Feind war feine Hülfe 
son dem Throne zu hoffen, der felbit wanfte, den eine Reihe 
unmächtiger Schattenkönige, die unwürdige Nachkommenſchaft 
Karls des Großen, entehrte. Anftatt des Eifend zeigte man 
den Barbaren Gold, und feste die ganze künftige Ruhe des 
Königreichs aufs Spiel, um eine Furze Erholung zu gewinnen. 
Die Anarchie des Lehenwefend hatte dad Band aufgelöst, wel- 
ches die Nation gegen einen gemeinfchaftlichen Feind vereinigen 
tonnte, und die Tapferkeit des Adels zeigte fih nur zum Ver⸗ 
derben des Staats, den fie vertheidigen follte. 

Einer der unternehmendften Anführer der Barbaren, Rollo, 
hatte fich der Stadt Rouen bemächtigt, und entfchloffen, feine 
Eroberungen zu behaupten, feinen Waffenplag darin errichtet, 
Unmacht und dringende Noth führten endlich Karin den Ein- 
fältigen, unter welchem Frankreich fih damals regierte, auf den 
glüklihen Ausweg, durch Bande der Dankbarkeit, der Ders 
wandtichaft und der Religion fich diefen barbarifchen Anführer 
gu verpflichten. Er ließ ihm feine Tochter zur Gemahlin uud 
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zum Brautichaß das ganze Küftenland anbieten, welches den 
normännifchen Verheerungen am meiften bloßgeftellt war. Ein 
Biſchof führte dad Gefhäft, und Alles, was man von dem 
Rormann dafür verlangte, war, daß er. ein Chrift werden follte. 
Rollo rief feine Sorfaren zufammen, und überließ den Ge⸗ 
wiſſensfall ihrer Beurtheilung. Das Anerbieten war zu ver: 
führerifh, um nicht feinen nordifhen Aberglauben daran zu . 
wagen. Jede Neligion war gleich gut, bei welcher man nur 
nicht die Tapferkeit verlernte. Die Größe des Gewinne brachte 
jede Bedenflihkeit zum Schweigen. Rollo empfing die Taufe, 
und einer feiner Gefährten wurde abgefchidt, der Ceremonie 
der Huldigung gemäß, bei dem König von Franfreich den Sup: 
kuß zu verrichten. 

Rollo verdiente ed, der Stifter eines Staats zu ſeyn; feine 
Gefeße bewirkten bei diefem NRäubervolk eine bewundernswär: 
dige Verwandlung. Die Corfaren warfen das Ruder weg, um 
ven Pflug zu ergreifen, und die neue Heimath ward ihnen 
theuer, Tobald fie angefangen hatten, darauf zu ernten. Im 
dem gleichförmigen fanften Tacte des Laudlebens verlor fih als 
mählich der Geift der Unruhe und des Raubes, mit ihm die 
natürliche Wildheit biefes Volks. Die Normandie blühte unter 
Rollo's Geſetzen, und ein barbarifcher Eroberer mußte es feyn, 
der die Nachlommen Karld des Großen ihren Vaſallen wider: 
ſtehen, und ihre Völker beglüden lehrte. Seitdem Normännee 
Frankreichs weftliche Küfte bewachten, hatte es von Feiner nor⸗ 
männifchen Landung mehr zu leiden, und die fchimpfliche Aus⸗ 
Junft der Schwäche ward eine Wohlthat für das Reih, — 

Der triegerifhe Geiſt der Normänner. artete. in ihrem 
neuen Baterlande nicht aus. Diele Provinz Frankreichs ward 
die Pflanzfchule einer tapfern Jugend, und aus ihr gioevo Is 
verſcbiedenen Zeiten zwei Helbenfhwärme and, vie KH 88 
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entgegengefeßten Enden von Europa einen unfterblichen Namen 
machten und glangende Weiche ſtifteten. Normaͤnniſche Gluͤcks⸗ 
ritter zogen füdwärte, unterwarfen bad untere Jtaltga-und die 
Inſel Sicilien ihrer Herrſchaft, und gründeten” hier eine 
Monarchie, welche Rom an der Tiber und Rom an bem 
Bosporus zittern machte. Cin normännifcher Herzog war's, 
der Britannien eroberte. 

Unter allen Provinzen Italiens waren Apulien, Calabrien 
und die Infel Sicilien viele Jahrhunderte lang die beflagends 
würbigften geweien. Hier unter dem glülichften Himmel Groß: 
Griechenlands, wo ſchon in ben früheften Zeiten griechifche 
Eultur aufblühte, wo eine ergiebige Natur die bellenifchen 
Pflanzungen mit freiwilliger Milde pflegte, dort auf der ges 
fegneten Inſel, wo die jugendlichen Staaten: Agrigent, Gela, 
Leontium, Syrakus, Selinus, Htmera, inmuthwilliger Freiheit 
ſich brüfteten, batten gegen Ende des erſten Jahrtauſends 
Anarchie und Berwäftung ihren fhredlichen Thron aufgefchlas 
gen. Nirgends, lehrt eine traurige Erfahrung, fieht man bie 
Reidenfchaften und Later der Menfchen ausgelaffener toben, 
girgends mehr Elend wohnen, ald in den glüdlichen Gegenden, 
welche die Natur zu Paradiefen beftimmte. Schon in frühen 
Zeiten ftellten Naubfucht und Eroberungsbegierde Diefer gefeg- 
neten Inſel nah; und fo wie die fchöpferifche Warme dieſes 
Himmels die unglüdlihe Wirkung hatte, die abfcheulichften Ge⸗ 
burten der Tyrannei an dad Licht zu brüten, hatte felbft au 
das wohlthätige Meer, welches diefe Infel zum Mittelpunkte 
des Handels beftimmte, nur dazu dienen müffen, die feindfelis 
gen Flotten der Mamertiner, der Sarthager, der Araber an 
ihre Küfte zu tragen. Eine Reihe barbarifcher Nationen hatte 
dieſen cinladenden Boden betreten. Die Griechen, aus Dber: und 
DWittel:Ftalien durchkongobarden undFranften vertrieben, hatten 
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In diefen Gegenden einen Schatten von Herrſchaft gerettet. Bis 
nach Apulien hinab hatten fih dieLongobarden verbreitet, und 
arabifche Corfaren mit dem Schwerte in der Hand fi Wohn⸗ 
fide darin errungen. Ein barbarifhes Gemifch von Sprachen 
und Sitten, von Trachten und Gebräuchen, von Gefetzen und 
Heligionen zeugte noch jeßt von ihrer verberblichen Gegenwart. 
Hier fah fih der Unterthan nach dem longobardifchen Gefeg, 
fein nächfter Nachbar nach dem ZJuftinianifchen, ein dritter 
nah dem Koran gerichtet. Derfelbe Pilger, der ded Morgens 
gefättigt aus den Ringmauern eined Klofterd ‘ging, mußte des 
Abends die Mildehätigkeit eines Moslems in Anfpruch nehmen. 
Die Nachfolger des heiligen Petrus hatten nicht gefäumt, ihren 
fronmen Arm nach diefem gelobten Lande auszuftreden, au 
einige deutſche Kaifer die Hoheit des Kaiſernamens in diefem 
Theile Italiens geltend gemacht, und einen großen Diftriet 
desfelben ald Sieger durchzogen. Segen Otto den Zweiten fchlofz 
fen die Griechen mit den verabfchenten Arabern einen Bunb, 
der diefem Eroberer fehr verderblich wurde. Calabrien und 
Apulien traten nunmehr aufs neue unter griechifehe Hoheit zu: 
ruͤck; aber aus den feſten Schlöffern, welche die Saracenen in 
diefem Landftrich noch inne hatten, flürzten zu Zeiten bewaffnete 
Schaaren hervor, andere arabifhe Schwärme feßten aus dem 
angränzenden Sieitien herüber, welche Griechen und Lateiner 
ohne Wnterfchted beraubten. Von der fortwährenden Anarchie 
. begänftigt, riß Jeder an fih, was er konnte, und verband 
fih, je nachdem es fein Vortheil war, mit Muhamedanern, 
mit Griechen, mit Lateinern. Einzelne Städte, wie Gaeta 
und Neapel, regierten fih nach republicanifhen Gefegen. 
Mehrere longobarbifche Sefchlechter genoffen unter dem Schirm 
einer fheinbaren Abhängigkeit von ben rämiihen er ers. 
fipen reich eine wahre Sonveränetät in Beneosnt, SAY 
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Salerno undandern Diftricten. Die Menge und Verfchiedenheit 
der Dberherren, der fchnelle Wechfel der Gränze, die Entfer- 
nung und Unmacht des griehifhen Kaiferhofs hielten bem 
firaflofen Ungehorfam eine fichere Zuflucht bereit; Nationals 
unterfhied, Religionshaß, Naubfucht, Wergrößerungsbegierde, 
duch Fein Geſetz gezügelt, verewigten die Anarchie anf diefem 
Boden, und nährten die Fadel eines immerwährenden Kriegs. 
Das Volk wußte heute nicht, wen ed morgen gehorchen würde: 
und der Edemann war ungewiß, wen die Ernte gehörte, 
Dieß war der Elägliche Zuftand des untern Staliend im 
neunten, zehnten und eilften Jahrhundert, während daß Si⸗ 
eilien unter arabiſchem Scepter einer ruhigern Kuechtfchaft ges 
no. Der Geift der Wallfahrt, welcher beim Ablauf des zehn: 
ten Jahrhunderts, der gedrohten Annäherung ded Weltgerichtg, 
in den Abendländern lebendig wurde, führte im Jahre 983 
auch einige normännifche Pilger, fünfzig oder fechzig an der 
Zahl, nah Jeruſalem. Auf ihrer Heimkehr ftiegen fie bei 
Neapel and Land und erfchienen zu Salerno, eben als ein 
arabiihes Heer diefe Stadt belagerte, und die Einwohner da= 
mit befhäftigt waren, fih durch eine Geldfumme ihres Sein: 
des zu entledigen, 
Ungern genug hatten diefe ftreitbaren Wallfahrer den Hars 
niſch mit der Pilgertafche vertauſcht; der alte Kriegögeift warb 
bei dem friegerifhen Anblick lebendig. Tapfere Hiebe, auf die 
Häupter der Ungläubigen geführt, dünkten ihnen keine fchlechs 
tere Vorbereitung auf das Weltgericht zu fepn, ald ein Pilger: 
zug nach dem heiligen Grabe. Sie boten den belagerten Chri⸗ 
ften ihre müßige Tapferkeit an, und man erräth leicht, daß 
die unverhoffte Hülfe nicht verſchmaͤht ward. Von einer klei⸗ 
nen Anzahl Salernitaner begleitet, ſtürzt ſich die kühne Schaar 
Dei Machtzeit in das arabiſche Lager, wo man, auf keinen 
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Feind gefaßt, in ftolger Sicherheit fchwelgt. Alles weicht ihrer 
anwiderfteglichen Tapferleit. Eilfertig werfen fih die Sara: 
cenen in ihre Schiffe, und geben ihr ganzes Lager Preis. Sa: 
lerno hatte feine Schäße gerettet, und bereicherte fih noch niit 
dem ganzen Ranub der Ungläubigen; das Werk der Tapferkeit 
von fechzig normännifhen Pilgern. Ein fo wichtiger Dienft 
war der ausgezeichnetften Dankbarkeit werth, und, befriedigt 
von der Freigebigfeit des Fürften zu Salerno, ſchiffte bie 
Heldenfchaar nach Haufe. 

Das Abenteuer in Stalien ward in der Heimath nicht ver: 
fhwiegen. Neapels [höner Himmel und gefegnete Erde ward 
gerühmt, der nie geendigte Krieg auf diefem Boden, der dem 
Soldaten Befchäftigung und Anſehen, der dem Schwachen 
Reihthum, der ihm Beute und Belohnung verfprah. Mit 
begierigen Ohren horchte eine friegerifche Jugend. Das untere 
Stalien fah in Furzer Zeit neue Haufen von Normännern lan⸗ 
den, deren Tapferkeit ihre Eleine Anzahl verbarg. Das milde 
Klima, das fette Land, die köftliche Beute, waren unwider: 
ſtehliche Neizungen für ein Wolf, das in feinen neuen Wohn- 
fiten und bei feiner neuen Lebensart das corfarifhe Gewerbe 
fo fchnell nicht verlernen fonnte. Ihr Arm war Jedem feil, 
der ihn dingen wollte; Fechtens wegen waren fie gefommen, 
gleichviel fuͤr weſſen Sache fie fochten. Der griechifche Unter: 
than erwehrte fi mit dem Arme der Rormänner einer tyran- 
nifhen Satrapenregierung; mit Hülfe der Normänner troßten 
die longobardifhen Fürften den Anfprüchen des griechifchen 
Hofs; Normänner ftellten die Griechen felbft den Saracenen 
entgegen. Lateiner und Griechen hatten ohne Unterfchied Ur: 
fahe, den Arm diefer Fremdlinge wechfelsweife zu fürchten 
und zu preifen. 

In Neapel hatte fih ein Herzog aufgeworien, Dem ÜW 
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Tapferkeitder Normänner gegen einen Fürften von Capua große 
Dienfte leiftete. Diefe nüglihen Ankoͤmmlinge immer fefter 
an fi zu Enüpfen, ihren hülfreihen Arm ftetd in der Nähe 
zu wiffen, fchenkte er ihnen Landeigenthum zwifchen Capua und 
Neapel, auf welchem Boden fie im Jahre 1029 die Stadt 
Averfa bauten — ihre erfte feſte Befisung auf italienifcher 
Erde, errungen durch Tapferkeit, aber nicht durch” Gewalt, 
vielleicht die einzig gerechte, deren fie fih zu rühmen hatten, 

Die normännifhen Ankommlinge mehren fi, fobald eine 
landsmännifche Stadt ihnen die gaftfreien Thore öffnet. Drei 
Brüder, Wilhelm, der eiferne Arm, Humfred und Drogen, 
beurlauten fih von neun andern Brüdern und ihrem Water 
Tanered von Hanteville, um in der neuen Colonie dad Glüd 
der Waffen zu verfuchen. Der griehifhe Statthalter von 
Apulien befchließt eine Landung auf Sicilien, und die Tapfer⸗ 
keit der Säfte wird aufgefordert, die Gefahren dieſes Feldzugs 
zu theilen. Ein faracenifches Heer wird gefehlagen, und fein An 
führer fällt unter dem eifernen Arm. Der kräftige Beiftand ber 
Normänner verfpricht den Griechen die Wiedereroberung der 
ganzen Inſel; ihr Undanfgegen Diefe ihre Befhüger macht ſie auch 
noch das Wenige verlieren, was auf dem felten Lande Italiens 
noch ihre Herrfchaft erkennt. Bon dem treulofen Statthalter 
zur Rache gereizt, kehren die Normänner gegen ihn felbft die 
Waffen, welche furz zuvor fiegreih für ihn geführt worden 
waren. Die griehifhen Beſitzungen werden angegriffen, ganz 
Apulien von nicht mehr ald vierhundert Normännern erobert. 
Mit barbarifcher Nedlichkeit theilt man fich in den unverhofften 
Raub. Ohne bei einem apoftolifchen Stuhl, ohne bei einem 
Kaifer in Deutfchland oder Byzanz anzufragen, ruft die fieg: 
reihe Schaar den eifernen Arm zum Grafen von Apulien 
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aus; jedem normännifhen Streiter wird in dem eroberten 
Land irgend eine Stadt oder ein Dorf zur Belohnung. 
Das unerwartete Glü der ausgewanderten Söhne Tancreds 
erweckte bald die Eiferſucht der Daheim gebliebenen. Der jüngfte 
von diefen, Nobert Guiscard (dev Verfchlagene), war herans 
gewachlen, und die künftige Größe verkündigte fich feinem 
ahnenden Geift. Mit zwei andern Brüdern machte er ſich 
auf in das goldene Land, wo man mit dem Degen Fürften: 
thümer angelt. Gern erlaubten die deutfchen Kaiſer, Heinrich II 
und III, diefem Heldengefchlechte, zu Vertreibung ihres verhaß⸗ 
teften Feinded und zu Staliend Befreiung ihr Blut zu vers 
fprißen. Gewonnen dünkte ihnen für das abendländifche Neid, 
was für das morgenländifche verlaren war, und mit günftigem 
Auge fehen fie die tapfern Fremdlinge von dem Raube der 
Griechen wachfen. Aber die Eroberungsplane der Normänner 
erweitern fi mit ihrer wachfenden Anzahl und ihrem Glüd; 
der Griechen Meifter, bezeigen fie Luft, ihre Waffen gegen die 
Lateiner zu Eehren. So unternehmende Nachbarn beunruhigen 
den römifchen Hof. Das Herzogthum DBenevent, dem Papft 
Leo IX erft Fürzlich von Kalfer Heinrich III zum Gefchenfe ge= 
geben, wird von den Normännern bedroht. Der Papft ruft 
gegen fie den mächtigen Kaifer zu Hülfe, der zufrieden ift, 
diefe Friegerifhen Männer, die er nicht zu bezwingen hofft, in 
Vaſallen des Reichs zu verwandeln, dem ihre Tapferkeit zur 
Dormaner gegen Griechen und Ungldubige dienen follte. Leo IX 
bedient fich gegen fie der nimmer fehlenden apoftolifchen Waffen, 
Der Zluch wird über fie ausgefprochen, ein heiliger Krieg wird 
gegen fie gepredigt, und der Papft hält die Gefahr für drohend 
genug, um mit feinen Bifhöfen in eigner Perfon an der 
Spitze feines heiligen Heers gegen fie zu ftreiten. Die Nor⸗ 
männer achten gleich wenig auf die Stärke dieſes Heers und 
Scilierd ſaͤmmtl. Werke. XI. | & 
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auf die Heiligkeit feiner Anführer. Gewohnt, in noch Eleinerer 
Anzahl zu fiegen, greifen fie unerfhroden an, die Deutfihen 
werden niedergehauen, die Italiener gerftreut, die heilige Per⸗ 
fon des Papftes felbft Fällt in ihre ruchlofen Hände. Mit tieffter 
Ehrfurcht wird dem Statthalter Petri von ihnen begegnet, und 
nit anders als Enieend nahen fie fih ihm, aber der Mefpect 
feiner Ueberwinder Kann feine Gefangenfchaft nicht verkürzen. - 

Der Sinnabme Apuliens folgte bald die Iinterwerfung Ea⸗ 
labriens und des Gebietes von Capua. Die Yolitif des roͤmi⸗ 
ſchen Hofes, melche nach mehreren mißlungenen Verfuchen dem 
Unternehmen entiagte, die Normänner aus ihren Beflßungen 
zu verjagen, verfiel endlich auf den weiferen Ausweg, von biefem 
Uebel felbft für die römtihe Größe Augen zu ziehen. In einem 
Vergleich, der zu Amalf mit Robert Guiscard an Stande kam, 
beftätigte Papft Nikolaus IE diefem Eroberer den Befiß von 
Salabrien und Apulien als paͤpſtliches Lehen, befreite fein 
Haupt von dem Kirhenbenn, und reichte ihm als oberfter 
Lehensherr die Fahne. Wenn irgend eine Macht die Tapferkeit 
der Rormänner mit dem Geſchenk diefer Fürftenthümer beloh⸗ 
nen konnte, fo kam es doch keineswegs dem römifchen Biſchof 
zu, diefe Großmuth zu beweifen. Robert hatte Fein Land weg⸗ 
genommen, das dem erften Finder gehörte; von dem griechi⸗ 
fen, oder, wenn man will, von dem bdeutfchen Meich waren 
die Provinzen abgeriffen, welche er fih mit dem Schwert zu: 
geeignet hatte. Uber von jeher haben die Nachfolger Petri im 
der Verwirrung geerntet. Die Lehensverbindung der Nor: 
männer mit bem vömtihen Hofe war für fie felbft und für 
dieſen das vortheilhafteſte Ereigniß. Die Ungerechtigkeit ihrer 
Eroberungen bedeckte jetzt der Mantel der Kirche; die ſchwache, 
baum fühlbare Abhängigkeit von dem apoſtoliſchen Stuhl entzog 
fs dem ungleich druͤckendern Joche der deutfchen Kaiſer, und 
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der Papfı hatte feine furchtbarſten Feinde in treue Stüßen 
ſeines Stuhls verwandelt. 

In Sicilien theilten ſich noch immer Saracenen und Grie⸗ 
chen, aber bald fing dieſe reiche Inſel an, die Vergroͤßerungs⸗ 
begiexde der normaͤnniſchen Eroberer gu reizen. Auch mit dies 
fer beſchenkte der Papft feine neuen Slienten, dem ed bekannt: 
lich aichts koſtete, die Erdkugel mit neuen Meridianen zu 
durchſchneiden und noch umentdedtte Welten auszutheilen. Wert 
ber Fahne, welche der heilige Vatber geweiht Hatte, fenten bie 
Göhne Tancreds, Guiscard und Roger, tu Sieilten über, und 
unberwarfen fi in kurzer Beit die ganze Inſel. Mit Vorbe⸗ 
Halt ihrer Meligion und Geſetze huldigten Griechen und Araber 
der aormanniſchen Herrſchaft, und die neue Eroberung wurde 
Nogern und feinen Nachkommen überlaffen. Auf bie Waters 
werfung Siciliend folgte bald die Wegnahme von Berevent 
and Salerno, und die Vertreibung des in ber letztern Stabt 
vegierenden Fürftenhaufes, welches aber ben kurzen Frieden mit 
der römifchen Kirche unterbricht und zwifchen Nebert Gmidcarb 
und dem Papſt einen heftigen Streit entzundet. Gregor VER, 
Der gewaltthätigfte aller Paͤpſte, kann einige normaͤnniſche Edel⸗ 
koute, Vaſallen und Nachbarn feines Stuhls, weder in Funk 
fsßen, noch bezwingen. Sie trogen feinem Banuſluch, deffen 
fürchterliche Wirkungen einen heidenmäthigen und mächtigen 
Saifer zu Boten fhlagen, und eben der herausfordernde Tyoß, 
webusch biefer Yapft die Zahl feiner Feinde vergrößert und ihre 
Erbitterung unverföhnlih macht, macht ihm einen Freund im 
Ber Nähe deito wichtiger. Um Kaifer und Königen zu troßen, 
muß er einem glüdlichen Abenteurer in Apulien fchmeicheln. 
Bald bedarf er in Nom felbft feines rettenden Arnd. In ber 
Eugelöburg von. Römern und Deutfchen belagert, ruft er bem 
Sergag von Apulien zu feinem Beiftand herbei, der auch wirklich 
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an der Spige normännifcher, griechifher und arabifcher 
Bafallen dad Haupt der Iateiniihen Chriftenheit frei madt. 
Gedrüdt von dem Hafle feines ganzen Jahrhunderts, deſſen 
Srieden feine Herrſchſucht zerftörte, folgt eben diefer Papft 
feinen Errettern nach Neapel und ftirbt zu Salerno unter 
dem Schuß von Hauteville’d Söhnen. | 

Derſelbe normännifhe Fürft, Robert Guiscard, der fich in 
Italien und Sicilien fo gefürchtet machte, war das Schreien 
der Sriechen, die er in Dalmatien und Macebonien angriff, 
und felbft in der Nähe ihrer Kaiſerſtadt ängftigte. Die griecht⸗ 
fhe Unmacht rief gegen ihn die Waffen und Flotten ber Re⸗ 
publif Venedig zu Hülfe, die durch bie reißendften Fortfchritte 
diefer neuen italienifchen Macht in ihren Träumen von Ober= 
herrſchaft des adriatifhen Meers fürchterlich aufgeſchreckt wor⸗ 
den. Auf der Inſel Cephalenia ſetzte endlich, früher als ſein 
Ehrgeiz, der Tod feinen Eroberungsplanen eine Gränze. Seine 
anfehnlihen Befisungen in Griechenland, lauter Erwerbuns 
gen feined Degens, erbte fein Sohn Bohemund, Fürft von 
Tarent, ber ihm an Tapferkeit nicht nachftand, und ihn am 
Chrfucht noch übertraf. Er war es, der den Thron der Kom⸗ 
nener in Griechenland erfchütterte, den Fanatismus der Kreuze 
fahrer den Entwürfen einer kalten Vergrößerungebegierde liſtig 
dienen ließ, in Antiochien fih ein anfehnliches. Fürftenthums: 
errang, und allein von dem frommen Wahnfinne frei war, 
der die Fürften des Kreuzheers erhißte. Die griechifhe Prinz. 
zeſſin Anna Komnena fehildert und Vater und Sohn als ger- 
wiffenlofe Banditen, deren ganze Tugend ihr Degen war, 
“ber Nobert und Bohemund waren die fürchterlichften Feinde: 
ihres Hauſes; ihr Zeugniß reicht alfo nicht hin, diefe Männer: 
zu verdammen. Eben diefe Prinzeflin Tann es dem Mobert: 
nicht vergeben, daß er, ein bloßer Edelmann und Glücksritter. 
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Vermeflenheit genug befeflen, feine Wünfhe bis zu einer 
Berwandtfchaftsverbindung mit dem regierenden Kaiferhaufe 
in Konftantinopel zu erheben. Immer bleibt eö eine merk 
würdige Erfcheinung in der Gefchichte, wie die Söhne eines 
unbegüterten Edelmanns in einer Provinz Frankreichs auf 
gut Glück aus ihrer Heimath auswandern, und, durch nichts 
als ihren Degen unterftügt, ein Königreich zufammenrauben, 
Kaifern und Päpften zugleich mit ihrem Arme und ihrem 
Verftande widerftehen, und noch, Kraft genug übrig haben, 
auswärtige Throne zu erfchüttern. 

Ein anderer Sohn Roberts, mit Namen Roger, war ihm 
in feinen calabrifhen und apulifchen Befigungen gefolgt; aber 
fhon vierzig Fahre nach Noberts Tode erlofch fein Gefchlecht. 
Die normännifhen Staaten auf dem feften Lande wurden 
nunmehr von der Nachkommenfchaft feines Bruders in Beſitz 
genommen, welche in Sicilien blühte. Noger, Graf von Sici- 
lien, nicht weniger tapfer ald Guiscard, aber eben fo gutthätig 
und mild, als diefer graufam und eigennüßig war, hatte den 
Ruhm, feinen Nachkommen ein glorreihes Recht zu erfechten. 
Zu einer Seit, wo die Anmaßungen der Päpfte alle weltliche 
Gewalt zu verfchlingen drohten, wo fie den Kaifern in Deutſch⸗ 
land das Recht der Inveftituren entriffen und die Kirche von 
dem Staat gewaltfam abgetrennt hatten, behauptete ein nor= 
männifher Edelmann in Sicilien ein Negal, welches Kaifer 
hatten aufgeben muͤſſen. Graf Noger drang dem römifhen 
Stuhle für fih und feine Nachfolger in Sieilien die Bewilligung 
ab, auf feiner Infel die höchfte Gewalt in geiftlichen Dingen 
auszuüben. Der Papſt war im Gedränge; um den deutihen 
Kaiſern zu mwiderftehen, konnte er die Freundfchaft der Nor⸗ 
- männer nicht entbehren. Er erwählte alle den Taaritiuaen 
Ausweg, fi durch Nachgiebigfeit einen Nagbar ya tritt 
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welchen zu reizen allzu gefährlih war. Um aber zu ven 
hindern, daß dieſes zugeftandene Recht ja nicht mit den übrts 
gen Megalien vermengt würde, um den Genuß berfelben im 
Lichte einer päpftlihen Vergünftigung zu zeigen, erklärte der 
Papft den ficilianifchen Kürften zu feinem Legaten oder geift: 
lihen Gewalthaber auf der Inſel Sicilien. Rogers Nach⸗ 
folger fuhren fort, dieſes wichtige Necht unter dem Namen 
geborner Legaten des römifchen Stuhld auszuüben, welches 
unter dem Namen der ficilianifhen Monarchie von allen nach 
herigen Negenten diefer Infel behauptet ward. 

Roger der Zweite, der Sohn des vorhergehenden, war eg, 
der die anfehnlichen Staaten, Apulien und Galabrien, feiner 
Grafſchaft Sieilien einverleibte, und fih Dadurch im Beſitz einer 

„Macht erblidte, die ihm Kühnheit genug einflößte, fich im 
Palermo die Einigliche Krone aufzufeßen ; dazu war weiter nichts 
nöthig, ald fein eigener Entfhluß und eine hinlängliche Macht, 
ihn gegen jeden Widerfpruch zu behaupten. ber derfelbe ſtaats⸗ 
Enge Aberglaube, der feinen Bater und Oheim geneigt gemacht 
hatte, die Anmaßung fremder Sander durch den Namen einer 
päpftlihen Schenkung zu heiligen, bewog auch den Neffen und 
Sohn, feiner angemaßten Würde durch eben diefe heiligende 
Hand die legte Sanction zu verfchaffen. Die Trennung, welche 
damals in der Kirche ausgebrochen war, begünftigte Rogers 
Abſichten. Er verpflichtete fich dem Papft Anallet, indem er die‘ 
Rechtmäßigkeit feiner Wahl anerkannte und mit feinem Degen 
zu behaupten bereit war. Für diefe Gefälligkeit beftätigte ihm 
der dankbare Prälat die Eöniglihe Würde, und ertheilte ihm 
die Belehnung über Sapııa und Neapel, die lebten griechifchem: 
Leben auf italienifchem Boden, welche Noger Anjtalten machte 
zu feinem Reich zu fchlagen. Aber er konnte fih den einen 

Bapft nicht verpflichten, ohne fi in dem anern einen 
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unverföhnlichen Feind gu erwecken. Auf feitem Haupte vers 
fammelt fih alfo jeßt der Segen des einen Papftes und der 
Fluch des andern; welcher von beiden Früchte tragen follte 
— beruhte wahrfcheinlich auf der Güte feines Degens. 

Der neue König von Sieilien hatte auch, feine ganze King- 
heit und Thaͤtigkeit nöthig, um dem Sturm zu begegnen, der 
ſich in den Abend- und Morgenländern wider ihn zufammen- 
309. Nicht weniger als vier feindlihe Mächte, unter denen 
einzeln genommen Feine zu verachten war, hatten fich zu feinem 
Untergang vereinigt. Die Republik Venedig, welche fhon ehe: 
mals wider Robert Guiscard Flotten in See geſchickt, und 
geholfen hatte, die griechifhen Staaten gegen biefen Eroberer 
zu vertheidigen, waffnete fih aufs neue gegen feinen Neffen, 
deſſen furchtbare Seemadht ihr die Oberherrſchaft auf dem 
adriatifchen Bufen fireitig zu machen drohte. Roger hatte diefe 
taufmännifche Macht an ihrer empfinblichften Seite angegriffen, 
da er ihr eine große Geldfunme an Waaren wegnehmen Iteß. 
Der griehifhe Kaifer Kalojvannes hatte den Verluft fo vieler 
Stesten in Griechenland und Italien und noch die neuerliche 
Wegnahme von Neapel und Capua an ihm zu rächen. Beibe 
Höfe von Konftantinopel und Venedig ſchickten nach Merfeburg 
Abgeordnete an Kaifer Lothar, dem verhaften Räuber ihrer 
Staaten einen neuen Feind in dem Oberhaupt bed deutichen 
Reichs zu erwecken. Papft Innocentius, an Friegeriicher Macht 
zwar der ſchwachſte unter allen Gegnern Rogers, war einer der 
furchtbarſten durch die Gefchäftigkeit feines Haffes nnd durch 
die Waffen der Kirche, dte ihm zu Gebote fanden. Mar über: 
zedete den Kaifer Lothar, Daß das normänniſche Reich ti 
untern Stelien und die Anmaßung ber ſicilianiſchen Königs⸗ 
würde Durch Noger mit der oberften Gerichtäberteit der Sailer 
über Diefe Länder unverträgli feyen, and don rd Ve 
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Nachfolger der Dttonen gebühre, der Verminderung des Reichs 
ſich entgegen zu feßen. 

Sp wurde Kothar veranlaßt, einen zweiten Marfch über 
die Alpen zu thun, und gegen König Roger von Sicilien 
einen Feldzug zu unternehmen. 

Seine Armee-war jetzt zahlreicher, die Blüthe des deut⸗ 
fhen Adels war mit ihm, und die Tapferkeit der Hohen⸗ 
flaufen kämpfte für feine Sache. Die lombardifhen Städte, 
von jeher gewohnt, ihre Unterwürfigfeit nah ber Stärke der 
. Kriegsheere abzumwägen, mit welchen fich bie Kaiſer in Italien 
zeigten, buldigten feiner unwiderftehliden Macht, und ohne 
Widerſtand öffnete ihm die Stadt Mailand ihre Thore. Er hielt 
‚einen Reichstag in den roncalifchen Feldern, und zeigte den 
Italienern ihren Oberherrn. Darauf theilte er fein Heer, deſ⸗ 
fen eine Halfte unter der Anführung Herzog Heinrichs von Bayern 
in das Toscanifche Drang, die andere unter dem perfönlichen 
Commando des Kaiſers, längs der adristiihen Seeküfte, gera- 
‚den Weges gegen Apulien anrüdte. Der griechiſche Hof und 
die, Republik Venedig hatten Truppen und Geld zu bdiefer 
‚Kriegsrüftung hergeſchoſſen. Zugleich ließ die Stadt Piſa, 
damals fchon eine bedeutende Seemadt, eine kleine Flotte 
dieſer Landarmee folgen, die feindlichen Seepläge anzugreifen. 
Jaetzt ſchien ed um die normännifhe Macht in Italien ges 
than, und nicht ohne Theilnehmung fieht man dad Gebäude, an 
welchem die Tapferkeit fo vieler Helden gearbeitet, welches das 
Slüd felbft fo ſichtbar in Schuß genommen hatte, ſich zu fei: 
nem Untergang neigen. Glorreiche Erfolge kroͤnen ben erften 
Anfang Lothar. Capua und Benevent müflen fich ergeben. 
Die apulifhen Städte Trani und Bari werden erobert; die 
Pifaner bringen Amalfi, Lothar felbft die Stadt Salerno zur 

Uebergabe. Eine Säule der normänniigen Macht Kcıt ac 
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der andern, und von dem feſten Lande Italiens vertrieben, 
Dleibt dem neuen Könige nichts übrig, ald in feinem Erbreich 
Sicilien eine legte Zuflucht zu ſuchen. 

Aber ed war das Schickſal von Tancreds Gefchlecht, daß 
die Kirche mit.und ohne ihren Willen für fie arbeiten follte. 
Kaum war Salerno erobert, fo nimmt Innocentius dieſe 
‚Stadt als ein päpftliches Lehen in Anſpruch, und ein lebhafter 
Sant entipinnt fi darüber zwifchen diefem Papft und dem 
Kaiſer. Ein ähnlicher Streit wird über Apulien rege, über 
‚welche Provinz man überein gefommen war einen Herzog zu 
jegen, deffen Belehnung, ald das Zeichen der oberften Hoheit, 
Innocentius gleichfalls dem Kaifer Lothar ftreitig macht. Um 
einen dreißigtägigen verderblichen Streit zu beendigen, ver- 
einigt man ſich endlich in der fonderbaren Auskunft, daß beide, 
Kaiſer und Papft, bei dem Belehnungsact diefed Herzogs be= 
rechtigt fen follten, zu gleicher Zeit bie Hand an die Fahne 
zu legen, die dem Vaſallen bei der Huldigungsfeierlichkeit 
von dem Lehensherrn übergeben ward. 

Wahrend dieſes Zwieſpalts ruhte der Krieg gegen Roger, oder 
‚ward wenigſtens fehr laͤſſig geführt, und diefer wachfame thätige 
‚gürft gewann Zeit, fih zu erholen. Die Pifaner, unzufrieden 
‚mit dem Papfte und den Deutſchen, führten ihre Flotte zurück; 
‚die Dienftzeit der Deutfhen war zu Ende, ihr Geld verfchwen- 
‚det, und der feindfelige Einfluß des neapolitanifchen Himmels 
‚fing an, die gewohnte Verheerung in ihrem Lager anzurichten. 
Ihre immer lauter werdende Ungebuld rief ben Kaiſer aus den 
Armen bed Siegs. Schneller noch, als fie gewonnen worden, 
‚gingen die meiften der gemachten Eroberungen nach feiner Ent: 
fernung verloren. Noch in Bononien mußte Lothar die niedere 
ſchlagende Nachricht hören, daB Salerno fi an den Kent et- 
geben, daß Capua erobert und der Syeryog von Neapel KR 18 
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den Normännern übergetreten fep. Nur Apulien wurde durch 
feinen neuen Herzog mit Hülfe eines zurüdgebliebenen deutſchen 
Corps ftandhaft behauptet, und der Verluſt diefer Provinz; war 
der Preis, um welchen Roger feine übrigen Länber gerettet ſah. 
Nachdem der normänntfche Papft, Anaklet, geftorben, und 
Innocentius alleiniger Fürft der Kirche geworden war, hielt er 
im Lateran eine Kirchenverfammlung, welche alle Deerete bes 
Gegenpapftes für nichtig erklärte und feinen Veſchuͤtzer Neger 
aber mals mit dem Bannfluche belegte. Innocentius 309 auch, 
nah dem Beiſpiel des Leo, in Perfon gegen den fichlianifchen 
Fürften zu Felde, aber auch er mußte, wie fein Vorgänger, 
diefe Verwegenheit mit einer gänzlichen Niederlage und dem 
Verluſt feiner Freiheit bezahlen. Roger aber fuchte ald Sieger 
den Frieden mit der Kirche, der ihm um fo nöthiger war, da 
Ihn Venedig und Konftantinopel mit einem neuen Angriff be 
drohten. Er erhielt von dem gefangenen Papfte die Belebung 
über fein Königreich Sicilien; feine beiden Söhne wurden als 
Herzoge von Capua und Apulien anerkannt. Cr felbft fowohl 
ald diefe mußten dem Papft den Vaſallen⸗Eid leiften, und fih 
zu einem jährtiden Tribut an die römifche Kirche veritchen. 
Weber die Anfprühe des deutfchen Reichs an diefe Provinzen, 
am berentwillen doch Innocentius felbft den Kaifer wiber M⸗ 
gern bewaffnet hatte, wurde ‘bei dieſem Vergleiche ein tiefes 
Stikfchweigen beobachtet. So wenig konnten die romiſchen 
Kaiſer auf die päpftliche Redlichkeit zählen, wenn man ihres 
Arms nicht benöthigt war. Roger küßte den Pantoffel feines 
©efangenen, führte ihn nah Nom zurüd, und Friede war 
zwiſchen den Normännern und dem apoftolifchen Stuhl. Kai 
fer Lothar feldft hatte anf der Rückkehr nah Deutfchland im 
Jahr 1137 in einer fchlechten Bauernhätte zwifchen dem Lech 
and den Inn fein mühe: und vuhmooles Leben geradiat. 


Unfehlbar war der Plan dieſes Kaiſers geweſen, daß ihm 
fein Tochtermann, Herzog Heinrich von Bayern und Sachfen, 
auf dem Kaiſerthron folgen follte, wozu er wahrfcheinlich noch 
bei feinen Lebzeiten Anftalten zu machen gefonnen gemwefen war. 
Aber che er einen Schritt deßwegen thun konnte, überrafchte 
im der Tod. 

Heinrih von Bayern hatte die Fürften Dentfchlands mit 
sielem Stolze behandelt, und war ihnen auf dem italienifchen 
Feldzug ſehr gebieterifch begegnet. Auch jeßt, nach Lothars 
Xode, bemühte er fich nicht fehr um ihre Freundfchaft, und 
machte fie dadurch nicht geneigt, ihre Wahl auf ihn zu rich- 
tn. Ganz anders betrug ſich Konrad von Hohenftaufen, der 
den Zug nach Stalien mitgemaht und auf demfelben die Für- 
ften, beſonders den Erzbifchof von Trier, für fi einzunehmen 
gewußt hatte. Außerdem fchwebte die kürzlich feftgefekte 
Wahlfreiheit des deutfchen Reichs den Fürften noch zu lebhaft 
vor Augen, und Alles kam jekt darauf an, den geringften 
Schein einer Ruͤckſicht auf dad Erbreht bei der Kaiferwahl 
zu vermeiden. Heinrichs Verwandtfchaft mit Lothar war alfo 
ein Beweggrund mehr, ihn bei der Wahl zu übergehen. Zu 
diefem Allem kam noch die Furcht vor feiner überwiegenden 
Macht, welche, mit der Kaiferwürde vereinigt, Die Freiheit des 
deutfhen Reichs zu Grunde richten Eonnte. 

Sept alfo fa man auf einmal das Staatöfyftem der deut: 
fhen Fürften umgeändert. Die Welfiihe Familie, welcher 
Heinrich von Bayern angehörte, unter der vorigen Regierung 
erhoben, mußte jet wieder herabgefeßt werden, und dad Hohen⸗ 
ftaufifhe Haus, unter der vorigen Megierung zurückgeſetzt, 
foßte wieder die Oberhand gewinnen. Der Erzbifchof von 
Mainz war eben geftorben, und die Wahl eines neuen Ey 
bifpofs follte ber Wahl des Kaiferd billig vorangehen, Da Ver 


‚Ergbifchof-bei der Kaiſerwahl eine Hauptrolle fplelte. Weil 
‚aber zu fürchten war, daß das große Gefolge von fächfifchen 
und bayerifchen Bifchöfen und weltlichen Bafallen, mit welchem 
‚Heinrich auf den Wahltag würde angezogen kommen, die Weber: 
legenheit auf feine Seite neigen möchte, fo eilte man — wenn 
es auch eine Unregelmäßigfeit Foften follte — vor feiner An⸗ 
kunft die Kaiferwahl zu beendigen. Unter der Leitung bes 
Erzbifchofs von Trier, der dem Hohenftaufifhen Haufe vor- 
züglih hold war, Fam diefe in Koblenz zu Stande (1137). 
Herzog Konrad ward erwahlt und empfing auch fügleih in 
Aachen die Krone. So fchnell hatte das Schieffal gewechfelt, 
daß Konrad, den der Papft unter der vorigen Regierung mit 
dem DBanne belegte, fich dem Tochtermann eben des Kothar 
vorgezogen fah, der für dem römifhen Stuhl doch fo viel ge= 
than hatte. Swar befhwerten fih Heinrich und alle Fürften, 
welche bei der Wahl Konrads nicht zu Rath gezogen worden, 
laut über diefe Unregelmäßigkeit; aber die allgemeine Kurt 
vor der Uebermacht des Welfifhen Haufes, und der Umftand, 
daß fich der Papft für Konrad erklärt hatte, brachte die Miß⸗ 
vergnügten zum Schweigen, Heinrich von Bayern, der die 
Reichsinfignien in Händen hatte, lieferte fie nach einem kurzen 
MWiderftande aus. 

Konrad fah ein, daß er dabei noch nicht ſtille ſtehen koͤnne. 
Die Macht des Welfiſchen Hauſes war ſo hoch geſtiegen, daß 
.ed eben fo gefährliche Folgen für die Ruhe des Reichs haben 
mußte, diefed mächtige Haus zum Feinde zu haben, ala die 
Erhebung desfelben zur Kaiferwürde für die ftändiiche Freiheit 
gehabt haben würde. Neben einem Vaſallen von diefer Macht 
konnte kein Kaifer ruhig regieren, und das Reich war in Ge: 
fahr, von einem bürgerlichen Kriege zerriffen zu werden. Man 
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mußte alſo die Macht desſelben wieder herunterſetzen, und 
dieſer Plan wurde von Konrad III mit Standhaftigkeit befolgt. 
Er Ind den Herzog Heinrich nach Augsburg vor, um ſich über 
die Klagen zu rechtfertigen, die das Meich gegen ihn habe. 
Heinrich fand es bedenklich, zu ericheinen, und nach fruchtlofen 
Anterhandiungen erklärte ihn der Kaifer auf einem Hoftag zu 
Wuͤrzburg in die Reichsacht; auf einem andern zu Goslar 
wurden ihm feine beiden Herzogthümer, Sachen und Bayern, 
abgefprochen. 

Dieſe rafhen Urtheile wurden von eben fo frifcher That 
begleitet. Bayern verlieh man dem Nachbar desfelben, dem 
Markgrafen von Defterreih; Sahfen wurde dem Marfgrafen 
von Brandenburg, Albert der Bar genannt, übergeben. Bayern 
gab Herzog Heinrich auch ohne Widerftand auf, aber Sachen 
hoffte er zu retten. Ein kriegerifcher ihm ergebener Adel ſtand 
hier bereit, für feine Sache zu fechten, und weder Albrecht von 
Brandenburg, noch der Kaifer felbft, der gegen ihn die Waffen 
ergriff, Eonnten ihm diefes Herzogthum entreißen. Schon war 
er im Begriff, auch Bayern wieder zu erobern, als ihn ber Tod 
von feinen Unternehmungen abrief und die Fadel des Bürger: 
kriegs in Dentfchland verlöfchte. Bayern erhielt nun ber Bruder 
and Nachfolger ded Markgrafen Leopold von Defterreich, Hein: 
rich, der fich im Beſitz dieſes Herzogthums durch eine Heiraths⸗ 
verbindung mit der Wittwe des verftorbenen Herzogs, einer 
Tochter Lothars, zu befeftigen glaubte. Dem Sohne des Ber: 
ftorbenen, der nachher unter dem Namen Heinrich bed Loͤwen 
berühmt ward, wurde dag Herzogthum Sachfen zurüdgegeben. 
Es beruhigte Konrad auf eine Zeitlang die Stürme, welde 
Deutfchlandd Ruhe geftört hatten und noch gefährlicher zu 
ſtoͤren drohten — um in einem thörichten Zug nach, Fernalen 


der herrſchenden Schwachheit feines Sahrhunderts einen 
derblichen Tribut zu bezahlen. 





Anmertung ded Heraudgeberd Cine Kortfekung 
Abhandlung Hat im vierten Bande der hifterifchen Memolred (er 
tbellung) Here Geheimer Legatlondrath von Woltmanu ge 
welcher im Jahre 1795, ald damaliger Profeffor in Zena, fie 
Schiitern sur Seraudgabe der erfien Abtheilung dieſer De 
verband. 


Geſchichte der Kurnhen in Frankreich, welche der 
Wegierung Heinrichs IV vorangimgen, bis zum Tode 
Karls IX. 


(Aus der Sammlung biftoriiher Memoires H. Abteilung 
1. 2. 5% 5 und 8 Band.) 


Die Regierungen Karld VIII, Ludwigs XII und Franz I 
hatten für Frankreich eine glänzende Epoche vorbereitet. Die 
geldzüge diefer Fürften nad Italien hatten den Heldengeift 
des franzöfifchen Adels wieder entzündet, den der Defpotismus 
Ludwigs XI beinahe erftidt hatte. Ein ſchwaͤrmeriſcher Ritter: 
geift flammte wieder auf, den eine beffere Taktik unterftügte, 

Im Kampfe mit ihren ungeübten Nachbarn lernte die Na⸗ 
tion ihre Weberlegenheit fennen. Die Monardie hatte fich ge: 
bildet, die Verfaffung des Königreihs eine mehr regelmäßige 
Geftalt angenommen. Der fonft fo furhtbare Trotz übermäde 
tiger Großen fügte fih jeßt wieder in die Schranfen eines 
gemeinfchaftlihen Gehorſams. Ordentliche Steuern und ftehenbe 
Heere befeftigten und fchirmten den Thron, und der König war 
etwas mehr ald ein begüterter Edelmann in feinem Meiche. 

Sn Stalien war es, wo fich bie Kraft biefed Königreichs zum 
erften Male offenbarte. Unnuͤtz zwar floß Dort das Blut feiner 
Heldenföhne, aber Enropa Fonnte feine Bewunderung Kur 
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Volke nicht verfagen, das ſich zu gleicher Zeit gegen fünf vers 
einigte Feinde glorreich behauptete. Das Licht fhöner Künfte . 
war nicht lange vorher in Italien aufgegangen, und etwas 
mildere Sitten verriethen bereits feinen veredeinden Einfluß. 
Bald zeigte es feine Kraft an den troßigen Siegern, unb 
Italiens Künfte unterjochten dad Genie der Franzofen, wie 
ehemals Griechenlands Kunft feine römifchen Beherrſcher fi 
unterwürfig machte. Bald fanden fie den Weg über die ſavoyi⸗ 
fchen Alpen, den der Krieg geöffnet hatte. Don einem ver: 
ftändigen Negenten in Schuß genommen, von der Buchdruder: 
kunſt unterftüßt, verbreiteten fie fih bald auf dieſem danf: 
baren Boden. Die Morgenöthe der Cultur erſchien; ſchon 
eilte Frankreich mit ſchnellen Schritten feiner Eivilifirung ent 
gegen. Die neuen Meinungen erfcheinen, und gebieten dieſem 
fhönen Anfang einen traurigen Stillftand. Dex Geift der 
Intoleranz und des Aufruhrs löfcht den noch ſchwachen Schim= 
mer der Verfeinerung wieder aus, und die fchredlihe Fackel 
des Fanatismus leuchtet. Tiefer als je frürzt diefer unglüd: 
Hhe Staat in feine barbarifche Wildheit zurück, das Opfer 
eines langwierigen, verderblichen Bürgerfriegs, den der Ehr⸗ 
geiz entflammt, und ein wüthender Neligionseifer zu einem 
allgemeinen Brande vergrößert. ' 
So feurig auch dad Intereffe war, mit welchem die eine 
Hälfte Europend die neuen Meinungen aufnahm und die an 
dere dagegen Fämpfte, fo eine mächtige Triebfeder der Neligiong: 
fanatismus auch für fich felbft ift, fo waren ed doch großentheild 
fehr weltliheLeidenfchaften, welche beidiefergroßen Begebenheit 
gefchäftig waren, und größtentheils politifhe Umftände, welche 
den unter einander im Kampfe begriffenen Religionen zu Hülfe 
kamen. In Deutichland, weiß man, begünftigte Luthern und 
ine Meinungen bad Mißtrauen der Stände gegen die wach⸗ 


ſende Macht Oefterreichs; ber Haß gegen Spanien und bie 
Furt vor den Inquiſitionsgerichte vermehrte in den Nieder 
landen den Anhang der Proteftanten. Guſtav Waſa vertilgte in 
Schweden zugleich. mit der alten Religion eine furchtbare Sabale, 
und anf dem Auin eben diefer Kirche befeftigte die britanniſche 
Sliſabeth ihren noch wantenden Thron. Cine Reihe ſchwach—⸗ 
töpfiger, zum Theil minderjähriger Könige, eine fchwanfende 
Staatäkunft, die Eiferfucht und der Wettlampf ber Großen 
um bad Niuder halfen die Fortfchritte der neuen Religion 
in: Frankreich beftimmen. 

Wenn fie in diefem Königreich jetzt darntederliegt, und 
in einer Hälfte Deutſchlands, in England, im Norden, in 
den Niederlanden thronet, fo lag ed ficherlich nicht an der 
Muthlofigkeit oder Kälte ihrer Verfechter, nicht an unter: 
offenen Verſuchen, nicht an der Gleichgültigfeit der Nation. 
Eine heftige langwierige Gährung erhielt das Schickſal dies 
ſes Königreihs in Zweifel; fremder Einfluß und der zufäls 
fige Umftand einer neuen indirecten Chronfolge, die gerade 
damals eintrat, mußte den Untergang der calvinifchen Kirche 
in diefem Staat entfcheiden. 

Gleich im erften Viertel des fechzehnten Jahrhunderts fans 
den die Neuerungen, welche Luther in Deutfchland predigte, 
den Weg in die franzöfifchen Provinzen. Weder die Cenſuren 
der Sorbonne im Jahr 1521, noch die Beſchluͤſſe des Parifer 
Parlaments, noch felbft die Anathemen der Bifchöfe vermochten 
das fchnelle Glück aufzuhalten, das fie in wenig Jahren bei dem 
Bolt, bei dem Adel, bei einigen von der Geiftlichkeit machten. 
"Die Lebhaftigkeit, mit welcher dag fanguinifche, geiftreiche Volk 
der Franzofen jede Neuigkeit zu behandeln pflegt, verläugnete 
ſich weder bei den Anhängern der Reformation, noch bei ihren 
Verfolgern. Franz des Erften kriegeriſche Regkexwod U Vie 

Scillerd (ämmtl, Werte. XI. * 


Verſtaͤndniſſe diefes Monarchen mit den deutichen Proteftanten 
trugen nicht wenig dazu bei, bie Religionsneuerungen bei feis 
nen franzöfifhen Unterthanen in fehnellen Umlauf zu bringen. 
Umfonft, daß man in Paris endlih zu dem fürchterlichen 
Mittel des Feuers und des Schwerted griff — ed that Feine 
beffere Wirkung, ald es in den Niederlanden, in Deutfchland, 
in England gethan hatte, und die Scheiterhaufen, weldhe der 
fanatifche Verfolgungsgeift anftedte, dienten zu nichts, ale ben 
Heldenglauben und den Muhm feiner Opfer zu beleuchten. 
Die Neligionsverbefferer führten, bei ihrer Vertheibigung 
und bei ihrem Angriff auf die herrfhende Kirche, Waffen, 
welche weit zuverläffiger wirkten, als alle, die der blinde Eifer 
ber ftärfern Zahl ihnen entgegen fehen Eonnte. Geſchmack und 
Aufklärung kämpften auf ihrer Seite; Unwiſſenheit, Pedanterei 
waren der Antheil ihrer Verfolger. Die Sittenlofigkeit, die 
tiefe Ignoranz des Eatholifhen Clerus gaben dem Witz ihrer 
Öffentlichen Redner und Schriftfteller die gefährlichften Blößen, 
und unmöglich konnte man die Schilderungen lefen, welche der 
Geiſt der Satyre diefe legtern von dem allgemeinen Verderbniß 
entwerfen ließ, ohne fich von der Nothwendigkeit einer Verbeffe: 
zung überzeugt zu fühlen. Die lefende Welt wurde täglich mit 
Schriften diefer Art überfhwemmt, in welden, mehr ober 
minder glüdlich, die herrfchenden LXafter des Hofes und der 
katholiſchen Geiftlichfeit dem Unwillen, dem Abfcheu, dem Ge⸗ 
lächter bloßgeftellt, und die Dogmen der neuen Kirche, in jede 
Anmuth des Styles gekleidet, mit allen Neizen des Schönen, 
mit aller hinreißenden Kraft ded Erhabenen, mit dem unwiders 
ſtehlichen Zauber einer edeln Simplicität ausgeftattet waren. 
Wenn man diefe Meifterftüde der Beredfamkeit und des Wiges 
mit Ungeduld verichlang, fo waren die abgefchmadten oder 
Yeierlihen Gegenſchriften des andern Theils nicht dazu gemacht, 
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etwad Anderes ald Langeweile zu erregen. Bald hatte bie 
verbefferte Neligion den geiftreihen Theil des Publicums ge: 
wonnen — eine unftreitig glänzgendere Majorität als der bloße 
blinde Vortheil der größern Menge, der ihre Gegner begünftigte. 
Die anhaltende Wuth der Verfolgung nöthigte endlich den 
unterdrüdten Theil, an der Königin Margaretha von Navarra, 
der Schwefter Franz I, fih eine Befchüßerin zu fuhen. Ge⸗ 
ſchmack und Wilfenihaft waren eine hinreihende Empfehlung 
bei diefer geiftreichen Fürftin, welche, felbft große Kennerin des 
Schönen und Wahren, für die Religion ihrer Lieblinge, deren 
Kenntniſſe und Geift fie verehrte, nicht fchwer zu gewinnen 
war. Ein glänzender Kreis von Gelehrten umgab diefe Fürftin, - 
und die Sreiheit des Geiftes, welche in diefem gefhmadvollen 
Cirkel herrichte, konnte nicht anders als eine Lehre begünftigen, 
welche mit der Befreiung vom Joche der Hierarchie und des 
Aberglaubens angefangen hatte. An dem Hofe diefer Königin 
fand die gedrüdte Neligion eine Zuflucht; manches Opfer wurde 
durch fie dem blutdürftigen Verfolgungsgeift entzogen, und die 
noch Eraftlofe Partei hielt fih an diefem ſchwachen Aft gegen 
das erfte Ungewitter feft, das fie fonft in ihrem noch zarten 
Anfang fo leicht hätte hinraffen können. Die Verbindungen, 
in welche Franz I mit den deutichen Proteftanten getreten war, 
hatten aufdie Maßregeln keinen Einfluß, deren er fih gegen feine 
eigenen proteftantifhen Unterthanen bediente. Das Schwert 
der Inquiſition war in jeder Provinz gegen fie gegüdt, und zu 
eben der Zeit, wo Diefer zweidentige Monarch die Fürften des 
Schmaltaldifhen Bundes gegen Karl V, feinen Nebenbuhler, 
aufforderte, erlaubte er dem Blutdurft feiner Inquiſitoren, ge: 
gen das fchuldlofe Volk der Waldenfer, ihre Glaubensgenoffen, 
mit Schwert und Fener zu wüthen. Barbariich und (restit, 
fagt der Belhichtfepreiber be Thou, war der Syroch, dee deoeo de 
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gefält ward, barbarifher noch und fchredlicher feine Wolle 
ſtreckung. Swei und zwanzig Dörfer legte man im die Afche, mit 
einer Unmenfchlichkeit, wovon fih bei den roheften Völkern 
Tein Beitpiel findet. Die unglüdfeligen Bewohner, bei Nacht: 
zeit überfallen und bei dem Schein ihrer brennenden Habe 
von Gebirge zu Gebirge geſcheucht, entrannen hier einem 
‚SHinterhalte nur, um dort in einen andern zu fallen. Das 
zaͤmmerliche Gefchrei der Alten, der Frauensperfonen und ber 
Kinder, weit entfernt, das Tigerherz der Soldaten zu er: 
weichen, diente zu nichts, ald diefe letern auf die Spur 
der Flüctigen zu führen, und ihrer Mordbegier das Opfer 
zu verrathen. Weber fiebenhundert diefer Unglüdlichen wur 
den in ber einzigen Stadt Sabrieres mit Falter Graufamfeft 
erihlagen, alle Frauensperfonen dieſes Orts im Dampf einer 
brennenden Scheune erftidt, und die, welche fih von oben 
herab flüchten wollten, mit Piken aufgefangen. Gelbft an 
dem Erdreich, welches der Fleiß diefes fanften Volks aus 
einer Wüfte zum blühenden Garten gemacht hatte,'ward der 
vermeintlihe Irrglaube feiner Pflüger beftraft. Nicht blog 
die Wohnungen riß man nieder; auch die Bäume wurden 
-umgehauen, die Saaten zerftört, die Felder verwüftet, und 
das blühende Land in eine traurige Wildniß verwandelt. 
Der Unmwille, den diefe eben fo unnüße als beifpiellofe 
Sraufamfeit erwedte, führte dem Proteftantismug mehr Be: 
tenner zu, als der inquifitorifche Eifer der Geiſtlichkeit würgen 
tonnte. Mit jedem Tage wuchs der Anhang der Neuerer, be: 
fonders feitdem in Genf Calvin mit einem nenen Meligiong- 
ſyſtem aufgetreten war, und durch feine Schrift vom chriſtlichen 
Unterricht die fchwanfenden Lehrmeinungen firirt, dem ganzen 
Sotteedienft eine mehr regelmäßige Geftalt gegeben und die 
anter fich felbft nicht recht einigen Sieber feiner Keche unter 


einer beſtimmten Glaubensformel vereinigt Hatte. Yu kur⸗ 
zum gelang es ber firengern und einfachern Religion bes 
franzöfifchen Apoſtels, bei feinen Landsleuten Luthern ſelbſt 
zu verdraͤngen, und ſeine Lehre fand eine deſto guͤnſtigere 
Aufnahme, je mehr fie von Myſterien und laͤſtigen Gebraͤm⸗ 
chen gereinigt war, und je mehr fie es der lutheriſchen Ente 
fernung vom Papſtthum zuvorthat. 

Das Blutbad unter den Waldenfern zog die Ealvinkiten, 
deren Erbitterung jest keine Furcht mehr kannte, an das Licht 
hervor. Nicht zufrieden, wie bisher, fi im Dunkel ber Nat 
zu verfammeln, wagten fie es jeßt, Durch oͤffentliche Zuſammen⸗ 
kuͤnfte den Nachforfhungen der Obrigkeit Hohn zu fprechen,- 
und felbft in den Vorftädten von Paris die Palmen des 
Marot in großen Verfammlungen abzufingen. Der Neiz ded- 
Neuen führte bald ganz Paris herbei, und mit dem Wohle 
Hang und der Anmuth dieſer Lieder wußte fih ihre Neligion 
felbft in manche Gemüther zu fchmeidheln. Der gewagte 
Schritt hatte ihnen zugleich ihre furchtbare Anzahl gezeigt, 
und bald folgten die Proteftanten in dem übrigen Königreih 
den Beilpiel, das ihre Brüder in der Hauptftadt gegeben. 

. Heinrich II, ein noch ftrengerer Verfolger ihrer Partei als 
fein Vater, nahm jetzt vergebens alle Schredten der koͤniglichen 
Strafgewalt gegen fie zu Hülfe. Vergebens wurden Die Edicte ge⸗ 
fdärft, welche ihren Glauben verdammten. Umſonſt erniedrigte- 
ſich Diefer Sürft fo weit, durch feine Fönigliche Gegenwart den. 
Eindrud ihrer Hinrichtungen zu erhöhen und ihre Henker zw. 
ermuntern. In allen großen Städten Frankreichs tauchten. 
Sceiterhaufen, und nicht einmal aus feiner eigenen Gegenwart‘ 
konnte Heintih den Calvinismus verbannen. Diele Lehre 
hatte unter der Armee, auf den Gerichteftühlen, hatte ſelbſt an 
feinem Hof zu Et. Germain Anhanger gefunden, und Traun, { 
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von Coligny, Here von Andelot, Obrifter des franzoͤſiſchen 
Fußvolks, erklärte dem König mit dreiſter Stirn ins Ges 
fiht, daß er lieber fterben wolle, als eine Meſſe befuchen. 

- Endlich aufgeichrett von der ımmer mehr um fich greifen 
den Gefahr, welche die Religion feiner Völker, und, wie man 
ihn fürchten ließ, felbft feinen Thron bedrohte, überließ fich die⸗ 
fer Fürft allen gewaltthätigen Maßregeln, welche die Habfucht: 
der Höflinge und der unreine Eifer des Clerus ihm dictirte, 
Um durch einen entfheidenden Schritt den Muth der Partei auf 
einmal zu Boden zu fchlagen, erſchien er eines Tages felbft im 
Parlamente, ließ dort fünf Glieder dieſes Gerichtähofes, die 
fih den neuen Meinungen günftig zeigten, gefangen nehmen, 

"und gab Befehl, ihnen fchleunig den Proceß zu machen. Von 
iegt an erfuhr die neue Secte keine Schonung mehr. Das 
verworfene Gezücht der Angeber wurde Durch verfprochene Bez 
lohnungen ermuntert, alle Gefängniffe des Reihe in kurzem 
mit Schlachtopfern der Unduldſamkeit angefüllt; Niemand wagte 
ed, für fie die Stimme zu erheben. Die reformirte Partei in 
Sranfreich ftand jest, 1559, am Nand ihres Untergangs; ein 
mächtiger unwiderftehlicher Fürft, mit ganz Europa im Frieden, 

und unumfchränkter Herr von allen Kräften des Königreichg, 
zu diefem großen Werke von dem Papft und von Spanien 
felbft begünftigt, hatte ihr dad Merderben geihmworen. Ein 
unerwarteter Gluͤcksfall mußte fich ins Mittel fchlagen, dieſes 
abzuwenden, welches auch geihah. Ihr unverfühnlicher Feind 
farb mitten unter diefen Suräftungen, von einem Lanzenfplitter 
verwundet, der ihm bei einem feftlihen Turnier in das Augeflog. 

- Diefer unverhoffte Hintritt Heinrichs II war der Eingang 
zu den gefährlichen Zerrüttungen, welche ein halbes Jahrhundert 
lang das Königreich zerriffen, und die Monarchie ihrem gänz: 

Hfen Untergang nabe brachten. Heinxich hinterlieg (eine 
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Gemahlin Katharıt aus dem herzoglichen Haufe von Mes 
dicis in Florenz, n ‚Her unreifen Söhnen, unter denen dee 
ältefte, Franz, Eau das fehzehnte Jahr erreicht hatte. Der 
König war bereits mit der jungen Königin von Schottland, 
Maria Stuart, vermählt, und fo mußte fih das Scepter 
zweier Reiche in zwei Händen vereinigen, die noch lange nicht 
geſchickt waren, fich felbft zu regieren. Ein Heer von Ehr⸗ 
geizigen ſtreckte fchon gierig die Hände darnach aus, es ihnen 
zu erleichtern, und Frankreich war dag unglüdliche Opfer des 
Kampfes, der ſich darüber entzündete. 

Befonderd waren es zwei mächtige Factionen, welche fi 
ihren Einfluß bei dem jungen Negentenpaar und die Verwal⸗ 
tung des Königreich ftreitig machten. An der Spiße der einen 
ftand der Eonnetable von Frankreich, Anna von Montmorency, 
Minifter und Siünftling des verftorbenen Königs, um den er 
fih durch feinen Degen und einen firengen, über alle Ver: 
führung erhabenen Patriotismus verdient gemacht hatte. Ein 
gleihmüthiger, unbewegliher Charakter, den feine Wider: 
wärtigfeit erfchüttern, Fein Glüͤcksfall Ihwindlig machen konnte, 
-Diefen geſetzten Geift hatte er bereitd unter den vorigen Re⸗ 
gierungen bewiefen, wo er mit gleicher Gelaffenheit und mit 
. glei ſtandhaftem Muth den Wanfelmuth feines Monarchen 
und den Wechfel des Kriegsglücks ertrug. Der Soldat wie der 
Höfling, der Financier wie.der Nichter zitterten vor feinem 
durhdringenden Blick, den Feine Täufchung blendete, vor dies _ 
fem Seifte der Ordnung, der keinen Fehltritt vergab, vor dies 
Ter feften Tugend, über die feine Verfuhung Macht hatte. 
Aber in der rauhen Schule des Kriegs erwachſen, und an der 
Spiße der Armeen gewöhnt, unbedingten Gehorſam zu erzwin⸗ 
gen, fehlte ihm die Gefchmeidigkeit des Staatsmanns uud 
Höflings, welche durch Nachgeben fiegt, und dark Unterwertunn 
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gebietet. Groß auf der Waffenbühne, verfcherste er feinen 
Ruhm auf der andern, weldhe der Zwang der Zeit ihm 
jetzt anwies, welche ihm Ehrgeiz und Patriotismug zu betreten 
befohlen. Sol ein Mann war nirgends an feinem Plage, 
als wo er herrfchte, und nur gemacht, fih auf der erften 
Stelle zu behaupten, aber nicht wohl fähig, mit hofmaͤnni⸗ 
fher Kunft darnach zu ringen. 

Lange Erfahrung, Werdienfte um den Staat, die felbft 
der Neid nicht zu verringern wagte, eine Medlichkeit, der 
auch feine Feinde huldigten, die Gunft des verftorbenen Mon⸗ 
archen, der Glanz feines Geſchlechts, fchienen den Conne—⸗ 
table zu dem erften Poften im Staat zu berechtigen und jeden 
fremden Anfpruch im voraus zu entfernen. Aber ein Mann 
gehörte auch dazu, Dad Verdienft eines folhen Dieners zu 
würdigen, und eine ernfiliche Liebe zum allgereinen Wohl, 
um feinem gründliden Innern Werth die rauhe Außenfeite 
zu vergeben. Franz II war ein Süngling, den der Thron 
nur zum Genuffe, nicht zur Arbeit rief, dem ein ſo firenger 
Auffeher feiner Handlungen nicht willkommen feyn Eonnte. 
Montmorency's äußere Tugend, die ihn bei den Nater und 
Großvater in Öunftgefegt hatte, gereichte ihm bei dem leichtſinni⸗ 
gen und ſchwachen Sohn zum Verbrechen, und machte e3 der ent⸗ 
gegengefehten Cabale leicht, über diefen Gegner zu triumphiren. 

Die Guiſen, ein nah Frankreich verpflanzter Zweig bes 
Lothringiſchen Fürftenhanfes, waren die Seele dieſer furdts 
baren action. Franz von Lothringen, Herzog von Guife, 
Dheim der regierenden Königin, vereinigte in feiner Perſon 
alle Eigenfhaften, welhe die Aufmerkfamkeit der Menſchen 
fefeln, und eine Herrfhaft über fie erwerben. Frankreich 
ehrte in ihm feinen Netter, den Wiederherfteller feiner Ehre 
sor der ganzen europäiſchen Welt. An feiner Gefchidlichkeit 
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und an feinem Muth war das Glück Karld V gefcheitert; 
feine Entfchloffenheit hatte die Schande der Vorfahren aus: 
gelöfcht, und den Engländern Calais, ihre legte Beſitzung auf 
franzöfifhem Boden, nah einem zweihundertiährigen Befige 
entriffen. Sein Name war in Aller Munde, feine Bewundes 
rung lebte in Aller Herzen. Mit dem weitfehenden Herrſcher⸗ 
blidte des Staatsmannes und Feldherrn verband er die Kühn: 
heit des Helden und die Gewandtheit des Höflings. Wie 
das Slüd, fo hatte fhon die Natur ihn zum Herrfcher der Men: 
ſchen geftempelt. Edel gebildet, von erhabener Statur, königli: 
chem Anftand und offener gefälliger Miene, hatte er ſchon die 
Sinne beftochen, ehe er die Gemüther fih unterjochte. Dem: 
Glanz feines Ranges und feiner Macht erhob eine natürliche. 
angeftammte Würde, die, um zu herrfhen, Feines Außer. 
Shmuds zu bedürfen fchien. Herablaffend, ohne fih zu ers 
niedrigen, mit dem Gerisgften geſprächig, frei und vertraulich, 
ohne die Geheimniffe feiner Politik preiszugeben, verſchwen⸗ 
derifch gegen feine Freunde und großmüthig gegen den ent= 
waffneten Feind, fchien er bemüht. zu feyn, den Neid mit ſei⸗ 
ner Größe, den Stolz einer eiferfüchtigen Nation mit feiner 
Macht auszufühnen. Alle diefe Vorzüge aber waren nur Werk: 
zeuge einer unerfättlihen ftürmifhen Chrbegierde, bie, von 
feinem Hinderniffe gefchredt, von Feiner Betrachtung aufgehal- 
ten, ihrem hochgefteckten Ziel furchtlosentgegenging, und, gleiche. 
gültig gegen das Schiekfal von Zaufenden, von der allgemeinen 
Verwirrung nur begünftigt, durch alle Krümmungen der Ca⸗ 
bale und mit allen Schrediniffen der Gewalt ihre verwegenen 
Entwürfe verfolgte. Diefelbe Ehrſucht, von nicht geringern 
Gaben unterjtüst, beherrihte den Cardinal von Lothringen, 
Bruder des Herzogs, der, eben fo mächtig durch Wiſſenſchaft 
und Berebfamfeit, als jener durch, feinen Degen, harter. 
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im Scharlach ald der Herzog im Panzerhemd, feine Privats 
leidenihaften mit dem Schwert bewaffnete, und die fchwarzen 
Entwürfe feiner Ehrſucht mit diefem heiligen - Schleier bes 
dedte. Weber den gemeinfchaftlihen Zweck einverftanden, 
theilte fih diefes unmwiderftehlihe Brüderpaar in die Nation, 
die, ehe fie es wußte, in feinen Feſſeln fih kruͤmmte. 

Leicht war es beiden Brüdern, fich der Neigung des jungen 
Königs zu bemächtigen, den feine Gemahlin, ihre Nichte, un 
umfchränft leitete; fchwerer, die Königin Mutter Katharina 
für ihre Abfihten zu gewinnen. Der Name einer Mutter des 


Koͤnigs machte fie an einem getheilten Hofe mächtig, mäd- 


tiger noch die natürliche Weberlegenheit ihres Verftandes über 
das Gemüth ihres ſchwachen Sohnes; ein verborgener, in Raͤn⸗ 
fen erfinderifcher Geift, mit einer gränzenlofen Begierde zum 
Herrſchen vereinigt, Fonnte fie zu einer furchtbaren Gegnerin 
machen. Ihre Gunit zu erfchleichen, wurde deßwegen Fein 
Dpfer geipart, Feine Erniedrigung geiheut. Keine Pfliht war 
fd heilig, die man nicht verlegte, ihren Neigungen zu ſchmei⸗ 
Hein; keine Freundfchaft fo feft geknüpft, die nicht zerriffen 
wurde, ihrer Rachfucht ein Opfer preiszugeben; feine Feindfchaft 
fo tief gewurzelt, die man nicht gegen ihre Günſtlinge ablegte. 
Zugleich unterließ man nichts, was den Sonnetable bei der Kö⸗ 
nigin ftürzen fonnte, und fo gelang e3 wirklich der Gabale, die 
gefährliche Verbindung zwifhen Katharinen und diefem Feld: 
herrn zu verhindern. 

Unterdeffen hatte der Connetable Alles in Bewegung geſetzt, 
fich einen furchtbaren Anhang zu verfchaffen, der die lothringiiche 
Dartei überwägen koͤnnte. Kaum war Heinrich todt, fo wurden . 
alle Prinzen von Geblüt, und unter diefen befonderd Anton von 
Bourbon, König von Navarra, von ihm herbeigerufen, bei dem 


Monarcqhen ben Poften einzunehmen, zu dem ihr Rang und ihre». 
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Geburt fie berechtigten. Aber ehe fie noch Zeit hatten, zu erſchei⸗ 
nen, waren ihnen die Guiſen ſchon bei dem Könige zuvorgekom⸗ 
men. Diefer erklärte den Abgefandten bed Parlaments, die ihn 
zu feinem Regierungsantritt begrüßten, daß man fich Fünftig in 
jeder Angelegenheit des Staats an die lothringifchen Prinzen zu 
wenden habe. Auch nahm der Herzog fogleich Beſitz von dem 
Sommando der Truppen; der Cardinal von Lothringen erwäblte 
fih den wichtigen Artikel der Finanzen zu feinem Autheil. 
Montmorency erhielt eine froftige Weifung, ſich auf feine Guͤ⸗ 
ter zur Ruhe zu begeben. Die mißvergnügten Prinzen vom Ges 
blüte hielten darauf eine Zufammenkunft zu Vendome, welche 
der Sonnetable abwefend leitete, um fich über die Maßregeln ges 
gen den gemeinfhaftlihen Feind zu bereden. Den Beſchlüſſen 
derfelben zufolge wurde der König von Navarra an den Hof abs 
geſchickt, bei der Königin Mutter noch einen legten Verſuch der 
Unterhandlung zu wagen, ehe man fih gewaltiame Mittel er- 
laubte. Diefer Auftrag war einer allzu ungefchidten Hand an⸗ 
vertraut, um feinen Zweck nicht zu verfehlen. Anton von Nas 
varra, von der Allgewalt der Guiſen in Furcht gefeßt, die fih ihm 
in der ganzen Fülle ihrer Herrlichkeit zeigten, verließ Paris 
und den Hof unverrichteter Dinge, und die Iothringifchen 
Brüder blieben Meifter vom Schauplag. 

Dierer leichte Sieg machte fie keck, und iebt fingen fie an, 
keine Schranken mehr zu ſcheuen. Im DBeliß der öffentlichen 
Ginfünfte, hatten fie bereits unfäglihe Summen verfchwendet, 
um ihre Sreaturen zu belohnen. Ehrenftellen, Pfründen, Yen: 
fionen, wurden mit freigebiger Hand zerftreut, aber mit diefer 
Berfhwendung wuchs nur die Gierigkeit der Empfänger und 
die Zahl der Sandidaten, und was fie bei dem Fleinen Theil 
Dadurch gewannen, verdarben fie bei einem weit grigern, 
welcher leer ausging. Die Habſucht, mit der fe fh ht ten 
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beiten Theil an dem Raube des Staats zueigneten, ber bee 
leibigende Trog, mit dem fie ich auf Unkoſten der vornehmſten 
Hinter in bie wichtigſten Bedienungen eindraͤngten, machte 
allgemein die Gemüther fehwierig; nichts aber war fir die 
Franzoſen empoͤrender, ald was ſich der hochfahrende Stolz des 
Cardinals von Lothringen zu Zontainebleau erlaubte. An die 
fen Luſtort, wo der Hof fih damals aufbielt, hatte die Gegen⸗ 
wart ded Monarchen eine große Menge von Perfonen gezogen, 
die entweder um rüdfländigen Sold und Onadengelder zu 
fließen, oder für ihre geleifteten Dienfte die verdienten Beloh⸗ 
nungen einzufordern gefommen waren. Das Ungeftün dieſer 
Leute, unter denen fih zum heil die verdienteften Officiere 
der Armee befanden, beläftigte den Sardinal. Um fih ihrer 
auf einmal zu entledigen, ließ er nahe am königlichen Schlofe 
einen Galgen aufrichten, und zugleich durch den öffentlichen 
Ausrufer vertündigen, daß Jeder, weß Standes er auch fey, 
den ein Anliegen nach Sontainebleau geführt, bei Strafe diefes 
Galgens, innerhalb vierundzwanzig Stunden Sontainebleau zu 
räumen habe. Behandlungen diefer Art erträgt der Kranzofe 
nicht, und darf fie unter allen Völkern von feinem Könige 
am wenigften ertragen. Zwar ward ed an einem einzigen 
Tage dadurch leer in Fontainebleau, aber zugleih wurde auch 
der Keim ded Unmuths in mehr ald taufend Herzen nach allen 
Provinzen des Königreich mit hinweg getragen. | 

Bei den Fortichritten, welche der Calvinismus gegen dag 
Ende von Heinrichs Regierung in dem Königreich gethan hatte, 
war e8 von der größten Wichtigkeit, welche Maßregeln die neuen 
Minijter Dagegen ergreifen würden. Aus Ueberzeugung fowohl 
als aus Intereſſe eifrige Anhanger des Papftes, vielleicht da⸗ 
mats fhon geneigt, fih beim Drang der Umſtande auf fpanifche 
Puülfe gu ſtutzen, zugleich von der Notwendigkeit ubergeuat, die 
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zehlreichſte und mächtigfte Hälfte ber Nation durch einen wah⸗ 
ven oder verftellten Glaubengeifer zu gewinnen, konnten fie ſich 
Leinen Augenblick über die Bartet bedenken, welche unter dieſen 
Umftänden zu ergreifen war. Heinrich II hatte noch kurz vor 
feinem Ende den Untergang der Calviniſten befchloffen, und 
man brauchte bloß der ſchon angefangenen Verfolgung den 
Lauf zu laffen, um diefes Siel zu erreichen. Sehr kurz alfo 
war die Zrift, welche der Tod dieſes Königs den Proteftanten 
vergönnte. In feiner ganzen Wuth erwachte der Verfolgungs: 
geift wieder, und die lothringifhen Prinzen bedachten fih um 
fo weniger, gegen eine Neligionspartei zu wüthen, die ein 
großer Theil ihrer Feinde langft im Stillen begünftigte. 
Der Procef des berühmten Parlamentsraths Anna du Bourg 
verfündigte die blutigen Maßregeln der neuen Regierung. Er 
bügte feine fromme Standhaftigkeit am Galgen; die vier übrf- 
gen Näthe, welche zugleich mit ihm gefangen gefeßt worden, 
erfuhren eine gelindere Behandlung. Diefer unzweideufige 
öffentlihe Schritt der Iothringifchen Prinzen gegen den Gal- 
vinismus verfchaffte den mifvergnügten Großen eine erwünfchte 
Gelegenheit, die ganze reformirte Partei gegen das Mintftes 
rium in Harniich zu bringen, und die Sache ihrer gefränften 
Ehrfucht zu einer Sache der Religion, zu einer Angelegenheit 
der ganzen proteftantifchen Kirche zu machen. Jetzt alfo ges 
ſchah die unglüdsvolle Verwechslung politifcher Beſchwerden 
mit Glaubend = Intereffe, und wider die politifche Unter: 
drüdung wurde der Religionsfanatismus zu Hülfe gerufen. 
Mit etwas mehr Mäßigung gegen die mißtrauifchen Calvini⸗ 
fien war e3 den Guiſen leicht, den durch ihre Zurückſetzung ers 
bitterten Großen eine furchtbare Stüße zu entziehen, und fo 
einen fhredlihen Bürgerkrieg in der Geburt zu erftiden. Da⸗ 
durqh daß fie beide Parteien, die Mibvergnügten ud Te TH 


N 


78 


ihre Zahl bereits furchtbaren Galviniften aufs Aeußerſte brach⸗ 
ten, zwangen fie beide, einander zu fuchen, ihre Rachgier und 
ihre Furcht fi wechfelfeitig mitzutheilen, ihreverfchiedenen Be- 
ſchwerden zu vermengen, und ihre getheilten Krafte in einer 
einzigen drohenden Faction zu vereinigen. Don jekt an fah 
der Salvinift in den Kothringern nur die Unterdrüder feines 
Glaubens, und in Jedem, den ihr Haß verfolgte, nur ein 
Dpfer ihrer Intoleranz, welches Rache forderte. Von jetzt an 
erblickte der Katholit in eben diefen Lothringern nur die Bes 
fchüßer feiner Kirche, und in Jedem, der gegen fie aufftand, 
nurden Hugenotten, der dierechtgläubige Kirche zu ftürzen fuche. 
Jede Partei erhielt jest einen Anführer, jeder ehrgeizige Große 
eine mehr oder minder furchtbare Partei. Das Signal zu einer 
allgemeinen Trennung ward gegeben, und dieganzehintergangene 
Nation in den Privatitreit einiger gefährlichen Bürger gezogen. 
An die Spige der Salviniften ftellten fich die Prinzen von 
Bourbon, Anton von Navarra und Ludwig Prinz von Conde, 
nebft der berühmten Familie der Chatillong, durch den großen 
Namen ded Admirals von Coligny in der Gefchichte verherr⸗ 
licht. Ungern genug riß ſich der wolliftige Prinz von Condé 
aus dem Schooß des Vergnügeng, um das Haupt einer Partet 
gegen die Guifen zu werden; aber dad Uebermaß ihres Stolges 
und eine Reihe erlittener Beleidigungen hatten feinen ſchlum⸗ 
mernden Ehrgeiz-endlich aus einer trägen Sinnlichkeit erweckt; 
die dringenden Aufforderungen der Chatillons zwangen ihn, 
Das Lager der Woluft mit dem politifhen und Erfegerifchen 
Schauplaß zu vertaufben. Das Haus Chatillon ftellte in die: 
fem Zeitraum drei unvergleichliche Brüder auf, von denen der 
ältefte, Admiral Coligny, der öffentlihen Sache durch feinen 
Seldherrngeift, feine Weisheit, feinen ausdanernden Muth; der 
weite, Franz von Andelot, durch feinen Degen; der dritte, 
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Sardinal von Chatillon, Biſchof von Beauvais, durch feine 
Geſchicklichkeit in Unterhandlungen und feine Verfchlagenheit 
diente. Eine feltene Harmonie der Gefinnungen vereinigte 
dieſe fih fonft fo ungleihen Charaktere zu einem furchtbaren 
Dreiblatt, und die Würden, welche fie befleideten, die Ber: 
bindungen, in denen fie ftanden, die Achtung, welche ihr Name 
zu erweden gewohnt war, gaben der Unternehmung ein Ge: 
wicht, an deren Spiße fie traten. | 

Auf einem von den Schlöffern des Prinzen von Condé, an 
der Graͤnze von Picardie, hielten die Mipvergnügten eine ges 
heime Verfammlung, aufwelcher ausgemacht wurbe, den König 
aus der Mitte feiner Minifter zu entführen, und fich zugleich 
dieſer letztern todt oder lebendig zu bemächtigen. So weit war 
ed gelommen, daß man die Perfon des Monarchen bloß als 
eine Sache betrachtete, die an fich felbft nichts bedeutete, aber 
in den Händen derer, welche fich ihres Befißes rühmten, ein 
furchtbares Inftrument der Macht werden Eonnte. Da diefer 
verwegene Entwurf nur mit den Waffen in der Hand konnte 
durchgefeßt werden, fo ward auf eben diefer Verfammlung bes 
fchloffen, eine militärifhe Macht aufzubringen, welche fich als⸗ 
dann in einzelnen Heinen Haufen, um keinen Verdacht zu 
erregen, aus allen Diftricten des Königreichs in Blois zuſam⸗ 
menziehen follte, wo der Hof das Frühjahr zubringen würde. 
Da fih die ganze Unternehmung ald eine Neligiongfache abs 
fhildern ließ, fo hielt man fich der Eräftigften Mitwirkung der 
Salviniften verfichert, deren Anzahl im Königreich damals fchon 
auf zwei Millionen geihäst wurde. Aber auch viele der auf⸗ 
richtigften Katholiten zog man durch die Vorſtellung, daß es 
nur gegen die Guifen abgefehen ſey, in die Verfhwörung. Um 
den Prinzen von Conde, ald den eigentlihen Chef der ganzen 
‚ Unternehmung, der aber für rathſam hielt, Kür tt und 
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amfichtbur zu Meißen, deſto beſſer gu verbergeh, gab man ihr einen 
untergeordneten, ſichtbaren Anführer im der Perſon eines ges 
wiſſen Renaudie, ein es Edelmanns and Perigord, den ſein ver⸗ 
wegener, in ſchlimmen Handeln und Gefahren bewährter Muth, 
feine unermuͤdete Thätigkeit, feine Verbindungen im Staat, 
und der Zuſammenhang mit den ausgewanderten Calviniſten 
zu dieſem Poften beſonders geſchickt machten. Verbrechen: hal: 
ber hatte derfelbe längft fchon die Rolle eines Flüchtlinge ſpielen 
‚müffen, und die Kunft der Verborgenheit, weiche fein: jeßiger 
Auftrag von ihm forderte, zu feiner eigenen Erhaltung in Aus⸗ 
Abung bringen lernen. Die ganze Partei Fannte ihn als ein 
entfchloffenes, jedem kühnen Streich gewachfenes Subject, und’ 
die enthufiaftifche Zuverficht, die ihm felbft über jedes Hindernig 
erhob, konnte fih von ihm aus allen Mitgliedern der Mer: 
ſchwoͤrung mitthetlen. 
Die Vorkehrungen wurden aufs befte getroffen, und alle 
möglichen Zufälle im voraus in Berechnung gebradht, um dem 
Ungefähr fo wenig ald möglich anzuvertrauen. Nenaudie er: 
hielt eine ausführliche Inftruction, worin nichte vergeflen war, 
was der Unternehmung einen glüdlihen Ausfchlag zufichern 
fonnte. Der eigentliche verborgene Führer derfelben, hieß eg, 
"würde fih nennen und öffentlich hervortreten, fobald es zur 
Ausführung käme. Zu Nantes in Bretagne, wo eben damals 
das Parlament feine Einungen hielt, und eine Neihe von Luft: 
barfeiten, zudenen die Bermählungsfeier einiger Großen dieſer 
Provinz die zufällige Veranlaffung gab, die herbeiftrömende - 
Menge fchiclich entfchuldigen Eonnte, verfammelte Renaudie 
im Jahr 1560 feine Edelleute. Aehnliche Umftände nusten 
wenige Sahre nachher die Guifen in Brüffel, um ihr Complot 
gegen den fpanifchen Minifter Granvella zu Stande zu bringen. 
In einer Rede voll Beredſamkeit und Teuer, welche und der Ge⸗ 
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ſchichtſchreiber de Thon aufbehalten Hat, entdedte Renaudie 
denen, die es noch nicht wußten, bie Abficht ihrer- Zufam= 
menberufung, und fuchte die Webrigen zu einer thätigen 
Theilnahme anzufeuern. Nichts wurde darin gefpart, die 
Guiſen in das gehäffigfte Kicht zu feßen, und mit argliftiger 
Kunft alle Webel, von welchen die Nation feit Ihrem Eintritt 
‘in Sranfreich heimgefucht worden, auf ihre Rechnung ges 
ſchrieben. Ihr fchwarzer Entwurf follte feyn, durch Entfer: 
nung der Prinzen vom Geblüte, der Verdienteften und Edel- 
fien von des Königs Perſon und der Staatsverwaltung, den 
jungen Monarchen, deſſen ſchwaͤchliche Perfon, wie man fi 
merken ließ, in folhen Händen nicht am fiherften aufgehos 
ben wäre, zu einem blinden Werkzeug ihres Willens zu 
machen, und, wenn ed auch durch Augrottung der ganzen 
koͤniglichen Samilie geſchehen folte, ihrem eigenen Geſchlecht 
den Weg zu dem franzöfifchen Throne zu bahnen. Dieß eins 
mal vorausgefent, war keine Entfhließung fo kühn, kein 
ritt gegen fie fo ftrafbar, den nicht die Ehre felbit und 
die reinfte Liebe zum Staat rechtfertigen Fonnte, ja gebot. 
„Was mich betrifft,“ fchloß der Nedner mit dem Heftigften 
Vebergang, „Io ſchwoͤre ich, fo betheure ich und nehme den Him- 
melzum Zeugen, daß ich weit entfernt bin, etwad gegen den Mon⸗ 
archen, gegen die Königin, feine Mutter, gegen die Prinzen 
feines Bluts weder zu denken, noch zu reden, noch zu thun; 
«ber ich betheure und fchwöre, daß ich bis zu meinem letzten 
Hauch gegen die Eingriffe diefer Ausländer vertheidigen werde 
Me Maieftät des Throns und die Freiheit des Vaterlandes.“ 
Cine Erklärung diefer Art konnte ihren Eindrud auf Mäns 
ner nicht verfehlen, die, durch fo viele Privatbeihmwerden aufge⸗ 
bracht, von dem Schwindel der Zeit und einem blinden Reiz 
gionseifer pingeriffen, der heftigſten Entigtiehunenn —XE 
Schillers ſammtli. Werke. XL & 
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waren. Alle wiederholten einſtimmig diefen Eidſchwur, den fie 
schriftlich auffeßten und durch Handichlag und Umarmung be⸗ 
fiegelten. Merkwuͤrdig ift die Nehnlichkeit, welche fich zwiſchen 
dem Betragen diefer Berfchworenen zu Nantes und dem Ber: 
fahren der Sonfdderirten in Brüffel entdeden läßt. Dort, wie 
hier, ift es der rechtmäßige Oberherr, den man gegen dia An- 
maßungen feined Minifters zu vertheidigen fcheinen will, waͤh⸗ 
rend daß man Fein Bedenken trägt, eines feiner heiligften 
Rechte, feine Freiheit in der Wahl feiner Diener, zu kraͤnken; 
dort, wie hier, ift ed der Staat, den man gegen Unterdrüdung 
fiher zu ftellen fih das Anſehen geben will, indem man ihn 
doc) offenbar allen Schredniffen eines Bürgerfriegs überliefert. 
tachdem man über: die zu nehmenden Maßregeln einig war, 
und den 15 Mat 1560 zum Termin, die Stadt Blois zu dem 
Drt der Vollſtreckung beftimmt hatte, ichied man auseinander, 
jeder Edelmann nad feiner Provinz, um die nöthige Mann⸗ 
{haft in Bewegung. zu feßen. Dieß gefchah mit dem beften 
Erfolge, und dag Geheimniß des Entwurfs litt nichts dur 
die Menge derer, die zur Vollftredung nöthig waren. Der 
Soldat verdingte fih dem Sapitän, ohne den Feind zu wiſſen, 
gegen den er zu fechten beftimmt war. Aus den entlegenern 
Provinzen fingen fchon Kleine Haufen an, zu marſchiren, welche 
immer mehr anfchwehlten, je näher fie ihrem Standorte ka⸗ 
men. Truppen häuften fi ſchon im Mittelpunfte des Neiche, 
während die Guifen zu Blois, wohin fie den König gebracht 
hatten, noch in forglofer Sicherheit fchlummerten. Ein dunkler 
Wink, der fie vor einem ihnen drohenden Anfchlage warnte, 
zog fie endlich aus diefer Ruhe, und vermochte fie, den Hof 
von Blois nah Amboiſe zu verlegen, weldhe Stadt, ihrer 
Citadelle wegen, gegen einen unvermutheten Ueberfall langer, 
wie man hoffte, zu behaupten war, 


Diefer Querftrich konnte bloß eine Feine Abänderung im 
den Maßregeln der Verfhworenen bewirken, aber im Weſent⸗ 
lichen ihres Entwurfs nichts verändern. Alles ging ungehin⸗ 
dert feinen Gang, und nicht ihrer Wachſamkeit, nicht der Bere 
rätherei eines Mitverfhworenen, dem bloßen Zufall danften: 
die Guiſen ihre Errettung. Renaudie felbft beging die Unvor⸗ 
fihtigkeit, einem Advocaten zu Paris, mit Namen Avenelleg, 
feinem Sreund, bei dem er wohnte, den ganzen Anfchlag zu 
offenbaren, und da3 furchtfame Gewiflen diefed Mannes ver- 
fiattete ihm nicht, ein fo gefährliches Geheimniß bei fih zu 
behalten. Er entdedte es einem Geheimfchreiber ded Herzogs 
von Guiſe, der ihn in größter Eile nah Amboife fchaffen ließ,- 
um dort feine Ausfage vor dem Herzog zu wiederholen. So 
groß die Sorglofigkeit der Minifter gewefen, fo groß war jetzt 
ihr Schreden, ihr Mißtrauen, ihre Verwirrung. Was fie ume: 
gab, ward ihnen verdächtig. Bis in die Löcher der Gefängniffe 
ſuchte man, um dem Somplot auf den Grund zu fommen.. 
Weil man nicht mit Unrecht vorausfeste, daß die Chatillons 
um den Anfchlag wüßten, fo berief man fie unter einem ſchickli⸗ 
hen Vorwand nah Amboife, in der Hoffnung, fie hier beffer: 
beobachten zu Fünnen. Als man ihnen in AUbficht der gegen: 
wärtigen Umftände ihr Gutachten abforderte, bedachte Coligny 
ſich nicht, aufs heftigfte gegen die Miniſter zu reden, und Die 
Sache der Reformirten aufs lebhaftefte zu verfechten. Seine 
Vorftelungen, mit der gegenwärtigen Furcht verbunden, wirk⸗ 
ten auch fo viel auf die Mehrheit des Staatsraths, daß ein 
Edict abgefaßt wurde, welches die Neformirten, mit Ausnahme: 
ihrer Prediger und Adler, die fih in gewaltthätige Anfchläger 
eingelaffen, vor der Verfolgung in Sicherheit feßte. Aber dieſes 
Nothmittel kam jet zu fpät, und die Nachbarihaft won Ana= 
boiſe fing an, fich mit Verfchworenen anyutülen, Sonde WÜR 
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erſchien in ſtarker Begleitung an diefem Ort, um die Auf: 
ruͤhrer im enticheidenden Augenblick unterflüßen zu Tünnen. 
Eine Anzahl derfelben, hatte man ausgemacht, follte ſich ganz 
unbewaffnet, und unter dem Vorgeben eine Bittfchrift über- 
reihen zu wollen, an den Thoren von Amboife melden, und, 
wofern fie keinen Widerftand finden, mit Hülfe ihrer über: 
legenen Menge von den Straßen und Wällen Befiß nehmen. 
Zur Sicherheit follten fie von einigen Schwadronen unter: 
fügt werden, die auf das erfte Zeichen des Widerſtandes 
berbeieilen und in Verbindung mit dem um die Stadt her: 
um verbreiteten Sußvolfe fih der Thore bemächtigen würden. 
Indem dieß von außen her vorginge, würden die in der Stadt 
felbft verborgenen, meiftens im Gefolge des Prinzen verfted: 
ten Theilhaber der VBerfhwörung zu den Waffen greifen, und 
fih unverzüglich der lothringifhen Prinzen, lebendig oder 
todt, verfihern. Der Prinz von Conde zeigte fih dann öf- 
fentlih als das Haupt der Partei, und ergriff ohne Schwie- 
tigkeit das Steuer der Negierung. 

- Diefer ganze Operationsplan wusde dem Herzog von Guiſe 
verrätherifcher Weife mitgetheilt, der fih dadurd in den Stand 
gefent fah, beftimmtere Maßregeln dagegen zu ergreifen. Er - 
ließ fchleunig Soldaten werben, und ſchickte allen Statthaltern‘ 
der Provinzen Befehl zu, jeden Haufen von Bewaffneten, der 
auf dem Wege nad Amboife begriffen fey, aufzuheben. Der 
ganze Adel der Nachbarfchaft wurde aufgeboten, fih zum Schuß 
des Monarchen zu bewaffnen. Mittelft icheinbarer Aufträge 
wurden die Verdächtigften entfernt, die Chatillond und der 
Prinz von Condé in Amboife felbft befchäftigt und von Kund⸗ 
ſchaftern umringt, die Fönigliche Leibwache abgewechfelt, die zum 
Angriff bezeichneten Thore vermauert. Außerhalb der Stadt 

ſtreiften zahlreiche fliegende Corps, die verdähtigen Anttinmlinge 
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gu zerſtreuen ober niederzumwerfen, und der Galgen erwartete 


Jeden, ben das Unglüd traf, lebendig in ihre Hände zu ges 


tathen. 

Unter diefen nacdtheiligen Umftänden langte Renaudie 
vor Amboife an. Ein Haufe von Verfchworenen folgte auf den 
andern, das Unglück ihrer vorangegangenen Brüder fchredte 
die Kommenden nicht ab. Der Anführer unterließ nichts, 
. durch feine Gegenwart die Fechtenden zu ermuntern, die 
Zerftreuten zu fammeln, die Fliehenden zum Stehen zu be- 
wegen. Allein, und nur von einem einzigen Mann begleitet, 
ftreifte er durch das Feld umher, und wurde in diefem Zuftand 
von einem Trupp Eöniglicher Reiter nach dem tapferften Wider: 
ftand erihoffen. Seinen Leihnam fhaffte man nach Amboife, 
wo er mit der Auffhrift: „Haupt der Rebellen,” am 
Galgen aufgefnüpft wurde. 

Ein Edict folgte unmittelbar auf diefen Vorfall, welches je: 
dem feiner Mitfchuldigen, der die Waffen fogleich niederlegen 
würde, Amneftie zufiherte. Im Vertrauen auf dasfelbe mach: 
ten fih Viele ſchon auf den Müdweg, fanden aber bald Urfache, 
es zu bereuen. Ein letter Verſuch, den die Zurückgebliebenen 
gemacht hatten, fih der Stadt Amboife zu bemächtigen, der 
aber wie die vorigen vereitelt wurde, erfchöpfte die Mäßigung 
‚der Suifen, und brachte fie fo weit, das Eöniglihe Wort zu 
widerrufen. Alle Provinzftatthalter erhielten jetzt Befehl, 
fih auf die Zurüdfehrenden zu werfen, und in Amboife felbft 
ergingen die fürdhterlichften Proceduren gegen Jeden, der den 
Rothringern verdächtig war. Hier, wie im ganzen Könige 
reiche, floß das Blut der Unglüdlihen, die oft kaum dag 
Verbrechen wußten, um deflentwillen fie den Tod erlitten. 
Dhne alle Gerihtsform warf man fie, Arme und Küße gebune 
den, in bie £oire, weil die Hände der Nochtietex nut wear 4 
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zureichen wollten. Nur Wenige von hervorftechenderm Range 
behielt man der Juſtiz vor, um durch ihre folenne Berur- 
theilung das vorhergegangene Blutbad zu befchönigen. 

Sndem die VBerfchwörung ein fo unglüdlihes Ende nahm 
und fo viele unwiflende Werkzeuge derfelben der Rache der 
Guiſen aufgeopfert wurden, fpielte der Prinz von Condé, 
der Schuldigfte von Allen und der unfichtbare Lenker des 
Sanzen, feine Rolle mit beifpiellofer Verſtellungskunſt, und 
wagte ed, dem Verdachte Troß zu bieten, der ihn allgemein 
anklagte. Auf die Undurhdringlichleit feines Geheimniſſes 
ſich frünend, und überzeugt, daß die Tortur felbft feinen 
Anhängern nicht entreißen Fönnte, was fie nicht wußten, ver: 
langte er Gehör bei dem Könige, und drang darauf, fi 
förmlich und öffentlich rechtfertigen zu dürfen. Er that diefes 
in Gegenwart des ganzen Hofes und der auswärtigen Geſand⸗ 
ten, welche ausdrüdlic dazu geladen waren, mit dem edlen 
Unwillen eines unfchuldig Angeflagten, mit der ganzen Feftig- 
teit und Würde, welche fonft nur das Bewußtſeyn einer gerech- 
ten Sache einzuflößen pflegt. 

„Sollte,“ fchloß er, „follte Jemand verwegen genug feyn, 
„wich ald den Urheber der Verſchwörung anzuflagen, zu be: 
„baupten, daß ich Damit umgegangen, die Franzofen gegen die 
„geheiligte Perſon ihres Königs aufzumwiegeln, fo entſage ich 
„hiemit dem Vorrechte meines Ranges, und bin bereit, ihm 
„mit diefem Degen zu beweifen, daß er lügt.“ „Und ich,“ 
nahm Franz von Guife dad Wort, „ich werde ed nimmermehr 
„zugeben, daß ein fo fchwarzer Verdacht einen fo großen Prins 
„zen entehre. Erlauben Sie mir alfo, Ihnen in diefem Zwei⸗ 
„kampfe zu fecondiren.” Und mit diefem Poſſenſpiele ward eine 
der blutigſten Verſchwoͤrungen geendigt, welche die Gefchichte 

Bent, eben fo merkwürdig durch ihren Zweck und durch dag 
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große Schickſal, welches dabei auf dem Spiele ftand, ald durch 
die Verborgenheit und Lift, mit der fie geleitet wurde. 
Roc lange nachher blieben die Meinungen über die wahren 
Triebfedern und den eigentlihen Zweck diefer Verſchwoͤrung 
getheilt; der Privatvortheil beider Parteien verleitete fie, ben 
richtigen Geſichtspunkt zu verfälfhen. Wenn die Reformirten 
tn ihren öffentlichen Schriften ausbreiteten, daß einzig und 
ein der Verdruß über die unerträgliche Tyrannet der Guiſen 
fie bewaffnet babe, und der Gedanfe fern von ihnen geweſen 


fey, durch gewaltfame Mittel die Neligiongfreiheit durchzuſetzen, 


fo wurde im Gegentheil die Berfhwörung in den Eöniglichen 
Briefen ald gegen die Perfon ded Monarchen felbft und gegen 
das ganze fönigliche Haus gerichtet vorgeftellt, welche nichts 
Geringeres erzielt haben folle, ald die Monarchie zugleich 
mit der Eatholiihen Neligion umzujtürzen, und Frankreich 
in einen der Schweiz ähnlichen Nepublitenbund zu verwandeln. 
Es fcheint, daß der beffere Theil der Nation anders davon 
geurtheilt, und nur die Verlegenheit der Guiſen fich hinter 
diefen Vorwand geflüchtet habe, um dem allgemein gegen fie 
erwachenden Unmwillen eine andere Nichtung zu geben. Das 
Mitleid mit den Unglüdlichen, die ihre Rachſucht fo graufam 
dahin geopfert hatte, machte auch fogar eifrige Katholiken 
geneigt, die Schuld derfelben zu verringern, und die Protes 


ftanten kühn genug, ihren Antbeil an dem Complot laut zu 


befennen. Diefe ungünftige Stimmung der Gemüther erin- 
nerte die Minifter nachdrüdlicher, als offenbare Gewalt ed 
nimmermehr gefonnt hätte, daß es Zeit fey, fih zu mäßigen; 
und fo verfchaffte felbit der Fehlichlag ded Complots von Amboife 
den Salvinifien im Königreiche, auf eine Zeit lang wenigfteng, 
eine gelindere Behandlung. 


Um, wie man vorgab, den Samen der Untuhen ya ertütet, 3 
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und auf einem friedlichen Weg dad Königreich zu beruhigen, 
verfiel man darauf, mit den Vornehmften des Reichs eine 
Berathſchlagung anzuftellen. Zu diefem Ende beriefen die 
Miniſter die Prinzen des Geblütd, den hohen Adel, die Ordens⸗ 
ritter und die vornehmften Magiftratsperfonen nach Fontaine⸗ 
bleau, wo jene wichtigen Materien verhandelt werden follten. 
Diefe Verfammlung erfüllte aber weder die Erwartung ber 
Nation, noch die Wünfhe der Guifen, weil dad Mißtrauen 
der Bourbon ihnen nicht erlaubte, darauf zu erfcheinen, und 
die übrigen Anführer der mißvergnügten Partei, die den Ruf 
nicht wohl ausfchlagen Eonnten, den Krieg auf die Verſamm— 
lung mitbrachten, und durch ein zahlreihes, gewaffnetes 
Gefolge die Gegenpartei in Verlegenheit feßten. Aus den 
nachherigen Schritten der Minifter möchte man den Argwohn 
der Prinzen für nicht fo ganz ungegründet halten, welde 
diefe ganze Verfammlung nur ald einen Staatsſtreich der 
Guiſen betrachteten, um die Häupter der Mißvergnügten ohne 
Blutvergießen in Einer Schlinge zu fangen. Da die gute 
Verfaffung ihrer Gegner diefen Anfchlag vereitelte, fo ging. 
die Derfammlung felbft in unnügen Formalitäten und leeren. 
Gezaͤnken vorüber, und zulest wurden die ftreifigen Punkte 
bis zu einem allgemeinen Reichstag zurüdgelegt, welcher mit 
nächften in der Stadt Orleans eröffnet werden follte. 
Jeder Theil, vol Miptrauen gegen den andern, benuste 
die Zwifchenzeit, fih in Vertheidigungsftand zu feßen, und au 
dem Untergang feiner Gegner zu arbeiten. Der Fehlſchlag des 
Complots von Amboife hatte den Intriguen des Prinzen von 
Sonde fein Ziel feßen können. In Dauphine, Provence und 
andern Gegenden brachte er durch feine geheimen Unterhändler 
die Salviniften in Bewegung, und ließ feine Anhänger zu den 
Waffen greifen. Seinerfeitd ließ der Herzog von Guiſe die 


ihm verdächtigen Plage mit Truppen befeßen, veränderte die 
Befehlshaber der Feftungen, und fparte weder Geld noch Mühe, 
von jedem Schritt der Bourbons Wilfenichaft zu erhalten. 
Mehrere ihrer Unterhändler wurden wirklich entdedt und in 
Seffeln geworfen ; verfchiedene wichtige Papiere, welche über die 
Machinationen des Prinzen Kicht gaben, geriethen in feine 
Hände. Dadurch gelang es ihm, den verderblichen Anfchlägen 
auf die Spur zu kommen, welche Conde gegen ihn fchmiedete, 
und auf dem Reichstag zu Orleans Willens war, zur Aus—⸗ 
führung zu bringen. Eben diefer Reichstag beunruhigte die 
Vourbons nicht wenig, welche gleichviel dabei zu wagen fchienen, 
fie mochten fich davon ausfchliößen, oder auf demfelben erfchei- 
nen. Meigerten fie fih, den wiederholten Mahnungen des 
Königs zu gehorchen, fo hatten fie Alles für ihre Beſitzungen, 
überlieferten fie fih ihren Feinden, fo hatten fie nicht minder 
für ihre perfönliche Sicherheit zu fürchten. Nach langen Be 
rathfchlagungen blieb es endlich bei dem Letzten, und beide 
Bourbong entichloffen fih zu diefem unglüdlichen Gang. 
Unter traurigen VBorbedeutungen näherte fich diefer Reichs— 
tag, und fiatt des wechfelfeitigen Vertrauens, welches fo 
nöthig war, Haupt und Glieder zu Einem Zwech zu vereinigen, 
und Durch gegenfeitige Nachgiebigkeit den Grund zu einer dauer⸗ 
haften Verföhnung zu legen, erfüllten Argwohn und Erbitte= 
rung die Gemüther. Anſtatt der erwarteten Sefinnungen des 
Friedens brachte jeder Theil ein unverföhnliches Herz und 
ſchwarze Anfchläge in die Verfammlung mit, und das Heilig- 
thum der Sicherheit und Ruhe war zu einem blutigen Schaus 
plaß des Verraths und der Rache erforen. Furcht vor Nach: 
ftellungen, welche die Guiſen unaufhörlih ihm vorfpiegelten, 


vergiftete die Ruhe des Königs, der in der Blüthe feiner 
fihtbar dahinwelkte, von feinen nächſten Verwontten Los: 
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gegen ſich gezogen, und, unter allen Vorzeichen des Sffentlichen 
. &ends, unter feinen Füßen dad Grab fi fchon öffnen ſah. 
Melancholifch und Ungluͤck weiffagend war fein Einzug. in.die 
Stadt Drleand, und das dumpfe Getöfe von Gewaffneten er⸗ 
flidte jeden Ausbruch der Freude. Die ganze Stadt murbe fo: 
gleich mit Soldaten angefüllt, welche jedes Thor, jede Straße 
Befeßten. So ungewöhnliche Anftalten verbreiteten überall Un: 
ruhe und Angft, und ließen einen finftern Anfchlag im Hinter: 
halte befürchten. 

Das Gerücht davon drang bis zu den Bourbons, noch ehe 
fie Orleans erreicht hatten, und machte fie eine Zeit lang un- 
fhlüffig, ob fie die Reiſe hahin Fortfepen {oliten 

Aber hätten fie auch ihren Vorſatz geändert, fo Fam bie 
Rene jetzt zu fpät; denn ein Obſervationscorps des Königs, 
welches von allen Seiten fie umringte, hatte ihnen bereits jeden 
Ruͤckweg abgefchnitten. So erfchienen fie am 30 Detober 1560 
zu Drleang, begleitet. von dem Cardinal von Bourbon, ihrem 
Bruder, den ihnen der König mit den heiligften Verficherungen 
feiner aufrichtigen Abſichten entgegen gefandt hatte. 

Der Empfang, den fie erhielten, widerfprach diefen Ver: 
fiherungen fehr. Schon von weiten verfündigte ihnen die 
froftige Miene der Minifter und die Verlegenheit der Hof: 
lente ihren Fall. Finſterer Ernft malte fih auf dem Gefichte 
des Monarchen, als fie vor ihn traten, ihn zu begrüßen, welcher 
bald gegen den Prinzen in die heftigften Anklagen ausbrach. 
Ale Verbrechen, deren man Leßtern bezichtigte, wurden ihm 
der Neihe nach vorgeworfen, und der Befehl zu feiner Verhaf⸗ 
tung ift ausgelprochen, ehe erseit hat, auf diefe überrafhenden 
Beihuldigungen zu antworten. 

Ein fo rafher Schritt durfte nicht bloß zur Hälfte gethan 
werben. Papiere, die wider den Sefangenen zeugten, waren 
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ſchon in Bereitihaft, und alle Ausſagen gefammelt, welche Ihn 
zum Verbrecher machten; nichts fehlte als die Form des Ge 
richts. Zu diefem Ende feßte man eine außerordentlihe Some 
miffion nieder, welhe aus dem Parifer Parlament gezogen 
war, und den Kanzler von Hopital an ihrer Spike hatte. 
Vergebens berief fi der Angeklagte auf das Vorrecht feiner 
Geburt, nach welcher er nur von dem Könige felbft, den Pairs 
und den Parlamente bei voller Sitzung gerichtet werden konnte. 
Man zwang ihn, zu antworten, und gebrauchte dabei noch die 
Arglift, über einen Privatauffaß, der nur für feinen Advocaten 
beftimmt, aber unglüdlicherweife von des Prinzen Hand unters 
zeichnet war, als über eine fürnliche gerichtliche Vertheidigung 
zu erkennen. Sruchtlos blieben die Nerwendungen feiner 
Freunde, feiner Familie; vergeblich derFußfall feiner Gemahlin 
vor dem Könige, der in dem Prinzen nur den Näuber feiner 
Krone, feinen Mörder erblidte. Vergeblich erniedrigte ſich der 
König von Navarra vor den Guiſen felbft, die ihn mit Ver: 
ahtung und Harte zurückwieſen. Indem er für das Leben 
eined Vruders flehte, hing der Doldy der Verraͤther an einem 
dünnen Haare über feinem eigenen Haupte. Sn den eigenen 
Zimmern des Monarchen erwartete ihn eine Rotte von Meuchels 
mördern, welche, der genoinmenen Abrede gemäß, über ihn 
berfallen follten, fobald der König durch einen heftigen Zank 
mit demfelben ihnen dad Zeichen dazu gäbe. Das Zeichen 
Fam nicht, und Anton von Navarra ging unbefchädigt aus dem 
Gabinet des Monarchen, der zwar unedelgenug, einen Meuchel⸗ 
mord zu befchließen, doch zu verzagt war, denfelben in feinem 
Beiſeyn vollftreden zu laffen. 

Entfchloffener gingen die Guifen gegen Sonde zu Werke, 
um fo mehr, da die hinfinfende Gefundheit des Monarchen fie 
eilen hieß. Das Todesurtheil war gegen ihn geigtuien, Tr 
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Sentenz von einem Therle der Nichter fhon unterzeichnet, als 
man den König auf einmal rettungslos darnieder liegen fah. 
Diefer enffcheidende Umftand machte die Gegner des Prinzen 
ftugig, und erwedte den Muth feiner Freunde; bald erfuhr der. 
Berurtheilte felbft die Wirkungen davon in feinem Gefängniß. 
Mit bewundernswürdigen Gleihmuth und unbewölkter Heiter⸗ 
keit des Geiſtes erwartete er hier, von der. ganzen Welt abge: 
fondert und von lauernden,-feindfeligen Wächtern umringt, den 
Ausſchlag feines Schiefals, ale ihm unerwartet Vorfchläge zu 
einem Vergleich mit den Guiſen gethan wurden. „Kein Ver: 
gleich,” erwiederte er, „ald mit der Degenfpiße.” Der zur 
rechten Zeit einfallende Tod des Monarchen erfparte ed ihm, 
diefes unglüdlihe Wort mit feinem Kopfe zu bezahlen. 
Franz II hatte den Thron in fo zarter Jugend beftiegen, 
unter fo wenig günftigen Umftänden und bei fo wankender 
Geſundheit beieffen und fo fehnell wieder geräumt, daß man 
Anftand nehmen muß, ihn wegen der Unruhen anzuflagen, die 
feine kurze Regierung fo ſtürmiſch machten, und fich auf feinen 
Nachfolger vererbten. Cin willenlofes Organ der Königin, fei- 
ner Mutter, und der Guifen, feiner Oheime, zeigte er fih auf 
der politifhen Bühne nur, um mechaniſch die Rolle herzufagen, 
welhe man ihn einlernen ließ, und zu viel war es wohl von 
feinen mittelmäßigen Gaben gefordert, das lügnerifche Gewebe 
zu durchreißen, worin die Arglift der Guiſen ihm die Wahrheit 
verhüllte. Nur ein einziges Mal fchien ed, als ob fein natür- 
licher Verſtand und feine Gutmuͤthigkeit die betrügerifchen 
Künfte feiner Minifter zu nichte machen wollte. Die allgemeine 
und heftige Erbitterung, welche bei dem Eomplot von Amboife 
fihtbar wurde, Fonnte, wie fehr auch die Guifen ihn hüteten, 
dem jungen Monarchen Fein Geheimniß bleibem Sein Herz 
ANate ihm, daß diefer Ausbruch des Unwillend nimmermehr ihm 


felbft gelten Tonnte, der noch zu wenig gehandelt hatte, um Je⸗ 
mands Zorn zu verdienen. „Was hab’ ich denn gegen mein 
Volk verbrochen,” fragte er feine Oheime voll Erftaunen, „daß 
es fo fehr gegen mich wüthet? Ich will feine Beſchwerden 
vernehmen, und ihm Recht verfhaffen. — Mir daͤucht,“ fuhr 
er fort, „es liegt am Tage, daß ihr dabei gemeint fepd. Es 
wäre mir wirklich lieb, ihr entferntet euch eine Seitlang aus 
meiner Öegenwart, damit es fich aufkläre, wem von ung beiden 
es eigentlich gilt.” Aber zu einer folchen Probe bezeugren 
die Guiſen Feine Luft, und es blieb bei diefer flüchtigen 
Megung. 

Franz IL war ohne Nachlommenfchaft geftorben, und das 
Scepter kam an den zweiten von Heinrihd Söhnen, einen 
Prinzen von nicht mehr als zehn Tahren, jenen unglüdlichen 
Süngling, deffen Namen das Blutbad der Bartholomäusnacht 
einer ſchrecklichen Unfterblichleit weiht. Unter unglüdvollen 
Zeichen begann diefe finftere Regierung. Ein naher Verwandter 
des Monarchen an der Schwelle des Blutgerüſtes, ein anderer 
aus den Händen der Meuchelmörder nur eben durch einen Zus 
fall entronnenz beide Hälften der Nation gegen einander im 
Aufruhr begriffen, und ein Theil derfelben fchon die Hand am 
Schwert; die Fadel des Fanatismus gefhwungen; von ferne 
ſchon das hohle Donnern eines bürgerlichen Kriegs ; Der ganze 
Staat auf dem Wege zu feiner 3ertrümmerung; Verrätherei im 
Innern des Hofes, im Innern der Föniglichen Familie Swie- 
fpalt und Argwohn. Im Charakter der Nation eine wider 
ſprechende fhredlihe Mifhung von blindem Uberglauben, von 
laͤcherlicher Myſtik und von Freigeifterei; von Mohigkeit der 
Gefühle und verfeinerter Sinnlichkeit; hier die Köpfe durch 
eine fanatiſche Moͤnchsreligion verfinftert, dort Duck, draen wu 
Shlimmern Unglauben ber Charakter verwilbert, Wiesen" 
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des Wahnfinns in fürcterlichem Bunde gepaart. Unter bew 
Großen felbft mordgewohnte Hände, truggewohnte Kippen, 
naturwidrige empörende Lafter, die bald genug alle Elaffen des 
Volks mit ihrem Gifte durchdringen werden. Auf dem Throne 
ein Unmündiger, in mackhiavellifhen Künften aufgefäugt, 
beranmachfend unter bürgerlichen Stürmen, durch Fanatiker 
und Schmeichler erzogen, unterrichtet im Betruge, unbekannt 
mit dem Gehorfam -eined glücklichen Volks, ungeübt im Ver- 
zeihen, nur durch das fchredlihe Necht des Strafend feines 
Herricheramtes fich bewußt, durch Krieg und Henker vertraut 
gemacht mit dem Blut feiner Unterthanen! — Bon den Drang: 
falen eine3 offenbaren Krieges ftürzt der unglüdvolle Staat in 
Diefchredliche Schlinge einer verborgen launernden Verſchwoͤrung; 
von der Anarchie einer vormundfhaftlichen Regierung befreit 
ihn nur eine Eurze fürchterlihe Nuhe, wahrend welcher der 
Meuchelmord feine Dolce fchleift. Frankreichs traurigiter Zeit: 
raum beginnt mit der Thronbefteigung Karls IX, um über ein 
Menfchenalter lang zu dauern, und nicht eher ald in der glor- 
zeichen Regierung Heinrichs von Navarra zu endigen. 

Der Tod ihres Erftgebornen und Karls IX zarted Alter 
führten die Königin Mutter, Katharina von Medicis, auf den 
politifhen Schauplaß, eine neue Staatskunſt und neue Scenen 
des Elends mit ihr. Diefe Fürftin, geizig nach Herrfihaft, zur 
Sntrigue geboren, ausgelernt im Betrug, Meifterin in allen 
Künften der Verftellung, hatte mit Ungeduld die Feffeln er: 
tragen, welche der Alles verdrängende Deſpotismus der Guifen 
ihrer herrichenden Leidenfchaft anlegte. Unterwärfig und eins 
ſchmeichelnd gegen fie, fo lange fie des Beiſtands der Königin 
wider Montmorency und die Prinzen von Bourbon bedurften, 
wenachlaſſigten fie diefelbe, fobald fie fih nur in ihrer uſur⸗ 
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Vertrauen ihres Sohnes nerdrängt und die wichtigften Staatse⸗ 
gefchäfte ohne fie verhandelt zu fehen, war eine zu empfindliche 
Kränkung ihrer Herrfchbegierde, um mit Gelaflenheit ertragen 
zu werden. Wichtig zu ſeyn, war ihre herrichende Neigung; 
ihre Slüdfeligkeit, jeder Partei nothwendig fih zu miffen. 
Nichts gab ed, was fie nicht diefer Neigung aufopferte, aber 
alle ihre Thätigkeit war aufdas Feld der Intrigue eingefchrantt, 
wo fie ihre Talente glänzend entwideln konnte. Die Intrigue 
allein war ihr wichtig, gleichgültig die Menfchen. Ald Negentin 
des Reichs und Mutter von drei Königen mit der mißlichen 
Pflicht beladen, die angefochtene Autorität ihres Haufes gegen 
wüthende Parteien zu behaupten, hatte fie dem Trotz der Großen 
nur Verfchlagenheit, der Gewalt nur Liſt entgegen zu fehen. 
In der Mitte zwifhen den ftreitenden Factionen der Guiſen 
und der Prinzen von Bourbon beobachtete fie lange Zeit eine 
unfichere Staatskunſt, unfähig nach einem feften und unwider⸗ 
ruflihen Plane zu handeln. Heute, wenn der VBerdruß über 
die Suifen ihr Gemüth beberrfchte, der reformirten Partei hin⸗ 
gegeben, erröthete fie morgen nicht, wenn ihr Vortheil es 
heifchte, fi eben diefen Suifen, die ihrer Neigung zu ſchmei— 
cheln gewußt hatten, zu einem Werkzeug dazu zu borgen. Danır 
ftand fie feinen Augenblid an, alle Geheimniffe preigzugeben, 
die ein unvorfichtiges Vertrauen bei ihr niedergelegt hatte. 
Nur ein einziges Kafter beherrfchte fie, aber welches die Mutter 
ift von allen: zwifchen Bös und Gut keinen Unterfchied zu 
fennen. Die Zeitumftände fpielten mit ihrer Moralität, und 
der Augenblick fand fiegleich geneigt zur Unmenfchlichkeit und zur 
Milde, zur Demuth und zum Stolz, zur Wahrheit und zur 
Lüge. Unter der Herrichaft ihres Eigennußes ftand jede andere 
Zeidenfchaft, und. felbft die Rachſucht, wenn, das Iuterede «s 
fezderte, mußte (chweigen. Cin frchterlicger Shaxokter, ART 


weniger empörend, als jene verrufenen Schenfale ber Gefchichte, 
welche ein plumper Pinfel ind Ungeheuer malt. 

Aber indem ihr alle fittlihen Tugenden fehlten, vereinigte 
fie.alle Talente ihres Standes, alle Tugenden der Verhbältniffe, 
alle Vorzüge des Geiftes, welche fih mit einem folhen Charakter 
vertragen; aber fie entweihte alle, indem fie fie zu Werkzeugen 
diefes Charakters erniedrigte. Majeftät und Eöniglicher Anftand 
ſprach aus ihr; glänzend und gefhmadvol war Alles, was fie 
anordnete; hingeriflen jeder Blick, der nur nicht in ihre Seele 
fiel; Alles, was fich ihe nahte, von der Anmuth ihres Umgangs, 
von dem geiftreichen Inhalt ihres Gefprächg, von ihrer zuvor⸗ 
tommenden Güte bezaubert. Nie war der franzöfifche Hof fo 
glanzyoll gewefen, als feitdem Katharina Königin diefed Hofes 
wor. Alle verfeinerten Sitten Italiens verpflanzte fie auf 
franzöfifchen Boden, und ein fröhlicher Keichtfinn herrſchte an 
ihrem Hofe, felbft unter den Schrediniffen des Fanatismus und 
mitten im Sammer des bürgerlichen Kriege. Jede Kunft fand 
Yufmunterung bei ihr, jedes andere Verdienft, als um die 
gute Sache, Bewunderung. Aber im Gefolge der Wohlthaten, 
die fie ihrem neuen Vaterlande brachte, verbargen fich gefähr- 
liche Gifte, welche die Sitten der Nation anftedten und in den 
Köpfen einen unglüdlichen Schwindel erregten. Die Jugend 
des Hofes, durch fie von dem Zwange der alten Sitte befreit 
und zur Ungebundenheit eingeweiht, überließ fih bald ohne 
Nüchalt ihrem Hange zum Vergnügen; mit dem Puße der 
Ahnen lernte man nur zu bald ihre Schamhaftigkeit und Tu⸗ 
gend ablegen. Betrug und Falfchheit verdrängten aus dem 
gefellfchaftlichen Umgang die edle Wahrheit der Nitterzeiten, 
und das koftbarfte Palladium des Staats, Treu und Glauben, 
verlor fih, wie aus dem Innern der Familien, fo aus dem 
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mereien, welchen fie mit ſich aus Ihrem: Wäterlande brachte, 
führte fie dem Aberglauben eine mächtige Verſtärkung zu; 
diefe Thorheit des Hofe ftieg ſchnell zu den unterſten Claſſen 
herab, um zuletzt ein verderbliches Inftrument in der Hand: 
des Fanatismus zu werben. Aber das traurigſte Geſchenk, 
das fie Frankreich machte, marm-dtei Koͤnige, Ihre Soͤhne, 
die fie in ihrem Geiſte erzog, und mit ihren: Grundſatzen 
auf den Thron ſetzte. 

Die Geſetze der Natur und: des Staats :riefen die Königin. 
Katharina, während Der: Minderiährigkeit ihres: Sohnes, zur- 
Regentfchaft, aber die Umſtände, unter welhen-fie davon. Befitz 
nehmen follte, fchlugen ihren Muth: ehr darnieber. Die Stände: 
waren in Orleans verfammelt, der Geift der Unabhängigkeit: 
erwacht, und zwei mächtige Parteien gegen einander zumKampfe: 
gerüftet. Nach Herrfchaft frrebten die Haupter beider Factionen;- 
eine Eönigliche Gewalt war da, um dDazwifchen zu treten und 
ihren Ehrgeiz zu beſchränken; und die Anorönung der vor— 
mundfchaftlihden Negierung, die jenen Mangel erfeßen follte,. 
fonnte nur das Werk ihrer beiderfeitigen Webereinftimmung- 
werden. Der König war noch nicht todt, ald fich Katherine: 
von beiden Theilen heftig angegangen, und. zu den entgegenz- 

gefehteften Maßregeln aufgefordert fah. Die Guiſen und ihr. 
Anhang, pochend auf die SHülfe der Stände, deren größter 
Theil von ihnen gewonnen war, geftüßt auf den Beiftand der- 
ganzen Fatholifchen Partei, lagen ihr dringend an, die. Sentenz 
gegen den Pringen von Condé vollfireden zu laften, und mit- 
dieſem einzigen Streiche das Bourbon'ſche Haus zu zerſchmet⸗ 
tern, deſſen furchtbares Aufſtreben ihr eigenes bedrohte. Auf 
der andern Seite beſtürmte ſie Anton von Navarra, die ihr 
zufallende Macht zur Rettung ſeines Bruders auyumenten, . 
and fich dadurch der Unterwürfigkeit feiner ganıen wer I y 
Eduillerò finmel, Werke, XI 
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yerfihern. Keinem von beiden Theilen fiel es ein, die An⸗ 
frühe der Königin auf die Megentfchaft anzufechten. Das 
nachtheilige Verhältnig, in welchem der Tod bes Königs die 
Bringen von Bourbon überrafchte, mochte fie abfehredien, für 
ſich ſelbſt, wie fie font wohl gethan hatten, nach diefem Siele 
zu ftreben; deßwegen verhielten fie fich Lieber ftumm, um nicht 
durch die Sweifel, die fie gegen die Nechte Katharineng erregt 
haben würden, dem Ehrgeiz der Guiſen eine Ermunterung 
zu geben. Auch die Guiſen wollten duch ihren Widerfpruch 
nicht gern Gefahr laufen, der Nation die nähern Nechte der 
Bourbons in Erinnerung zu bringen. Dur fchweigende 
Anerkennung der Rechte Katharinens fchloffen beide Parteien 
einander gegenfeitig von ber Competenz aus, und jede hoffte, 
unter dem Namen der Königin ihre ehrgeigigen Abfichten 
leichter erreichen zu können. 

Katharina, durch die weiſen Mäthfchläge des Kanzlers von 
Hopital geleitet, erwählte den ſtaatsklugen Ausweg, fich Feiner 
von den beiden Parteien zum Werkzeug gegen Die andere herzu⸗ 
geben, und durch ein wohlgewähltes Mittel zwifchen beiden den 
Meifter über fie zu fpielen. Indem fie den Prinzen von Condé 
der ungeftümen Nachfucht feiner Gegner entriß, machte fie 
diefen wichtigen Dienft bei dem König von Navarra geltend, 
und verfiherte die Lothringifchen Prinzen ihres mächtigften 
Beiftands, wenn fich die Bourbond unter der neuen Megierung 
an die Mißhandlungen, welche fie unter der vorigen erlitten, 
shatlich erinnern folten. Mit Hülfe diefer Staatskunſt fah 
fie fih, unmittelbar nad dem Abfterben des Monarchen, ohne 
Jemands Widerfpruch und felbft ohne Zuthun der in Orleans 
verfammelten Stände, die unthätig dieſer wichtigen Begebenbeit 
zuſahen, im Bells der Negentihaft, und der erfte Gebrauch, 
Ben fie davon machte, war, durch Emporhebung der Bourbong 


das Gleichgewicht zwiſchen beiden Parteien wieder herzuftellen. 
Eonde verließ unter ehrenvollen Bedingungen fein Gefängniß, 
am auf den Gütern feines Bruders die Zeit feiner Nechtfer- 
tigung abzumarten; dem König von Navarra wurde mit dem 
Doften eines Generallieutenants des Koͤnigreichs ein wichtiger 
Sweig der höchften Gewalt übergeben. Die Guifen retteten 
wenigſtens ihre Fünftigen Hoffnungen, indem fie fi bei Hofe 
behaupteten, und konnten der Königin wider den Ehrgeiz der 
Bourbons zu einer mächtigen Stüße dienen. 

Ein Schein von Ruhe Fehrte jeßt zwar zurüd, aber viel 
fehlte noch, ein aufrichtiges Vertrauen zwifchen fo fehr ver: 
wundeten Gemüthern zu begründen. Um die zu bewerk: 
fteligen, warf man die Augen auf den Gonnetable von Monts 
morency, den der Deſpotismus der Guifen unter der vorig 
Megierung entfernt gehalten hatte, und die Thronveränderung 
jest auf feinen alten Schauplaß zurüdführte. Vol reblichen 
Eifers für das Befte des Vaterlandes, feinem König treu wie 
feinem Glauben, war Montmorency juft der Mann, der zwiſchen 
die Negentin und ihren Minifter in die Mitte treten, ihre 
Ausföhnung verbürgen, und die Privatzwede beider dem Beften 
des Staats unterwerfen Eünnte. Die Stadt Drleand, von 
Soldaten angefült, wodurd die Guiſen ihre Gegner gefchredt 
und den Reichstag beherrfiht hatten, zeigte überall noch Spuren 
des Kriegs, ald der Sonnetable davor anlangte, und fogleich 
die Wache an den Thoren verabfchiedete. „Mein Herr und 
König,” fagte er, „wird fortan in voller Sicherheit und ohne 
Leibwache in feinemganzen Königreich hin-⸗ und herwandeln.“ — 
„Fuͤrchten Sie nichts, Sire!“ redete er den jungen Monarchen 
an, ein Knie vor ihm beugend und feine Hand küſſend, auf die 
er Thranen fallen ließ. „Laffen Sie fich von den gegenwärtigen 
Unruhen nicht in Schredten feßen. Mein Leben geb’ ich bie 


100 


nnd alle Ihre guten Unterthanen mit mir, Ihnen die Krone 
zu erhalten.” — Auch hielt er infofern unverzüglich, Wort, 
daß er die kuͤnftige Reichsverwaltung auf einen geſetzmäßigen 
Fuß ſetzte, und die Graͤnzen der Gewalt zwiſchen der Königin 
Mutter und dem König. von Navarra beſtimmen half. Der 
Neihstag von Drleand, in keiner andern Abſicht zufammen 
berufen, ald um die Prinzen von Bourbon in die Falle zu 
Ioden, und müßig, fobald jene Abficht vereitelt war, wurde 
jest nach dem theatralifchen Gepränge einiger unnüßen Berath- 
fdlagungen aufgehoben, um fih im Mai deöfelben Jahrs 
aufs neue zu verfammeln. Gerechtfertigt und im vollen 
Glanze feines vorigen Anſehens erfhien der Prinz von Condo 
wieder am Hof, um über feine Feinde zu triumphiren. Seine 
Partei erhielt an dem Connetable eine mächtige Verftärkung. 

ehe. Gelegenheit wurde nunmehr hervorgefucht, um die alten 

tnifter zu kraͤnken, und Alles fchien fih zu ihrem Unter: 
sang vereinigen zu wollen. Sa, wenig fehlte, daß die nun 
berrfchende Partei die Regentin nicht in die Nothwendigkeit 
geſetzt hätte, zwifchen Wertreibung der Lothringer und dem 
Verluſt ihrer Negentfchaft zu wählen, 

Die Staatsklugheit der Königin hielt in diefem Sturme 
zwar die Guiſen noch aufrecht, weil für fie felbft, für Die Mo: 
narchie, vielleicht auch für Die Religion Alles zu fürchten war, 
fobald fie jene durch die Bourbon'ſche Faction unterdrüden ließ. 
Aber eine fo ſchwache und wandelbare Stüße konnte die Guifen 
nicht beruhigen, und noch weniger Fonnte die untergeordnete 
Rolle, mit welcher fie vorlieb nehmen mußten, ihre Ehrſucht 
befriedigen. Auch hatten fie es nicht an Thaͤtigkeit fehlen laffen, . 
die Protection der Königin ſich künftig entbehrlich zu machen, 
und der voreilige Triumph ihrer Gegner mußte ihnen felbft 
dazu helfen, ihre Partei zu verftärten. Der Hab ihrer Keinde, 
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nicht zufrieden, fie vom Ruder der Regietung verdrängt zu 
haben, ſtreckte nun auch die Hand nach ihren Reichthümern ang, 
und forderte Nechenfchaft von den Geſchenken und Gnaden: 
geldern, welche die lothringifchen Prinzen und ihre Anhänger 
unter den vorhergehenden Negierungen zu erpreffen gewußt 
hatten. Durch diefe Forderung war außer den Guifen noch 
die Herzogin von Valentinois, der Marfchall von St. Andre, 
ein Günftling Heinrichs IT, und zum Unglück der Connetable 
felbft angegriffen, welcher ſich Die Freigebigkeit Heinrichs aufs 
befte zu Nutze gemacht hatte, und noch außerdem durch feinen 
Sohn mit dem Haufe der Herzogin in Verwandtſchaft ftand. 
Neliyiongeifer war die einzige Schwäche, und Habfucht das 
einzige Zafter, welches die Tugenden des Montmorench befledte, ' 
und wodurch er den hinterlijtigen Sntriguen der Buifen eine 
Blöße gab. Die Suifen, mit dem Marfchall und der Herzogin 
durch gemeinfchaftliches Intereſſe verknüpft, benußten diefen 
Umftand, um den Connetable zu ihrer Partei zu ziehen, und 
es gelang ihnen nad Wunſch, indem fie doppelte Triebfedern 
des Geizes und des Neligiongeiferd bei ihm in Bewegung 
fenten. Mit argliftiger Kunſt fchilderten fie ihm den Angriff 
der Salviniften auf ihre Beſitzungen als einen Zchritt ab, der 
zum Untergang des Fatholifhen Glaubens abziele, und der 
bethörte Greis ging um fo leichter in diefe Schlinge, je mehr 
ihm die Begünftigungen ſchon mißfallen hatten, welche die 
Regentin feit einiger Seit den Salviniften öffentlich angedeihen 
ließ. Zu diefem Betragen der Königin, welches fo wenig mit 
ihrer übrigen Denkungsart übereinftimmte, hatten die Guiſen 
felbft durch ihr verdächtiges Einverftändnig mit Philipp 11, 
König von Spanien, die Veranlaffıng gegeben. Dieſer furcht⸗ 
bare Nachbar Frankreichs, deifen uneriattliche Herrichfucht und 
Vergrößerungsbegierde fremde Staaten wir \ütterunn NR 
RR 
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verfchlang, Indem er feine eigenen Befisungen nicht zu behaups 
ten wußte, hatte auf die inneren Angelegenheiten diefed Reichs 
ſchon längft feine Blicke geheftet, mit Wohlgefallen den Stuͤr⸗ 
men zugefeben, die es erfchütterten, und durd die erfauften 
Werkzeuge feiner Abfichten den Haß der Zactionen voll Arglift 
unterhalten. Unter dem Titel eines Beſchützers deipotifirte er 
Sranfreih. Ein fpanifher Ambaffadeur fchrieb in den Mauern 
von Paris den Katholiten das Betragen vor, weldes fie in 
Abficht ihrer Gegner zu beobachten hätten, verwarf oder billigte 
ihre Maßregeln, je nachdem fie mit dem Vortheile feines Herrn 
übereinftimmten , und fptelte öffentlich und ohne Scheu den 
Minifter. Die Prinzen von Lothringen hielten fich aufs engfte 
an denfelben angefihloffen, und Feine wichtige Entſchließung 
wurde von ihnen gefaßt, an welcher der fpanifche Hof nicht 
Theil genommen hätte. Sobald die Verbindung der Guifen 
und des Marfhalls von St. Andre mit Montmorency, welche 
unter dem Namen des Triumvirats bekannt ift, zu Stande 
gekommen war, ſo erkannten fie, wie man ihnen Schuld gibt, 
den König von Spanien als ihr Dberhänpt, der fie im Nothfall 
mit einer Armee unterftüßen follte. So erhub fih aus dem 
Zufammenfluffe zweier fonft ftreitenden Factionen eine neue 
furhtbure Macht in dem Königreich, die, von dem ganzen 
fatholifchen Theil der Nation unterftügt, dad Gleichgewicht im 
Gefahr ferte, welches zwifchen beiden Religionsparteien hervor 
zu bringen Katharina jo bemüht gewefen war. Sie nahm 
Daher auch jent zu ihrem gewöhnlichen Mittel, zu Unterhands 
lungen, ihre Suflucht, um die getrennten Gemüther wenigftens 
in ber Abhängigkeit von ihr felbit zu erhalten. Su allen 
Streitigkeiten der Parteien mußte die Neligion gewöhnlich 
den Nomen geben, weil diefe allein es war, was die Katholiken 
des Königreih3 an die Guifen, und die Neformirten an die 
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Bourbong feflelte. Die Ueberlegenheit, welche das Triunwirat 
zu erlangen fehlen, bedrohte den reformirten Theil mit einer 
neuen Unterdrüdung, die Widerfeplichkeit des legtern dag ganze 
Königreich mit einem innerlihen Krieg, und einzelne Feine Ge⸗ 
fechte zwifchen beiden Neligionsparteien, einzelne Empoͤrungen 
in der Hauptftadt, wie inmehreren Provinzen, waren ſchon Vor⸗ 
läufer desfelben. Katharina that Alles, um die ausbrechende 
Flamme zu erftiden, und ed gelang endlich ihren fortgefeßten 
Bemühungen, ein Edict zu Stande zu bringen, welches die Re⸗ 
formirten zwar von der Furcht befreite, ihre Weberzeugungen 
mit dem Tode zubüßen, aberihnen nichtsdeftoweniger jede Aus⸗ 
übung ihres Gottesdienfted und befonders die Verfammlungen 
unterfagte, um welche fie fo dringend gebeten hatten. Dadurch 
ward freilich für die reformirte Partei nur fehr wenig gewon- 
nen, aber doch fürs erfte der gefährliche Ausbruch Ihrer Vers 
zweiflung gehemmt, und zwilchen den Häuptern der Parteien 
am Hofe einefcheinbare Verfühnung vorbereitet, welche freilich 
bewieg, wie wenig das Schidkfal ihrer Slaubendgenoffen, welches 
fie doch beftändig im Munde führten, den Anführern der Huge— 
notten wirklich zu Herzen ging. Die meifte Mühe koſtete die 
YAusgleihung, welche zwiſchen dem Prinzen von Conde und 
dem Herzog von Guife unternommen ward, und der König 
felbft wurde angewiefen, fih ind Mittel zu fchlagen. Nachdem 
man zuvor über Worte, Gebärden und Handlungen übereins 
gefommen war, wurde die Komödie in Beiſeyn des Könige 
eröffnet. „Erzählt ung,“ fagte dieſer zum Herzog von Guiſe, 
„wie e8 in Drleand eigentlich zugegangen tft?” Und num 
machte der Herzog von dem damaligen Verfahren gegen den 
Prinzen eine folhe künſtliche Schilderung, welche ihn ſelbſt von 
jedem Antheil davon reinigte, und ale Schuld auf den vers 
forbenen König wälzte. — „Wer es uch y, her wir Tiie, 
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Beſchimpfung zufägte,” antwortete Sonde, gegen den Herzog 
gewenbet, „fo erkläre ich ihn für einen Srevler und einem 
Niederträchtigen.“ — „Ich auch,” erwicherte der Herzog; 
„aber mich trifft das nicht.” 

Die Negentichaft der Königin Katharina war die Periode 
der Unterhandlungen. Was diefe nicht ausrichteten, follte der 
Meichötag zu Pontoife und das Colloquium zu Poiſſy zu Stande 
dringen, beide in der Abſicht gehalten, um ſowohl die politifchem 
Beſchwerden der Nation beizulegen, als eine wecfelfettige 
Annäherung der Religionen zu verfuchen. Der Neichdtag zu 
Pontoiſe war nur die Fortfeßung deffen, der zu Drleand ohne 
Wirkung gewefen, und auf den Mai dieſes Jahrs 1561 auge 
gefeßt worden war. Auch diefer Reichstag ift bloß durch einen 
heftigen Angriff der Stände auf die Geiftlichkeit merkwürdig, 
welche fih zu einem freiwilligen Gefchenfe (don gratuit) ents 
ſchloß, um nicht zwei Drittheile ihrer Güter zu verlieren. 

Das gütlihe Religionsgeſpräch, welches zu Poiſſy, einem 
Heinen Städtchen unweit St. Germain, zwifchen den Lehrern 
ber drei Kirchen gehalten wurde, erregte eben fo vergebliche 
Erwartungen. In Frankreich fowohl als in Deutfchland hatte 
man fhon längft, um die Spaltungen in der Kirche beizulegen, 
ein allgemeines Concilium gefordert, welches ſich mit Abftelung 
der Mißbraͤuche, mit der Sittenverbefferung des Clerus und 
mit Feftfeßung der beftrittenen Dogmen befchäftigen follte. 
Diefe Kirchenverfammlung war auch wirklich im Jahre 1542 
nach Trient zufemmenberufen und mehrere Jahre fortgefeßt, 
aber, ohne die Hoffunng, weldhe man von ihr gefchöpft hatte, 
zu erfüllen, durch die Kriegsunruhen in Deutfchland im Jahre 
1552 audeinander gefheucht worden. Seit dieſer Zeit war kein 
Papſt mehr zu bewegen gewefen, fie, dem allgemeinen Wunſch 
Setdß, zu erneuern, bie "endlich das Uebermaß des Elends. 
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welches die fortbauernden Irrungen in der Religion auf die 
Bölfer Europens häuften, Frankreich befonders vermochte, 
nachdrüdKlich darauf zu dringen, und Wiederherftellung des⸗ 
felben dem Papſt Pius IV durh Drohungen abzunöthigen. 
Die Zögerungen des Papfted hatten indeifen dem franzöfifhen 
Minifterium den Gedanken eingegeben, durch eine gütliche Bes 
ſprechung zwifchen den Lehrern der drei Religionen über bie 


" beftrittenen Punkte die Semüther einander näher zu bringen, 


und in Widerlegung der Feeriihen Behauptungen die Kraft 
der Wahrheit zu zeigen. Cine Hauptabficht dabei war, die 
große Verfchiedenheit bei diefer Gelegenheit an den Tag zu 
bringen, welche zwifchen dem Lutherthum und dem Calvinismus 
obwaltete, und dadurch den Anhängern des Iehtern den Schuß 
der deutfchen Lutheraner zu entreißen, durch den fiefo furchtbar 
waren. Diefem Beweggrunde fchreibt man ed vorzüglich zu, 
daß fich der Sardinal von Lothringen mit dem größten Nach⸗ 
druck des Colloquiums annahm, bei welchem er zugleich durch 
feine theologiſche Wilfenfchaft und feine Beredfamkeit ſchimmern 
wollte. Um ben Triumph der wahren Kirche über die falfche 
defto glänzender zu machen, ſollten die Sigungen öffentlich vor 
fih gehen. Die Negentin erfchien ſelbſt mit ihrem Sohne, 
mit den Prinzen des Geblüts, den Staatsmintftern und allen 
großen Bedienten der Krone, um die Stkung zu eröffnen. Fünf 
Sardinäle, vierzig Bifchöfe, mehrere Doctoren, unter weichen 
Claude D. Eſpenſa durh Gelehrſamkeit und Scharflinn her⸗ 
vorragte, ſtellten fich für die römifche Kirche; zwölf anderlefene 
Theologen führten das Wort für die proteftantifche. Der muss 
gezeichnetfte unter diefen war Theodor Beza, Prediger aus Genf, 
ein eben fo feiner alsfeuriger Kopf, ein mächtiger Redner, furcht: 
barer Dialektiferund der geſchickteſte Kämpfer in biefem Steeite. 


Hufgeferbert, ‚bie Zehtfäße ſeiner Wartet zuetik WOryTtuaete 
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erhub fich Beza in der Mitte ded Saald, kniete bier nieder, 
und ſprach mit aufgehobenen Händen ein Gebet. Auf diefes 
ließ er fein Slaubensbelenntniß folgen, mit allen Gründen 
unterſtützt, welche die Kürze der Zeit ihm erlaubte, und endigte 
mit einem rührenden Blick auf die firenge Begegnung, welche 
man feinen Slaubensbrüdern bis jeßt in dem Königreich wi- 
derfahren ließ. Schweigend hörte man ihm zu; nur als er 
auf die Gegenwart ded Leibes Chrifti im Abendmahl zu reden 
kam, entftand ein unwilliges Semurmel in der Berfammlung. 
Nachdem Beza geendigt, fragte man bei einander erft herum, 
ob man ihn einer Antwort würdigen follte, und es Foftete 
dem Cardinal von Lothringen nicht wenig Mühe, die Ein 
willigung der Bilchöfe dazu zu erlangen. Endlich trat er auf, 
‚und widerlegte in einer Nede vol Kunft und Beredſamkeit 
‚die wichtigften Lehrfäße feines Gegners, Diejenigen befonderg, 
wodurch die Autorität der Kirche und die katholiſche Lehre 
vom Abendmahl angegriffen war. Man hatte ed fchon be= 
reut, den jungen König zum Zeugen einer Unterredung ge: 
macht zu haben, wobei die heiligften Artikel der Kirche mit 
fo viel Freiheit behandelt wurden. Sobald daher der Sarbinal 
feinen Vortrag geendigt hatte, ftanden alle Biichöfe auf, um: 
tingten den König, und riefen: „Sire, das ift der wahre 
Glaube! das Hi die reine Lehre der Kirche! Diefe find wir 
bereit, mit unferm Blute zu verfiegeln. “ 

In den darauf folgenden Siäungen, von denen man aber 
rathſam gefunden, den König wegzulaflen, wurden die übrigen 
Streitpunfte der Reihe nah vorgenommen, und die Artikel 
vom Abendmahl befonders in Erwägung gebraht, um dem 
Genfifchen Prediger feine eigentliche und pofitive Meinung da⸗ 
von zu entreifen. Da das Dogma der Lutheraner über diefen 
Yuntt fi von dem der Reformirten bekanntlich noch weiter 
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als von der Lehrmeinung der Fatholifhen Kirche entfernt, do 
hoffte man, jene beiden Kirchen dadurch mit einander im 
Streit zu bringen. Aber nun wurde aus einem ernfthaften 
Gefprähe, welches Weberzeugung zum Zwed haben follte, ein 
ſpitzfindiges Wortgefecht, wobei man fich mehr der Schlingen 
und der Fechterfünfte als der Waffen der Vernunft bediente, 
Ein engerer Ausſchuß von fünf Doctoren auf jeder Seite, dem 
man zulegt die Vollendung der ganzen Streitigkeit übergab, 
ließ fie eben fo unentichieden, und jeder Theil erflärte fi, 
ald man auseinander ging, für den Sieger. 

Sp erfühte alfo auch dieſes Colloquium in Frankreich die 
Erwartung nicht beffer als ein ähnliches in Deutfchland, und 
man kam wieder zu den alten politiihen Intriguen zurüd, 
welche fi bisher immer am wirkfamften bewiefen. Beſonders 
zeigte fi) der römifche Hof durch feine Legaten fehr gefchäftig, 
die Macht des Triumviratd zu erheben, ald auf welchem das 
Heil der Fatholifhen Kirche zu beruhen fchien. Zu diefem Ende 
fuchte man den König von Navarra für dasſelbe zu gewinnen, 
und der reformirten Partei ungetreugu machen; ein Entwurf, der 
aufden unftäten Charakter dieſes Prinzen fehr gut berechnet wear. 
Anton von Navarra, merkwürdiger durch feinen großen Sohn 
Heinrich IV als durch eigene Thaten, verfündigte durch nichts als 
durch ſeine Galanterien und feine Eriegerifche Tapferkeit den Vater 
Heinrichs IV. Ungewiß, ohne Selbftftändigfeit, wie fein Feiner 
Erbthron zwifchen zwei furchtbaren Nachbarn erzitterte, ſchwankte 
feine verzagte Politik von einer Partei zur andern, fein Glaube 
von einer Kirche zur andern, fein Charakter zwiſchen Laſter 
und Tugend umher. Sein ganzes Leben lang dad Spiel fremder 
Reidenfchaften, verfolgte er mit ſtets betrogener Hoffnung ein 
lügnerifhes Phantom, welhes ihm die Arglift feiner Neben- 
buhler vorzupalten wußte. Spanien, dur yaylüitie Rate 
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Anterftäßt, Hatte dem Hauſe Navarra einen betraͤchtlichen Theil 
Biefes Königreichs entriffen, und Philipp IL, nicht dazu gemacht, 
eine Ungerechtigkeit, die ihm Nerken brachte, wieder gut’ zu 
machen, fuhr fort, diefen Naub feiner Ahnen dem rechtmäßigen 
Erben zuruͤckzuhalten. Einem fo mächtigen Feinde hatte Anton 
von’ Navarra nichts ald die Waffen ber Unmacht entgegen’ zu 
ſetzen. Bald ſchmeichelte er fich, der Billigkeit und Großmuth 
feines Gegners durch Geſchmeidigkeit abzugewinnen, was er 
wor den Furcht besfelben zu ertronen aufgab; bald wenn diefe 
Hoffnung ihn betrog, nahm er zu Franfreich feine Zuflucht, 
and hoffte, mit Huͤlfe diefer Macht in den Beſitz ſeines Ei- 
genthums wieder eingefeßt zu werden. Non beiden Erwar⸗ 
sungen getäufcht, widmete er fih im Unmuth feines Herzens 
der proteſtantiſchen Sache, die er Fein Bedenken trug zu ver: 
laffen, ſobald nur ein Strahl von Hoffnung ihm leuchtete, daß 
derſelbe Zweck dureh ihre Gegner zu erreihen ſey. Sklave 
feiner eigennügigen furchtfamen Staatskunft, in feinen’ Ent⸗ 
ſchluͤſſen wie in feinen Hoffnungen wandelbar, gehörte er nie 
ganz ber Partei, deren Namen er führte, und erkaufte fh, 
mit feinem Blute felbft, den Dank Feiner einzigen, weil er ee 
- für beide verfpriste. , 

Auf dieſen Fürften richteten jeßt die Guifen ihr Augen: 
merk, um ducch feinen Beitritt die Macht des Triumvirats zu 
verftätten; aber dad Verfprechen einer Zurüdgabe von Navarra 
war bereits zu verbraucht, um-bei dem oft getänfchten Fuͤrſten 
noch einigen Eindrud machen zu koͤnnen. Sie nahmen deßfalls 
ihre Zuflucht zu einer neuen Erfindung, welche, obgleich nicht 
weniger gramdiog, ald die vorigen, bie Abficht ihrer Urheber 
aufs vdlkommenſte erfüllte. Nachdem es ihnen fehlgeſchlagen 
war, den mißtrauiſchen Prinzen durch das Mmerbieten einer 
Bermählung' mit Det verwittweten Köntetn Maria Stuart: und 
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derbaran haftenden Ausſicht auf die Königreihe Schottland und 
England zu blenden, mußte ihm Philipp IL von Spanien zum 
Grfag für das entriffene Navarın die Inſel Sardinien anbieten. 
Zugleich unterließ man nicht, um fein Verlangen darnach zu 
reizen, die prächtigſten Schilderungen von den Vorzügen dieſes 
Königreihe auszubreiten. Man zeigte ihm die nicht fehr ent: 
fernten Ausfichten auf den franzöfiihen Thron, wenn ber regie: 
rende Stamm in den ſchwächlichen Söhnen Heinrichs II erlöfchen 
follte; eine Augficht, die er fih durch fein längeres Beharren 
auf proteftantifcher Seite unausbleiblic verfchliegen würde. 
Endlich reizte man feine Eitelfeit durch die Betrachtung, daß 
er durch Aufopferung fo großer Vortheile nicht einmal ge: 
winne, die erfte Rolle bei einer Partei zu fpielen, die der 
Geift. des Prinzen von Sonde unumfchränft leite. So nad: 
drüglichen -Vorftellungen Eonnte das ſchwache Gemüth des 
Königs von Navarra nicht lange miderfiehen. Am bei der 
reformirten Partei nicht der Zweite zu ſeyn, überließ er fich 
unbedingt der Eatholifchen, um dort noc viel weniger zu be= 
deuten; und um an dem Prinzen von Sonde feinen Neben: 
buhler zu haben, gab er fih an dem Herzog von Guife einen 
Herrn und Gebieter. Die Pomeranzenwälder von Sardinien, 
in deren Schatten er fih fchon im voraus ein paradiefifches 
Leben traumte, unıgaufelten feine Einbildunggfraft, und blind 
warf er fih in die ihm gelegte Schlinge. Die Königin Ka— 
tharina felbft wurde von ihm verlaffen, um fih ganz dem 
Triumvirat hinzugeben, und die reformirte Partei fah einen 
Freund, der ihr nicht viel genußt hatte, in einen offenbaren 
Feind verwandelt, der ihr noch weniger fehadete. 

Zwifchen den Anführern beider Neligionsparteien hatten Die 
Bemühungen der Königin Katharina einen Schein des Frie⸗ 


dens bewirft, aber nicht eben fo bei den —8 Bi 
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fortführen, einander mit bem grimmigften Haffe zu verfolgen. 
Jede unterdrüdte oder nedte, wo fie die mächtigere war, Die 
andere, und die beiderfeitigen DOberhäupter ſahen, ohne fich- 
felbft eingumifchen, diefem Schaufpiele zu, zufrieden, wenn nur 
der Eifer nicht verglimmte, und der Parteigeift dadurch in der 
Webung blieb. Obgleich dag letztere Edict der Königin Katharina 
den Neformirten alle öffentlihen Verfammlungen unterfagte, 
fo kehrte man fich dennoch nirgende daran, wo man fich ftart 
genug fühlte, ihm zu troßen. In Paris fowohl als in den 
Provinzftädten wurden, diefed Edicts ungeachtet, öffentlich 
Predigten gehalten, und die Verſuche, fie zu ftören, liefen nicht 
immer glüdlih ab. Die Königin bemerkte biefen Zuftand der 
Anarchie mit Furcht, indem fie voransfah, daß durch diefen 
Krieg im Kleinen nur die Schwerter zu einem größern ge⸗ 
fhliffen würden. Es war daher dem ſtaatsklugen und duld- 
famen Kanzler von Hopital, ihrem vornehmften Rathgeber 
nicht fchwer, fie zu Aufhebung eines Edicts geneigt zu machen, 
welches, da ed nicht Fonnte behauptet werden, nur das Anfehen 
der gefeßgebenden Macht entkräftete, die reformirte Partei mit 
Ungehorfam und Widerfeplichkeit vertraut machte, und durch 
die Deftrebungen ber Fatholifchen, es geltend zu machen, einen 
unglüdlichen Verfolgungggeift zwifchen beiden Theilen unter: 
hielt. Auf Veranlaffung diefed weifen Patrioten ließ die Ne: 
gentin einen Ausfchuß von allen Parlamenten fih in St. Ger: 
main verfammeln, welcher berathfchlagen follte: „was in Ab: 
fiht der Reformirten und ihrer Verfammlungen (den innern 
Merth oder Unwerth ihrer Neligion durchaus bei Geite gelegt) 
zum Beften des Staats zu verfügen fen?” — Die Ant: 
wort war in der Frage Thon enthalten, und ein den Reformir: 
ten fehr günftiges Edict die Folge diefer Berathichlagung. In 
demfelbengeftattete man ihnen ſbrwlich, Ach, wiewohl augerhalt 
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der Mauern und unbewaffnet, zu gotteödtenftlichen Handlungen 
zu verfammeln, und legte allen Obrigkeiten auf, diefe Sufams 
menkünfte in ihren Schuß zu nehmen. Dagegen follten fie 
gehalten fepn, den Katholiichen alle denfelben entzogenen Kirchen 
und Kirchengeräthe zurüdzuftellen, der katholiſchen Geiſtlichkeit, 
gleich den Katholiken felbft, die Gebühren zu entrichten, übrigens 
die Feft: und Feiertage, und die Verwandtſchaftsgrade bei 
ihren Heirathen nah den Vorfhriften ber herrſchenden Kirche 
zu beobachten. Nicht ohne großen Widerfpruh des Pariſer 
Parlaments wurde diefed Edict, vom Jänner 1562, wo es be= 
kannt gemacht wurde, dad Edict bed Jaͤnners genannt, regi- 
frirt, und von den ftrengen Katholiken und der fpanifchen 
Partei mit eben fo viel Unwillen als von den Neformirten 
mit triumphirender Freude aufgenommen. Der fhlimme Wille 
ihrer Seinde ſchien durch dasſelbe entwaffnet, und fürs erfte 
zu einer gefenmäßigen Eriftenz in dem Königreich ein wichtiger 
Schritt gethan. Auch die Negentin fchmeichelte fih, durch 
dieſes Edict zwifchen beiden Kirchen eine unüberfchreitbare 
Gränze gezogen, dem Ehrgeiz der Großen heilfame Feſſeln ans 
gelegt, und den Zunder bed Bürgerkriegs auf lange erftict zu 
haben. Doch war es eben dieſes Edict des Friedens, welches 
durch die Verlegung, die es erlitt, die Neformirten zu den 
gewaltfamen Entfchließungen brachte, und den Krieg herbei: 
führte, welchen zu verhüten es gegeben war. 

Diefed Edict vom Jänner 1562 alfo, weit entfernt, die Ab⸗ 
fichten feiner Urheberin zu erfüllen, und beide Religionsparteien 
in den Schranken der Ordnung zu halten, ermunterte die Feinde 
der legtern nur, defto verſtecktere und ſchlimmere Plane zu ents 
werfen. Die Begünftigungen, welche diefed Edict ben Nefor- 
mirten ertheilt hatte, und der bedeutende Vorzug, deu türe 
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verwunbete tief den bigotten @eift und die Ehrſucht des alten’ 
Montmoreney, der beiden Guiſen und der mit ihnen verbun⸗ 
denen Spanier, Schweigend zwar, aber nicht müßig, beobach⸗ 
tetan-fih die Anführer mechfelöweife unter einander, umd ſchienen 
nur den Moment zu erwarten, der Dem Ausbruch ihrer ver: 
haltenen Leidenichaft: günftig war. Jeder Theil, feſt ente 
fchloffen, Feindfeligfeit mit Feindfeligkeit: zu-erwiedern, vermieb 
forsfältig, fie zu eröffnen, um in den Augen der Welt nicht: 
als der Schuldige zu erfkheinen. Gin Zufall leiftete endlich, 
was beide in gleihem Grade wänfchten und fürchteten. 

Der Herzog von Guiſe und der Sardinal: von: Lothringen: 
hatten feit einiger Zeit den Hof der Regentin verlaffen, und 
fi nach den deutſchen Graͤnzen gezogen, wo fie den gefürchte⸗ 
ten Eintritt der deutfchen Proteftanten in das Königreich deſto 
leichter verhindern fonnten. Bald aber fing die katholiſche Par⸗ 
tei. an, ihre Anführer zu vermiffen, und der zunehmende Credit 
der Neformirten bei der Königin machte den Wunſch nach ihrer 
Wiederkunft dringend. Der Herzog trat alfo den Weg nah 
Paris an, begleitet von einem ftarlen Gefolge, welches ſich, fo 
wie er fortfchritt, vergrößerte. Der Weg führte ihn durch 
Vaſſy, an der Gränze von Champagne, wo zufälligerweife die 
teformirte Gemeine bei einer öffentlichen Predigt verfammelt 
war. Dad Gefolge ded Herzogs, trotzig wie fein Gebieter, ge: 
rieth mit dieſer ſchwaͤrmeriſchen Menge in Streit, welcher fi 
bald in Gemaltthätigkeiten endigte; im unordentlichen Gewuͤhl 
diefes Kampfes wurde der Herzog felbft, der herbei geeilt war, 
Srieden zu ftiften, mit einem Steinwurf im Geſichte verwundet. 
Der Anblie feiner biutigen Wange fehte feine Begleiter in 
Wuth, die jept gleich rafenden Thieren über die Wehrlofen 
berftürzen, ohne Anfehen des Geſchlechts noch Alters, was ihnen 
vorkommt, erwärgen, und an den gottesdienſtlichen Geraͤth⸗ 
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fhaften, die fie finden, die größten Entweihungen begehen. Das 
ganze reformirte Frankreich gerieth über diefe Sewaltthätigkeit 
in Bewegung, und an dem Thron der Negentin wurden durch 
den Mund des Prinzen von Sonde und einer eigenen Depus 
tation die heftigften Klagen dagegen erhoben. Katharina that 
Alles, um den Frieden zu erhalten, und weil fie überzeugt war, 
daß es nur auf die Häupter anfäme, um die Parteien zu bes 
ruhigen, fo rief fie den Herzog von Guiſe dringend an den Hof, 
der fich damals zu Monceaux anfhielt, wo fie die Sache zwi⸗ 
fhen ihm und dem Prinzen von Sonde zu vermitteln hoffte, 
Aber ihre Bemühungen waren vergeben. Der Herzog wagte 
ed, ihr ungehorfam zu ſeyn, und feine Reiſe nach Paris fort- 
zufegen, wo er, von einem zahlreichen Anhang begleitet und 
von einer ihm ganz ergebenen Menge tummltuarifch empfans 
gen, einen triumpbhirenden Einzug hielt. Umfonft fuchte Eonde, 
der fi furz zuvor nach Paris geworfen, dad Voll auf feine 
Seite zu neigen. Die fanatifchen Parifer fahen in ihm nichts 
ald den Hugenotten, den fie verabfeheuten, und in dem Herzog 
nur den heldenmüthigen Verfechter ihrer Kirche. Der Prinz 
mußte fih zurüdziehen und den Schauplatz dem Ueberwinder 
einräumen. Nunmehr galt es, welcher von beiden Theilen es 
dem andern an Gefchwindigfeit, an Macht, an Kühnheit zuvor⸗ 
thäte. Indeß der Prinz in aller Eile zu Meaur, wohin er 
entwichen war, Truppen zufammenzog und mit den Chatil- 
long fich vereinigte, um den Triumvirn die Spike zu bie 
ten, waren diefe ſchon mit einer ſtarken Reiterei nach Fon= 
tainebleau aufgebrochen, um durch Beſitznehmung der Perſon 
des jungen Königs ihre Gegner in die Nothwendigfeit zu 
feßen, als Nebellen gegen ihren Monarchen zu erfcheinen. 
Shreden und Verwirrung hatten fich gleich auf die erde 
Nachricht von bem Einzug des Herzogs in Kari Ver Ar 
Edlilerâ ſĩimmtl. Werke. XI. FU 
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verwunbete tief den bigottem Geiſt und die Ehrſucht des alten 
Montmorency, der beiden Gniſen und der mit ihnen verbun⸗ 
denen Spanier. Schweigend zwar, aber nicht müßig, beobach⸗ 
teton ſich die Anführer wechſelsweiſe unter einander, und fchienen 
nur-den Moment zu erwarten, ber dem Ausbruch ihrer vers 
haltenen Leidenſchaft günftig ;mar.. Feder. Theil, feſt ente 
ſchloſſen, Feindfeligfeit mit Feindſeligkeit zu erwiedern, vermied 
forgfältig, fie zu. eröffnen, um: in den Augen der: Welt nicht: 
als der Schuldige zu erfcheinen. Ein Zufall leitete endlich, 
was beide in gleichem Grade wänfchten und fürchteten. 

Der Herzog von Guiſe und der Kardinal von: Lothringen: 
hatten feit einiger Zeit den Hof der Negentin verlaffen, und 
fi nach den deutſchen Graͤnzen gezogen, wo fie den: gefürdhtes 
ten Eintritt der deutſchen Proteftanten in das Königreich deito 
leichter verhindern fonnten. Bald aber fing die katholiſche Par- 
tei. an, ihre Anführer zu vermiffen, und der zunehmende Credit 
Der Reformirten bei der Königin machte den Wunfch nach ihrer 
Wiederkunft dringend. Der Herzog trat alfo den Weg nach 
Paris an, begleitet von einem ſtarken Gefolge, welches ſich, fo 
wie er fortfchritt, vergrößerte. Der Weg führte ihn durch 
Vaſſp, an ber Eränze von Champagne, wo zufälligerweife die 
zeformirte Gemeine bei einer sffentlihen Predigt verfammelt 
war. Dad Gefolge des Herzogs, trotzig wie fein Gebieter, ge: 
rieth mit diefer ſchwärmeriſchen Menge in Streit, welcher fi 
bald in Gewaltthaͤtigkeiten endigte; im ‚unprdentlichen Gewuͤhl 
dieſes Kampfes wurde der Herzog felbft, der herbei geeilt war, 
Srieden zu ftiften, mit einem Steinwurf im ©efichte verwundet. 
Der Anblick feiner biutigen Wange fehte feine Begleiter in 
Wuth, die jet gleich rafenden Thieren über die Wehrlofen 
berftürzen, ohne Anfehen des Geſchlechts noch Alters, was ihnen 

vorkommt, erwürgen, und an den gottesdienſtlichen Gerath⸗ 
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fhaften, die fie finden, die größten Entweihungen begehen. Das 
ganze reformirte Franfreich gerieth über diefe Gewaltthätigkeit 
in Bewegung, und an dem Thron der Regentin wurden durch 
den Mund des Prinzen von Condé und einer eigenen Depu⸗ 
tation die heftigften Klagen Dagegen erhoben. Katharina that 
Alles, um den Frieden zu erhalten, und weil fie überzeugt war, 
daß es nur auf die Haupter anfäme, um die Parteien zu bes 
ruhigen, fo rief fie den Herzog von Guiſe dringend an den Hof, 
der fi damals zu Monceaur aufhielt, wo fie die Sache zwi⸗ 
fhen ihm und dem Prinzen von Condé zu vermitteln hoffte. 
Aberihre Bemühungen waren vergebend. Der Herzog wagte 
es, ihr ungehorfam zu feyn, und feine Reiſe nach Paris fort: 
zufeßen, mo er, von einem zahlreichen Anhang begleitet und 
von einer ihm ganz ergebenen Menge tumultuarifch empfans 
gen, einen triumpbhirenden Einzug hielt. Umfonft fuchte Condé, 
der fich Furz zuvor nach Paris geworfen, das Voll auf feine 
Seite zu neigen. Die fanatifchen Parifer fahen in ihm nichts 
als den Hugenotten, den fie verabfcheuten, und in dem Herzog 
nur den heldenmüthigen Verfechter ihrer Kirche. Der Prinz 
mußte fih zurüdziehen und den Schauplatz dem Weberwinder 
einräumen. Nunmehr galt es, welcher von beiden Theilen es 
dem andern an Gefchwindigkeit, an Macht, an Kühnheit zuvor⸗ 
thäte. Indeß der Prinz in aller Eile zu Meaur, wohin er 
entwichen war, Truppen zufammenzog und mit den Chatil⸗ 
long fih vereinigte, um den Triumvirn die Spike zu bie= 
ten, waren diefe ſchon mit einer ſtarken Reiterei nah Kon 
tainebleau aufgebrochen, um durch Befißnehmung der Perſon 
des jungen Königs ihre Gegner in die Nothwendigkeit zw 
feßen, ald Rebellen gegen ihren Monarchen zu erfcheinen. 
Shreden und Verwirrung hatten fich gleich auf die erde 
Nachricht von bem Einzug des Heryogs IN Voxvo ter Araruite. 
Echillerd fimmtl, Werke. XL & 
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bemächtigt;; In feiner fteigenden Gewalt ſah fie den Umſturz der 
Khrigen voraud. Das Gleichgewicht der Factionen, wodurch 
allein fie bisher geherrfcht Hatte, mar zerfiört, und nme ihr 
sffenbarer Beitritt Fonnte die reformirte Yartei in den Stanb 
ſetzen, esſwieder herzuftelen. Die Furcht, unter die Tyrannei 
der Bullen ud: ihres Anhangs zu gerathen, Furcht für dad 
Leben des Königs, für ihr eigenes Leben, fiegte über jede Be- 
dentlichkest. Jotzt unbeſorgt vor dem fonft fo gefürchteten Ehr⸗ 
geiz der proteſtantiſchen Haupter, fuchte fie fih nur vor dem 
Ehrgeiz der: Guiſen in Sicherheit zu feßen. Die Macht der 
Proteftanten, welche allein ihr dieſe Sicherheit verfchaffenfonnte, 
bot fich ihrer erften Beftärzung dar; vor der drohenden Gefahr 
mußte jet jede andere Mädficht ſchweigen. Bereitwillig nahm 
#eden Beiſtand an, der ihr von diefer Partei angeboten wurde, 
und der Prinz von :Conde ‚ward, welche Folgen auch diefer 
Schritt Haben mochte, aufs. dDringendfte aufgefordert, Sohn und 
Mutter zu vertheidigen. Zugleich flüchtete fie fih, um von 
ihren Gegnern nicht überfallen zu werden, mit bem Könige na 
Melun und von da nach Fontainebleau; welche Vorſicht aber 
die Schnelligkeit der Triumvirn vereitelte. 

Sogleich bemaͤchtigen fich diefe des Könige, und der Mutter 
wird freigeftellt, ihn zu begleiten, oder fich nach Belieben einen 
andern Aufenthalt zu wahlen. Ehe fie Zeit hat, einen Entfhluß 
zu faſſen, fest man .fih in Marfch, und unwillfürlich wird fie 
mit fortgeriffen. Schredniffe zeigen fich ihr, wohin fie blict, 
überall gleiche Gefahr, auf welche Seite fie fih neige. Cie 
erwählt endlich die gewiffe, um fich nicht in den größern Be: 
drangniffen einer ungewiffen zu verftriden, und ift entfchloffen, 
ih an das Gluͤck der Guifen anzufchließen. Man führt den 
König im Triumphe nach Paris, wo feine Gegenwart dem 
Aanatischen Eifer ber Katholiten die Lofung gibt, KK gegen Ale 
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Reformirten Miles zu erlauben. Alle ihre Berfäiiktiiäh 
Hläße werben von dem mwüthenden Pöbel geftürmt, die Tiyü- 
ten eingefprengt, Kanzeln und Kirchenftühle zerbrochen und 
in Afche gelegt; der Kronfeldherr von Frankreich, der ehr- 
würdige Greid Montmorency, war es, ber dieſe Heldenthat 
vollführte. Aber dieſe lächerliche Schlacht war das Morfpiel 
eines defto ernfihafteren Krieges. 

Nur um mwenige Stunden hatte der Prinz von Condé 
den König in Fontainebleau verfehlt. Mit einem zahlreichen 
Gefolge war er, dem Wunſch der Regentin gemäß, fogleich 
aufgebrochen, fie und ihren Sohn unter feine Obhut zu neh— 
men; aber er langte nur an, um zu erfahren, daß die Ge- 
genpartei ihm zuvorgefommen, und der große Augenblitt 
verloren fey. Diefer erſte Fehlftreich ſchlug jedoch feinen Muth 
nicht nieder. „Da wir einmal fo weit find,” fagte er zu 
dem Admiral Coligny, „fo müffen wir durchwaten, oder wir 
finfen unter.” Er flog mit feinen Truppen nah Orleans, 
wo er eben noch recht Fam, dem Dbriften von Anbelot, der 
bier mit großem Nachtheil gegen die Katholifchen focht, deit 
Sieg zu verfhaffen. Aus diefer Stadt befchloß er feinen 
Waffenplag zu machen, feine Partei in derfelben zu verfant- 
meln, und feiner Familie, fo wie ihm felbft, nach einen 
Unglüdgfall eine Zuflucht darin offen zu halten. 

Bon beiden Seiten fingnun der Krieg mit Manifeften und 
Gegenmtanifeften an, worin alle Bitterfeit des Parteihaſſes aus: 
gegoffen war, und nichts ald die Aufrichtigfeit vermißt wurde. 
Der Prinz von Sonde forderte in den feinigen alle redlich den⸗ 
enden Franzofen auf, ihren König und ihres Könige Mutter 
aus der Sefangenfchaft befreien zu helfen, in welcher fie von 
den Guifen und deren Anhang gehalten würden. Duck hc 
diefen Belis von bed Königs Perfon führten \ektere Wr 
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Gerechtigkeit ihrer Sache zu beweifen, und alle getreuen Uns 
terthanen zu bewegen, ſich unter die Fahnen ihres Könige zu 
verfammeln. Er felbft, der minderjährige Monarch, mußte 
in feinem Staatsrath erflären, daß er frei fep, fo wie aud 
feine Mutter, und dad Edict ded Jänners beftätigen. Dies 
felbe Borftellung wurde von beiden Seiten auch gegen audwärs 
tige Mächte gebraucht. Um die deutfchen Proteftanten einzufchläs 
fern, erklärten die Guiſen, daß die Religion nicht im Spiele fey, 
und der Krieg bloß den Aufrührern gelte. Der nämliche Kunfte 
griff ward auch von dem Prinzen von Sonde angewendet, um 
die auswärtigen Fatholifhen Mächte von dem Intereſſe feiner 
Feinde ‚abzuzichen. In diefem Wettſtreit des Betruges. ver= 
läugnete Katharina ihren Charakter und ihre Staatskunſt nicht, 
und von den Imftänden gezwungen, eine doppelte Perſon zu 
fpielen, verftand fie ed meifterlich, die widerfprechendften Rols 
len in fich zu vereinigen. Sie läugnete Öffentlich die Bewilli= 
gungen, welche fie dem Prinzen von Eonde ertheilt hatte, und 
empfahl ihm ernjtlich den Frieden, während daß fie im Stillen, 
wie man fagt, feine Werbungen begünftigte, und ihn zu leb⸗ 
hafter Führung des Kriegs ermunterte. Wenn die Drdres des 
Herzogs von Guife an die Befehlshaber der Provinzen Alles, 
was reformirt fey, zu erwürgen befahlen, fo enthielten die 
Briefe der Regentin ganz entgegengefehte Befehle zur Schonung. 

Bei diefen Mapregeln der Politik verlor man die Haupt- 
fache, den Krieg felbft, nicht and den Augen, und diefe ſchein⸗ 
baren Bemühungen zu Erhaltung des Friedeng verfchafften dem 
Prinzen von Eonde nur defto mehr Zeit, fih in wehrhaften 
Stand zu feßen. Alle reformirten Kirchen wurben von ihm 
aufgefordert, zu einem Kriege, der fie fo nahe betraf, die nöthis 
gen Koften herzufchießen, und der Religiondeifer diefer Partek 
ſmeteibm ihre Schähe. Die Werbungen wurden aufs fleißigite 
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betrieben, ein tapferer getreuer Adel bewaffnete fih für dem 
Hrinzen, und eine folenne ausführliche Acte ward aufgefegt, 
die ganze zerftreute Partei in Eins zu verbinden, und den 
Zweck diefer Conföderation zu beftimmen. Man erklärte in 
derfelben, daß man die Waffen ergriffen habe, um die Gefeße 
des Reichs, das Anfehen und felbft die Perfon des Königs gegen 
die gewaltthätigen Anfchlägegewiffer ehrfüchtiger Köpfe In Schuß 
zu nehmen, die den ganzen Staat in Verwirrung fürzten. 
Man verpflichtete fi) durch ein heiliges Selübde, allen Gottes⸗ 
läfterungen, allen Entweihungen der Religion, allen abergläu: 
bifhen Meinungen und Gebräuchen, allen Ausfchweifungen u. 
dgl. nach Vermögen fich zu widerfegen, welches eben fo viel war, 
als der Fatholifchen Kirche fürmlih den Krieg ankündigen. 
Endlih und fchlieplih erfannte man den Prinzen von Conde 
als das Haupt der ganzen Verbindung, und verfprach ihm Gut 
und Blut und den firengften Gehorfam. Die Rebellion bekam 
von jetzt an eine mehr regelmäßige Geſtalt, die einzelnen Unter: 
nehmungen mehr Beziehung aufs Sanze, mehr Zuſammenhang; 
jest erft wurde die Partei zu einem organifchen Körper, dem 
ein denfender Geiſt befeelte. Swar hatten fih Katholifche und 
Meformirte ſchon lange vorher in einzelnen und Heinen Kämpfen 
gegen einander verfuchtz einzelne Edelleute hatten in verfchie: 
denen Provinzen zu den Waffen gegriffen, Soldaten geworben, 
Städte durch Weberfall gewonnen, dag platte Land verbeert, 
feine Schlachten geliefert; aber diefe einzelnen Operationen, 
fo viel Drangfale fie auch auf die Gegenden häuften, die der 
Schauplatz berfelben waren, blieben für das Ganze ohne Folgen, 
weil es fowohl an einem bedeutenden Plab ald an einer Haupt: 
Armee fehlte, die nach einer Niederlage den flüchtigen Trup: 
gen eine Zuflucht gewähren konnte. 
Im ganzen Königreiche waffnete man fh ek, Wer Rn 
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Angriffe und dort zur IA enwehr; beſonders erflärten ſich die 
vornehmſten Städte der Normandie, und Rouen zuexſt, zu 
Gunſten der Reformirten. Ein ſchrecklicher Geiſt der Zwie⸗ 
tracht, der auch die heiligſten Bande der Natux und der. po⸗ 
litiſchen Geſellſchaft auflöste, durchlief die Provinzen. Raub, 
Mord und moͤrderiſche Gefechte bezeichneten jeden Tags der, 
gränfenvolfe Anblid rauchender Städte verkündigte das all; 
gemeine Elend. Brüder trennten fi) von. Brüdern, Näter 
von ihren Söhnen, Freunde von Freunden, nm ſich zu vex 
ſchiedenen Führern zu fchlagen, und im bintigen Gemenge 
der Bürgerfhaft ſich fchredlich wieder zu finden. Unterdeffen 
3098 fih eine regelmäßige Armee unter den ‚Augen. des Prin- 
zen von Eonde in Drleang, eine andere in Paris unter Anz 
führung des Connetable von Montmorencp und der Gniſen 
en beide gleich ungeduldig, das große Schickſal der. 
Religion und des Vaterlandes zu entfcheiden. 

Ehe e3 dazu Fam, verfuchte Katharina, gleich verlegen üher. 
jeden möglihen Ausfchlag des Krieges, der ihr, welchen. von. 
beiden Theilen erauch begünftigte, einen Herrn zu geben drohte, 
noch einmal den Weg ber Vermittlung. Aufihre Veranftal-, 
tung unterhandelten die Anführer zu Toury in Perfon, und 
als dadurch nichts ausgerichtet ward, wurde zu Talſy zwifchen, 
Chateaudun und Orleans eine neue Conferenz angpfangen.. 
Der Prinz von Condé drang auf Entfernung des Herzogs von. 
Guiſe, des Marſchalls von Satint:Andre und des Eonnetable, 
und die Königin hatte auch wirklich fo viel von dieſen erhalten, 
daß fie fich während der Sonferenz auf einige Meilen von dem 
Tüniglichen Lager entfernten, Nachdem auf diefe Art der Haupt: 
fächlichfte Grund des Mißtrauend aus dem Wege gerdumt war, 
wußte diefe verfchlagene Fürftin, der es eigentlich nur darum 
‚au thun war, fich der Tyrannei ſowohl ded einen ald dee 
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andorn Theils zu entlodigen, den Prinz von Conde,, durch,den 
Biſchof von Valence, ihren Unterhaͤndler, mit. argliſtiger Kunſt 
dahin zu vermögen, daß er ſich erbot, mit feinem ganzen An: 
hange das Königreid; zu-verlafen, wenn nur ſeine Gegner dad 
Ramliche thäten, Sie nahm ihn fogleich bein Wort, und war 
im Begriff, über feine. Unbefonnenheit.zu triumpkiren., als 
die allgemeine Unzufriedenheit. der proteſtantiſchen Arınge 
und eine reifere Erwägung des übereilten Schrittes den Prin⸗ 
zen beſtimmte, die Conferenz fhleunig: abzu brechen und der 
Koͤnigin Betrug mit Betrug zu bezahlen. So mißlang auch 
der letzte Verſuch zus. einer gütlichen Beilegung, und ber 
Ausſchlag beruhte nun:auf den Waffen. 

Die Geſchichtſchreiber find. unerfhöpflic-in Befcpreibung der 
Graufamteiten, welche diefen Krieg bezeichneten. Ein einziger 
Blic in das Menſchenherz und in die Geſchichte wird hinreichen, 
ung alle dieſe Unthaten begreiflih.zu machen. Die Bemerkung 
ik nichts weniger ald.neu, daß keine Kriege zugleich fo ehrlos 
nad fo unmenfchlich geführt werden, als bie, welde Religions: 
fanatismus und Parteihaß im Innern eined Staats entzünden 
Antriebe, welche in Ertödtung alles deſſen, was den Menfchen 
fonft das Heiligfte ift, bereits: ihre Kraft bewiefen, welche dad 
ehrwürdige Verhaͤltniß zwiſchen dem Souverdu und dem Unter⸗ 
than und den noch flärfern Trieb der Natur übermeifterten, 
finden an den Pflichten:der Menfchlichleit Feinen Zügel mehr; 
und die Gewalt felbft, welde Menfhen anwenden: muͤſſen, 
um jene ſtarken Bande zu fprengen, reißt fie blindlingd und 
unanfbaltfam zu jedem Aeußerſten fort. Die Gefühle für 
Gerechtigkeit, Anftändigfeit und Treue, welche fich auf aner⸗ 
kannte Gleichheit der Nechte gründen, verlieren in Bürger: 
kriegen ihre Kraft, wo jeder Theil in dem andern einen Ver: 
brecher fiept, und ſich felbft dag Strafamt Über ihn win. 
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Benn ein Staat mit dem andern Friegt, und nur ber Wille 
des Souveraͤns feine Völker bewaffnet, nur der Antrieb zur 
Ehre fie zur Tapferkeit fpornt, fo bleibt fie ihnen auch heilig 
gegen den Feind und eine edelmüthige Tapferkeit weiß felbft 
ihre Opfer zu fchonen. Hier ift der Gegenftand der Begier: 
den bes Kriegers etwas ganz WVerfchiedenes von dem Gegen: 
ande feiner Tapferkeit, und es iſt fremde Leidenfchaft, die 
durch feinen Arm flreitet. In Bürgerkriegen ftreitet die 
Reidenfchaft bed Volks, und der Feind ift der Gegenftandb der: 
felben. Jeder einzelne Mann ift bier Beleidbiger, weil jeder 
Einzelne aus freier Wahl die Partei ergriff, für die er 
reitet. Feder einzelne Mannift bier Beleidigter, weilman 
verachtet, was er fhäßt, weil man anfeindet, was er liebt, 
weil man verdammt, was er erwählte. Hier, wo Leidenfchaft 
und Noth dem friedlichen Adermann, dem Handwerker, dem 
Künftler das ungewohnte Schwert in die Hände zwingen, kann 
nur Erbitterung und Wuth den Mangel an Kriegskunft, nur 
Verzweiflung den Mangel wahrer Tapferkeit erfeßen. Hier, 
wo man Herd, Heimath, Familie, Eigenthum verließ, wirft 
man mit fchadenfrobem Wohlgefallen den Feuerbrand in rem: 
des, und achtet nicht auf fremden Lippen die Stimme ber 
Natur, die zu Haufe vergeblich erfhallte. Hier endlich, wo 
die Quellen felbft fich trüben, aus denen bem gemeinen Volf 
alle Sittlichkeit fließt, wo das Ehrmwürdige gefchändet, das Hei: 
ige entweiht, dad Unwandelbare aus feinen Fugen gerüdt ift, 
wo die Lebensorgane der allgemeinen Ordnung erfranfen, ſteckt 
das verderbliche Beifpiel des Sanzen jeden einzelnen Bufen an, 
and in jedem Gehirne tobt der Sturm, der die Grundfeften 
des Staats erfchüttert. Dreimal fchredlichered Loos, wo fich 
religiöfe Schwärmerei mit Parteihaß gattet, und die Fadel des 
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Bürgerkrieges fih an ber unreinen Flamme bes priefterlichen 
Eifers entzündet! 

Und dieß war der Charakter diefes Krieges, der jegt Frank⸗ 
zeich verwüftete. Aus dem Schooße der reformirten Religion 
ging ber finftere graufame Geift hervor, der ihm diefe unglüd: 
lihe Richtung gab, der alle dieſe Unthaten erzeugte. Im Lager 
diefer Partei erblidteman nichts Lachendeg, nichts Erfreuliches; 
alle Spiele, alle gefelligen Lieder hatte der finftere Eifer ver: 
bannt. Palmen und Gebete ertönten an deren Stelle, und 
die Prediger waren ohne Aufhören befhäftigt, dem Soldaten 
die Pflichten gegen feine Religion einzufchärfen, und feinen 
fanastifhen Eifer zu fchüren. Eine Religion, welche der Sinn- 
lichkeit folhe Martern auflegte, konnte die Gemüther nicht 
zur Menfchlichkeit einladen; der Charakter der ganzen Partei 
mußte mitdiefem düftern und Enechtifchen Slauben verwildern. 
Jede Spur ded Papſtthums feßte den Schwärmergeift des 
Salviniften in Wuth; Altäre und Menfhen wurden ohne 
Unterfchied feinem unduldfamen Stolz aufgeopfert. Wohin 
ihn der Fanatismus allein nicht gebracht hatte, dazıı zwangen 
ihn Mangel und Noth. Der Prinz von Eonde felbft gab das 
Beifpiel einer Plünderung, welches bald durch dag ganze 
Königreich nachgeahmt wurde. Don den Hülfsmitteln ver: 
Iaffen, womit er die Unfoften des Kriegs bisher beftritten hatte, 
legte er feine Hand an die Fatholifchen Kirchengeräthe, deren 
er habhaft werden konnte, und ließ die heiligen Gefäße und 
Sierrathen einfhmelzen. Der Reichthum der Kirchen war eine 
zu große Lodung für die Habſucht der Proteftanten, und die 
Entweihung der Heiligthümer für ihre Machbegierde ein viel 
zu füßer Genuß, um der Verfuhung zu widerftehen. _ Alle 
Kirchen, deren fie fich bemeiftern konnten, die Klöfter beſon⸗ 
derö, mußten den doppelten Ausbruch ihred® Seid wo Ierd 
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frommen Eiferd erfahren, Mit, dem. Naub. allein. nicht. zum 
frieden, entweihten fie die Heiligthümer ihver. Feinde dur, 
den. bitterften Spott,. und befliſſen ſich mit. abſichtlicher Grau⸗ 
famteit, die Gegenftände ihrer. Anbetung, durch einen. barba⸗ 
riſchen Muthwillen zu entehren, Sie riſſen die. Kirchen: ein, 
fhleiften die Altäre, .verfkümmelten. die. Bilder der. Heiligen, 
traten. die. Meliquien mit. Süßen, ober. ſchändeten fie. darch 
den. ‚niedrigften Gebrauch, durchwühlten. foggr.. die Graͤber, 
und. ließen- die Gebeine der Todten den Glauben der Lebenden: 
entgelten. Kein Wunder, daß fo empfindliche -Kränfungen: 
zur fehredlichften Wiedervergeltung ‚reisten, daß alte kattzoli⸗ 
ſchen Kanzeln von VBerwünfrhungen-gegen die ruchloſen Schän— 
der des Glaubens ertönten, daß der ergriffene Hugenotte bei- 
dem Papiften keine Berniherzigleit fand, daß Gräuelthaten 
gegen die vermeintlihe Gottheit. durch Gräuelthaten gegen 
Natur und Menfchheit geahndet wurden! | 

Von den Anführern felbft ging dad Beifpiel dieſer barbari⸗ 
fhen Thaten aus, aber die Ausſchweifungen, zu welchen deu. 
Möbel beider Parteien dadurch hingeriffen: ward, ließen fie bald 
ihre leidenfchaftliche Ueberetlung bereuen. Jede Partei wett: 
eiferte, e8 der andern am erfinderifcher Granfamkeit zuvorzu⸗ 
thun. Nicht zufrieden mit der blutig befriedigten Rache, fuchte 
man noch durch neue Künfte der Tortur dieſe ſchreckliche Lu. 
zu verlängern. Menfchenleben war zu einem Spiel geworden, 
und das Hohnlahen des Mörders fchärfte noch die Stacheln 
eines fchmerzhaften Toded. Keine Freiftätte, Fein beſchworner 
Vertrag, Erin Menfhen: und Völkerrecht ſchützte gegen- die 
blinde thierifhe Wuth; Treu und Glauben war dahin; un. 
duch Eidfhwüre lodte man nur die Dpfer. Ein Schluß dee. 
Pariſer Parlament3, welcher der reformirten Lehre foörmlich 
and feirrlich Das Verdammungsurtheil fprach, und alle. Anhänger. 
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- berfelben dem Tode weihte; ein- anderer. nahdrüdlicherer 
Urtheilsſpruch, der aus dem. Confeil des Königs ausging, 
und alle. Anhänger des Prinzen. von Sonde, ihn felbft aus: 
genommen, ald Beleidiger der Majeſtaͤt in die Acht erklärte, 
konnte nicht wohl dazu beitragen, die erbitterten Gemüther 
zu befänftigen, denn nun fenerte der Name ihres Könige umd 
die gewiſſe Abficht der Beute ben Verfolgungseifer der Papiften 
an, und den Muth der Hugenotten ftärkte Verzweiflung. 
Umſonſt hatte Katharina von Medicid alle Künste ihrer 
Politik -aufgeboten,, die Wuth der Parteien zu befänftigen, 
umfonft hatte ein Schluß des Confeild alle Anhänger. des 
Prinzen.von Condé ald Mebellen und Hochverräther erklärt, 
umfonft das Varifer Parlament die Partei gegen die Calvi⸗ 
niften ergriffen: der Bürgerfrieg war da, und gany Krank: 
zeich fand in Flammen. Wie groß aber auch dad Zutrauen 
der Letztern zu ihren Kräften war, fo entſprach der. Erfolg 
doch keineswegs den Erwartungen, welche ihre Zuräftung.er- 
wedt hatte. Der reformirte Adel, welcher die Hauptſtärke der 
Armee ded Prinzen von Condé ausmahte, hatte in kurzer 
Zeit feinen Heinen Vorrath verzehrt, und außer Stande, fi, 
da nichts Entfcheidendesd gefhah und der Krieg in die Länge 
gefpielt wurde, forthin felbft zu verköftigen, gab er den dringenden 
Aufforderungen der. Gelbftliebe nad, welche ihn heim rief, 
feinen eigenen Herd zu vertheidigen. Zerronnen war in Eurer 
Zeit diefe, fo große Thaten verfprechende Armee, und dem 
Drinzen, jest viel zu fhwach, um einem überlegenen Feind 
im Felde zu begegnen, blieb nichts übrig, ale fich mit Dem 
Weberreft feiner Truppen in der, Stadt Orleans einzuſchließen. 
Hier erwartete.er nun die Hülfe, zu welcher einige aud- 
wärtige proteftantifhe Mächte ihm Hoffnung gemarht hatten. 
Deutfchland und die Schweiz waren für beite Teiegältesie 
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Parteien eine Vorrathskammer von Soldaten, und ihre feile 
Tapferkeit, gleichgültig gegen die Sache, wofür gefochten werben 
folte, ftand dem Meiftbietenden zu Gebot. Dentfche fowohl 
als fchweizerifhe Miethtruppen ſchlugen fih, je nachdem ihr 
eigener und ihrer Anführer Vortheil egerheifchte, zu entgegen: 
gefeßten Fahnen, und dad Intereſſe der Neligion wurde wentg 
‚dabei in Betracht gezogen. Indem dort an den Ufern des 
Rheins ein deutfched Heer für den Prinzen geworben ward, 
kam zugleich ein wichtiger Vertrag mit der Königin Elifabeth 
von England zu Stande. Die nämliche Politik, welche dieſe 
Kürftin inder Folge veranlaßte, fich zur Befchüßerin der Nieder: 
Iande gegen ihren Unterdrüder, Philipp von Spanien, aufzu⸗ 
werfen, und diefen nen aufblühenden Staat in ihre Obhut zu 
nehmen, legte ihr gegen die franzöfifhen Proteftanten gleiche 
Pflichten auf, und dad große Intereffe der Neligion erlaubte 
ihr nicht, dem Untergange ihrer Glaubensgenoffen in einem 
benachbarten Königreich gleichgültig zugufehen. Diefe Antriebe 
ihres Gewiffens wurden nicht wenig durch politifhe Gründe 
verftärkt. Ein bürgerlicher Krieg in Frankreich ficherte ihren 
eigenen noch wanfenden Thron vor einem Angriff von dieſer 
Seite, und eröffnete ihr zugleich eine erwünfchte Gelegenheit, 
auf Koſten dieſes Staats ihre eigenen Befißungen zu erweitern. 
Der Verluft von Calais war eine noch frifhe Wunde für Eng: 
land; mit diefem wichtigen Graͤnzplatz hatte es den freien Eintritt 
in Frankreich verloren. Diefen Schaden zu erfeßen, und von 
einer andern Seite in dem Königreich feſten Fuß zu falfen, 
befchäftigte fhon längft die Politifder@lifabeth,und der Bürger: 
krieg, der fih nunmehr in Frankreich entzündet hatte, zeigte ihr 
die Mittel, es zu bewerkftelligen. Sechstaufend Mann eng- 
liſcher Hülfstruppen wurden dem Prinzen von Eonde unter 
Der Bedingung bewilligt, daß die eine Hälfte derfelben die 


F | 


125 


Stadt Havre de Grace, die andere die Städte Rouen und Dieppe 
-in der Normandie, ale eine Zuflucht der verfolgten Religions⸗ 
verwandten, befeßt haltenfollte. So löfchte ein wüthender Partei⸗ 
geift auf eine Zeitlang alle patriotifchen Gefühle bei den franz 
zöfifhen Proteftanten aus, und der verjährte Nationalhaß 
gegen die Britten wich auf Augenblide dem glühendern Sec⸗ 
tenhaß und dem Verfolgungsgeift erbitterter Factionen. 

Der gefürchtete nahe Eintritt der Engländer in der Nor: 
mandie 308 die Fönigliche Armee nach diefer Provinz, und die 
Stadt Rouen wurde belagert. Das Parlament und die vor⸗ 
nehmften Bürger hatten fich fehon vorher aus diefer Stadt ges 
flüchtet, und die Vertheidigung derfelben blieb einer fanatifchen 
Menge überlaffen, die, von ſchwärmeriſchen Praädicanten erhißt, 
bloß ihrem blinden Religionseifer und dem Gefeß der Ver: 
zweiflung Gehör gab. Aber alles Widerftandes von Seiten der 
Bürgerfchaft ungeachtet, wurden die Wälle nach einer monat 
langen Gegenwehr im Sturme erftiegen, und die Halsſtarrig⸗ 
keit ihrer Vertheidiger durch eine barbarifhe Behandlung 
geahndet, welhe man zu Drleand auf proteflantifher Seite 
nicht lang unvergolten ließ, Der Tod des Königs von Navarra, 
welcher auf eine vor diefer Stadt empfangene Wunde erfolgte, 
macht die Belagerung von Rouen im Jahr 156% berühmt, 
aber nicht eben merkwürdig; denn der Hintritt diefes Prinzen 
blieb gleich unbedeutend für beide kämpfende Parteien. 

Der Verluſt von Rouen und die fiegreichen Fortſchritte der 
feindlichen Armee in der Normandie drohten dem Prinzen von 
Conde, der jeßt nur noch wenige große Städte unter feiner 
Botmäßigkeit fah, den nahen Untergang feiner Partei, als die 
Erfheinung der deutfchen Hälfstruppen, mit denen fich fein 
Obriſter Andelot, nach überftandenen unfäglihen Schwietig= 
keiten, gliielich vereinigt hatte, aufs wen \eine KAÜRAIEU 
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Anmaßungen des Herzogs zu beichränfen, wurde durch den 
überlegenen Einfluß des Letztern zu entgegengefeßten Maß⸗ 
regeln fortgeriffen. Der Herzog verfolgte feinen Sieg und 
rüdte vor die Stadt Orleans, um durch Veberwältigung dieſes 
Platzes, welder die Hauptmacht der Proteftanten einfchloß, 
ihrer Partei auf einmal ein Ende zu machen. Der Verluft 
einer Schlacht und die Sefangenfchaft ihres Anführers hatte 
den Muth derfelben zwar erfchüttern, aber nicht ganz nieder: 
beugen können. Admiral Coligny ftand an ihrer Spiße, deſſen 
esfinderifher, an Hülfsmitteln unerfchöpflicher Geiſt fih in 
der Widerwärtigkeit immer am glänzendften zu entfalten pflegte. 
Er hatte die Trümmer der gefchlagenen Armee in kurzem unter 
feinen Fahnen verfammelt, und ihr, was noch mehr war, im 
feiner Perfon einen Feldheren gegeben. Durch englifche Truppen 
verftärkt und mit englifhem Gelde befriedigt, führte er fie 
in die Normandie, um fich in diefer Provinz durch Heine 
MWageftüde zu einer größern Unternehmung zu ſtärken. 
Unterdeffen fuhr Franz von Guife fort, die Stadt Orleans 
zu ängfligen, um durch Eroberung derfelben feinen Triumphen 
die Krone aufzufegen. Andelot hatte fich mit dem Kern der Armee 
und den verfuchteften Anführern in diefe Stadt geworfen, wo 
noch überdieß der gefangene Sonnetable in Verwahrung gehalten 
wurde. Die Einnahme eines fo wichtigen Platzes hätte den 
Krieg auf einmal geendigt, und darum fparte der Herzog keine 
Mühe, fie in feine Gewalt zu befommen. Aber anftatt ber 
gehofften Lorbeern fand er an ihren Mauern das Ziel feiner 
Groͤße. Ein Meucelmörder, Johann Poltrot de Mere, vers 
wundete ihn mit vergifteten Kugeln, und machte mit diefer 
blutigen That den Aufang des Trauerfpield, welches der Fana⸗ 
tismus nachher in einer Reihe von ähnlichen Sräuelthaten fo 
Sredlich entwidelte, Unfteeitig wurde die calyiniſche Vartei in 
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ihm eines furchtbaren Gegners, Katharina eines gefährlichen 
Theilhaberd ihrer Macht entledigt; aber Frankreich verlor 
mit ihm zugleich einen Helden und einen großen Dann. Wie 
hoc) fih auch die Anmaßungen biefed Fürften verftiegen, fo 
war er doch gewiß auch der Mann für feine Plane; wie viel 
Stürme auch fein Ehrgeiz im Staat erregt hatte, fo fehlte 
demfelben doch, felbft nach dem Geftändniß feiner Feinde, der 
Schwung ber Gefinnungen nicht, welcher in großen Seelen 
gebe Leidenfchaft adelt. Wie heilig ihm auch mitten unter 
den verwilderten Sitten ded Bürgerkriegs, wo die Gefühle 
der Menfchlichkeit fonft fo gerne verfiummen, die Pflicht der 
Ehre war, beweist die Behandlung, welde er dem Prinzen 
von Sonde, feinem Gefangenen, nach der Schlacht bei Dreus, 
widerfahren ließ. Mit nicht geringem Erſtaunen fah man 
diefe zwei erbitterten Gegner, fo viel Jahre lang befchäftigt, 
fih zu vertilgen, durch fo viele erlittene Beleidigungen zur 
Rache, fo viele ausgeübte Feindfeligfeiten zum Miptrauen 
gereist, an Einer Tafel vertraulich zufammen fpeifen, und, 
nach der Sitte jener Seit, in bemfelbigen Bette fchlafen. 
Der Tod ihres Anführerd hemmte ſchnell die Thaͤtigkeit der 
Tatbolifchen Partei, und erleichterte Katharinend Bemühungen, 
die Ruhe wieberherzuftellen. Srantreichs immer zunehmendes 
Elend erregte dringende Wünfche nach Frieden, wozu die Ge: 
fangenfchaft der beiden Dberhäupter, Sonde und Montmorency, 
gegründete Hoffnung machte. Beide, gleich ungeduldig nach 
Sreiheit, von der Königin Mutter unabläffig zur Verföhnung 
gemahnt, vereinigten fich endlich in dem Vergleiche von Am: 
botfe 1563, worin das Edict bed Jaͤnners mit wenigen Auge 
nahmen beftätigt,, den Reformirten die öffentliche Religions⸗ 
übung in denjenigen Städten, welche fie zur Zeit in Urin 
hatten, zugeftanben, auf dem Lande hingegen auftie Tintereiet. 
Schlllers fimmtl Werke, XI, D 
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der hohen Gerichtöherren und zu einem Privatgotteödienft im 
den Häufern des Adels eingefchränft, übrigend das Vergangene 
einer allgemeinen ewigen Vergeflenheit überliefert ward. 

So erheblich Die Vortheile fcheinen, welche der Vergleich von 
Amboife den Reformirten verfchaffte, fo hatte Eoligny dennoch 
vollkommen recht, ihn ald ein Werk der Uebereilung von Seiten 
des Prinzen, nnd von Seiten der Königin ald ein Werl des 
Betrugs zu verwünfchen. Dahin waren mit dieſem unzeitigen 
Frieden alleglängenden Hoffnungen feiner Partei, die im ganzen 
Laufe dieſes Bürgerkriegs vielleicht noch nie fo gegründet ges 
wefen waren. Der Herzog von Guiſe, die Seele der katholi⸗ 
fhen Partei, der Marfchall von St. Andre, der König von 
Navarra im Grabe, der Connetable gefangen, die Armee ohne 
Anführer und fohwierig wegen bes ausbleibenden Soldeg, die 
Finanzen erfchöpft; auf der andern Seite eine blühende Armee, 
Englands maͤchtige Huülfe, Freunde in Deutfchland, und in dem 
Religionseifer ber franzoͤſiſchen Proteftanten Hülfsquellen ges 
nug, ben Krieg fortzufeßen. Die wichtigen Waffenpläßge Lvon 
und Drleand, mit fo vielem Blute erworben und vertheibigt, 
gingen nunmehr durch einen Keberzug verloren; bie Armee 
mußte auseinander, die Deutſchen nach Haufe gehen. Und für 
alle biefe Aufopferungen hatte man, weit entfernt, einen 
Schritt vorwärte zu der bürgerlichen Gleichheit der Religionen 
zu thun, nicht einmal die vorigen Rechte zurüd erhalten. 

Die Auswechfelungen ber gefangenen Anführer und die Wer⸗ 
jagung der Engländer and Havre de Grace, welhe Montmo⸗ 
zency durch die Weberrefte bed abgedankten proteftantifchen Heeres 
bewerkftelligte, waren die erſte Frucht dieſes Friedens, und ber 
gleihe Wetteifer beider Parteien, biefe Unternehmung zu 
befchleunigen, bewies nicht fowohl den wiederauflebenden 

Gemeingeift ber Franzoſen, ald die ungertilgbare Gewalt des 
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Nationalhaffes, den weder bie Pflicht ber Dankbarkeit noch das 
ſtaͤrkſte Intereffe der Leidenfchaft überwinden konnte. Nicht 
fobald war der gemeinfchaftliche Feind von dem vaterländifchen 
Boden vertrieben, ald alle Xeidenfchaften, welche der Secten⸗ 
geift entflammt, in ihrer vorigen Stärke zurüdfehrten, und 
die traurigen Scenen der Zwietracht erneuerten. So gering 
der Gewinn auch war, den die Ealviniften aus dem neu er: 
richteten Vergleiche fchöpften, fo wurde ihnen auch dieſes Wenige 
mißgönnt, und unter dem Vorwande, die Vergleichspunkte 
zur Vollziehung zu bringen, maßte man fih an, ihnen durch 
eine willfürlihe Auslegung die engften Gränzen zu feßen. 
Montmorency’3 herrfchbegieriger Geift war gefchäftig, den 
Frieden zu untergraben, wozu er doch felbit das Werkzeug 
gewefen war; denn nur der Krieg Tonnte ihn der Königin 
unentbehrlich machen. Der unduldfame Glaubengeifer, welcher 
ihn felbft befeelte, theilte fich mehrern Befehlshabern in den 
Provinzen mit, und wehe den Proteftanten in denjenigen 
Diftrieten, wo fie die Mehrheit nicht auf ihrer Seite hatten! 
Umfonft reclamirten fie die Rechte, welche der ausdrüdliche 
Buchftabe des Vertrags ihnen zugeftand; der Prinz von Eonde, 
ihre Befchüger, von dem Netze der Königin umftridt und ber 
undanfbaren Rolle eines Parteiführers müde, entichädigte fich 
in der wolüftigen Ruhe des Hoflebend für die langen Ent- 
behrungen, welche der Krieg feiner herrſchenden Neigung auf: 
erlegt Hatte. Erbegnügte ſich mit fchriftlichen Gegenvorftellungen, 
welche, von Feiner Armee unterftügt, natürlicher Weife ohne 
Solgen blieben, während daß ein Edict auf das andere erfchien, 
die geringen Sreiheiten feiner Partei noch mehr zu befchränten. 
Mittlerweile führte Katharina den jungen König, der im 
Jahr 1563 für volljährig erklärt ward, in gany Kranteeih vm- 
ber, um den Unterthanen ihren Monarchen u ARE , Tr 
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Empoͤrungsſucht der Factionen durch die Fönigliche Gegenwart 
niederzufchlagen und ihrem Sohne die Liebe der Nation zu 
erwerben. Der Anblid fo vieler gerftörten Klöfter und Kirchen, 
welche von der fanatifhen Wuth des proteftantifchen Poͤbels 
furchtbare Zeugen abgaben, konnte fchwerlich dazu dienen, 
diefem jungen Fürften einen günftigen Begriff von der neuen 
Religion einzuflößen, und es ift wahrfcheinlich genug, daß fich 
bet diefer Gelegenheit ein glühender Haß gegen die Anhänger. 
Calvins in feine Seele prägte. 

Indem ſich unter den mißvergnägten Parteien der Zunder 
zu einem neuen Kriegsfener fammelte, zeigte fih Katharina 
am Hofe gefchäftig, zwifchen den nicht minder erbitterten Ans. 
führern ein Gaufelfpiel verftellter Verföhnung aufzuführen. 
Ein fchwerer Verdacht befledte fchon feit lange die Ehre des 
Admirals von Soligny. Franz von Guiſe war durch die Hände 
des Meuchelmords gefallen, und der Untergang eines foldhen 
Feindes war für den Admiral eine zu glüdliche Begebenheit, 
ald daß die Erbitterung feiner Gegner fich hätte enthalten 
fünnen, ihn eines Antheild Daran zu befchuldigen. Die Aus- 
fagen des Moͤrders, der fih, nm feine eigene Schuld zu ver: 
ringern,, hinter den Schirm eined großen Namens flüchtete, 
gaben diefem Verdacht einen Schein von Gerechtigkeit. Nicht 
genug, daß die befannte Ehrliebe des Admirals diefe Verleum⸗ 
dung widerlegte — ed gibt Zeitumftände, wo man an feine 
Tugend glaubt. Derverwilderte Geiſt des Jahrhunderts duldete 
feine Stärfe bed Gemuͤths, die fich über ihn hinweg ſchwingen 
wollte. Antoinette von Bourbon, bie Wittwe des Crmordeten, 
Eagte den Admiral laut und öffentlich ald den Mörder an, 
und fein Sohn, Heinrich von Guife, in deffen jugendlicher 
Bruſt ſchon die Fünftige Größe pochte, hatte ſchon den furdt: 
baren Vorſatz der Rache gefaßt. Dielen gefährlihen Zunder 
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neuer Feindfeligfeiten erſtickte Katharinens gefhäftige Politik; 

denn fo fehr die Zwietracht der Parteien ihren Trieb nach 

Herrſchaft begünftigte, fo forgfältig unterdrüdte fie jeden offen» 

baren Ausbruchiderfelben, der fie in die Nothwendigkeit fegte, 
zwifchen den freitenden Factionen Partei zu ergreifen, und 

ihrer Unabhängigkeit verluftig zu werden. Ihrem unermuͤdeten 

Beftreben gelang es, von der Wittwe und dem Bruder des 

Entleibten eine Ehrenerflärung gegen ben Admiral zu erhal- 

ten, welche diefen von der angefchulbigten Mordthat reinigte, 

und zwifchen beiden Haufern eine verftellte Verfühnung bewirkte. 

Aber unter dem Schleier der erfünftelten Eintracht entwidel- 

ten fich Die Keime zu einem neuen und wüthenden Bürgerkrieg. 

Jeder noch fo geringe, den Reformirten bewilligte NWortheil 

dünfte den eifrigern Katholilen ein nie zu verzeihender Eingriff 

in die Hoheit ihrer Religion, eine Entweihungdes Heiligthums, 

ein Raub an der Kirche begangen, die auch das kleinſte von 

ihren Rechten fich nicht vergeben dürfe. Kein noch fo feier: 

lüher Vertrag, der dieſe unverlegbaren Rechte kränkte, konnte 

nad ihrem Spfteme Anſpruch auf Gültigkeit haben; und Pflicht 

war ed jedem Nechtgläubigen, diefer fremden fluhmwürdigen Me: 

ligionspartei Diefe Vorrechte, gleich eineni geftohlenen Gut, wie⸗ 

der zu entreißen. Indem man von Rom aus gefhäftig war, 

diefe widrigen Gefinnungen zu nähren und noch mehr zu. er: 

hitzen, indem die Anführer der Katholifchen diefen fanatifhen 

Eifer Durch das Anfehen ihres Beiſpiels bewaffneten, verfänmte 

unglüdliher Weife die Gegenpartei nichts, den Haß der Pa⸗ 

piften durch immer fühnere Forderungen noch mehr gegen fi 

zu reizen und ihre Anſpruͤche in eben dem Verhältniß, ale fie 
jenen unerträglicher fielen, weiter audzudehnen. „Vor kurzem,“ 

erflärte fih Karl IX gegen Coliguy, „begunüntet ir u 
Damit, von und gebildet zu werden; jetzt welt ige Aeihe rin 
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mit und haben; bald will ich erleben, baß ihr uns aus dem 
Königreich treibt, um das Feld allein zu behaupten.” 

Bei diefer widrigen Stimmung der Semüther konnte ein 
Sriede nicht beftehen, der beide Parteien gleich wenig befriedigt 
hatte. Katharina feldft, durch die Drohungen der Salviniften 
aus ihrer Sicherheit aufgefchredit, dachte ernftlih auf einen 
‚Öffentlichen Bruch, und die Frage war bloß, wie die nöthige 
Kriegsmacht in Bewegung zu feßen fey, um einen argwähnt- 
ſchen und wachſamen Feind nicht zu frühzeitig von feiner Gefahr 
zu belehren. Der Marfch einer fpanifhen Armee nad den 
Niederlanden, unter der Anführung des Herzogs von Alba, 
welche bei ihrem Vorüberzug die franzöfifche Graͤnze berührte, 
gab den erwänfchten Vorwand zu der Kriegsrüftung her, welche 
man gegen die innern Feinde des Königreichs machte. Es fchien 
der Klugheit gemäß, eine fo gefährlihe Macht, ald der fpanifche 
Generaliſſimus commandirte, nicht unbeobachtet und unbewacht 
an den Pforten des Reichs vorüber ziehen zu laffen, und felbft 
der argwöhnifche Geiſt der proteftantifchen Anführer begriff die 

„Nothwendigkeit, eine Obfervationsarmee aufzuftellen, welchediefe 
gefährlichen Säfte im Zaum halten und die bedrohten Provinzen 
gegen einen Weberfall deden könnte. Um auch ihrerfeitd von 
diefem Umſtande Vortheil zu ziehen, erboten fie fich voll Arglift, 
ihre eigene Partei zum Beiftand des Koͤnigreichs zu bewaffnen; 
ein Stratagem, wodurch fie, wenn ed gelungen wäre, dag 
Naͤmliche gegen den Hof zu erreichen hofften, was biefer gegen 
fie felbft beabfichtet hatte. In aller Eile ließ nun Katharina 
Soldaten werben und ein Heer von fechetaufend Schweizern 
bewaffnen, über welche fie, mit Uebergehung der Ealviniften, 
lauter Tatholifche Befehlshaber feste. Diefe Kriegsmacht blieb, 
fo lange fein Zug dauerte, dem Herzog von Alba zur Seite, 
dem #8 nie in ben Sinn gelommen war, etwas Zeindliches 
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gegen Frantreih zu unternehmen. Anſtatt aber num nach 
Entfernung der Gefahr auseinander zu gehen, richteten :bie 
Schweizer ihren Marfch nad dem Herzen ded. Königreichs, wo 
man die vornehmften Anführer der Hugenotten unvorbereitet 
zu überfallen hoffte. Diefer verrätherifche Anfchlag wurde 
noch zu rechter Zeit laut, und mit Schreden erfannten bie 
Lestern die Nähe des Abgrunds, in welchen man fie ftärzen 
wollte. Ihr Entichluß mußte fchnell ſeyn. Man hielt Math 
bei Coligny, in wenig Tagen fah man die ganze Partei in 
Bewegung. Der Plan war, dem Hofe den Vorſprung abzu= 
gewinnen, nnd den König auf feinem Kandfig zu Monceaur 
aufzuheben, wo er fich bei geringer Bededung in tiefer Sicher: 
heit glaubte. Das Gerücht von diefen Bewegungen verfcheuchte 
in nah Meaur, wohin man die Schweizer aufs eilfertigfte 
beorderte. Diefe fanden fich zwar noch frühzeitig genug ein; 
aber die Reiterei des Prinzen von Sonde rüdte immer näher 
und näher, immer zahlreicher ward dad Heer der Verbundenen 
und drohte den König in feinem Zufluchtöort zu belagern-. 
Die Entſchloſſenheit der Schweizer riß den König ang diefer 
dringenden Gefahr. Ste erbeten fich, ihn mitten durch ben Zeinb- 
nach Paris zu führen, und Katharina bedachte fich nicht, die Per⸗ 
fon des Königs ihrer Tapferkeit anzuvertranen. Der Aufbruch 
gefhah gegen Mitternacht; den Monarchen nebft feiner Muts 
ter in ihrer Mitte, den fie in einem gedrängten Viereck um⸗ 
ſchloß, wandelte dieſe beweglihe Zeitung fort, und bildete, 
mit vorgeftredten Piken eine ftahlihte Mauer, weldhe die 
feindliche Reiterei nicht durchbrechen konnte. Der herausfor⸗ 
dernde Muth, mit dem die Schweizer einherfohritten, ange⸗ 
feuert dur dad heilige Palladium der Majeltät, das ihre 
Mitte beherbergte, fehlug die Herzhaftigkeit des Feindes dax⸗ 
nieder, und die Ehrfurcht vor der Perſon ded Küniad , WARE 
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De Bruſt der Franzoſen fo fpät verläßt, erlaubte dem Prinzen 
von Eonbe nicht, etwas mehr, ald einige unbedeutende Schar⸗ 
mügel au wagen. Und fo erreichte der König noch an dem 
felben Übend Paris, und glaubte, bem Degen ber Schweizer 
sichte Geringeres ald Leben und Freiheit zu verdanfen. 

: Der Krieg wear nun erllärt, und zwar unter der gewoͤhn⸗ 
lichen Foͤrmlichkeit, daß man nicht gegen den König, ſondern 
gegen feine und des Staats Feinde bie Waffen ergriffen. Habe. 
Unter diefen war der Cardinal von Lothringen der Verhaß⸗ 
tefte, und überzeugt, daß er der protefiantifhen Sache Die 
fhlimmften Dienfte zu leiften pflege, hatte man auf ben 
Untergang diefed Mannes ein vorzügliches Abfehen gerichtet. 
Blädlicher Weile entfloh er noch zu rechter Beit dem Streich, 
welcher gegen ihn geführt werben follte, Indem er feinen Hans: 
rath der Wuth des Feindes überließ. 

Die Eavallerie des Prinzen ſtand zwar im Felde, aber durch 
die Zuruͤſtungen bed Koͤnigs uͤbereilt, hatte fie nicht Zeit gehabt, 
fih mit bem erwarteten deutichen Fußvolk zu vereinigen und 
eine ordentliche Armee zu formiren. So muthig ber franzoͤſiſche 
Adel war, ber die Meiterei des Prinzen größtentheild ausmachte, 
ſo wenig taugte er zu Belagerungen, auf welche es doch bei 
diefem Kriege vorzüglich ankam. Nichtsdeſtoweniger unter— 
nahm diefer Fleine Haufe, Paris zu berennen, drang eilferkig 
‚gegen dieſe Hauptſtadt vor, und machte Auftälten, fie durch 
Hunger zu :überwälfigen. Die Verheerung, welche die Geinde 
in der gatizen Nachbarſchaft von Parks anrichteten, erfchöpfte 
die Geduld der Bürger, welche den Ruin ihres Cigenthums 
wicht: länger mäßig anſehen konnten. Einſtimmig drangen fie 
darauf, gegen den Feind gefuͤhrt zu werden, der ſich mit jedem 
Cag an Ihren Thoren verfiärkte. Man mußte eilen, etwas 
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-Kemppen am fich zu ziehen, und durch diefen Zuwachs das Webers 
gewicht zu erlangen. So kam es am 10 November des Jah⸗ 
- 268 1567 zu dem Treffen bei St. Denis, in welchem die Cal⸗ 
viniſten nach einem hartnädigen Widerſtand zwar den Kür- 
- gern zogen, aber durch den Tod des Eonnetable, der in diefer 
Schlacht feine merkwürdige Laufbahn befchloß, reichlich entſchaͤdigt 
wurden. Die Tapferkeit der Seinigen entriß diefen fterbenden 
General den Händen des Feindes, und verfihaffte ihm noch dem 
roſt, in Paris unter den Augen feines Herrn ben Geift änf: 
“Zugeben. Er war ed, derfeinen Beichtvater mit diefen lakoni⸗ 
- hen Worten von feinem Sterbebette wegfchidte: „Laßt ed gut 
ſeyn, Herr Pater! ed wire Schande, wenn ich in achtzig Ja hren 
nicht gelernt hätte, eine Wiertelftunde lang zu fterben.” 
Die Salviniften zogen ſich nach ihrer Niederlage. bei St. 
Denideilfertiggegendielothringifhen Graͤnzen des Königreiche, 
am die deutfchen Hülfsvölfer an fich zu ziehen, und die könig⸗ 
liche Armee fehte ihnen unter dem jungen Herzog von Anjon 
nad. Ste litten Mangel an dem Nothwendigften, indem es 
den Königlichen an Feiner Bequemlichkeit fehlte, und die feind- 
felige Jahreszeit erſchwerte ihnen ihre Flucht und ihren Unterhalt 
noh mehr. Nachdem fie endlich unter einem unausgeſetzten 
Kampf mit Hunger amd rauher Witterung das jenfeitige Ufer 
der Maas erreihthatten, zeigte fich keine Spur eines deutſchen 
Heeres, und man war nach einem fo langwierigen befchwerbe- 
vollen Marſch nicht weiter, ald man im Angefiht von Paris 
-gewefen war. Die Geduld war erfhöpft, der gemeine Mann 
wie der Adel murrte; kaum vermochte der Ernft des Admirals 
and die Fovialität des Prinzen von Conde eine gefährliche 
Krennung zu verhindern. Der Prinz beftand darauf, daß Fein 
Heil ſey, ald in ber Vereinigung mit den deutichen Bältern, 
‚unb-baf aan fle fchlediterbings bis zum bryeichhneten Ditüer 
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- Bufammenktunft auffuchen müfle. „Aber,“ fragte man ihn 
‚nachher, „wenn fie nun auch dort nicht wären zu finden ge- 
weien, wad würden die Hugenotten aldödann vorgenommen 
haben?“ — „In die Hände gehaucht und die Finger gerieben, 
vermuthe ich,“ erwiederte der Prinz, denn ed war eine fchnei= 
bende Kälte, 
Endlich näherte ſich der Pfalsgraf Caſimir mit der fehnlich 
erwarteten deutfchen Meiterei; aber nun befand man fich im 
einer neuen und größern Verlegenheit. Die Deutfchen fanden 
‚in dem Ruf, daß fie nicht eher zu fechten pflegten, als bis fie 
Geld fähen; und anftatt der hHunderttaufend Thaler, worauf fie 
fih Rechnung machten, hatte man ihnen kaum einige Taufend 
anzubieten. Man lief Gefahr, im Augenblid der Vereinigung 
aufs Ihimpflichfte von ihnen verlaffen zu werden, und alle auf 
diefen Succurs gegründeten Hoffnungen auf einmal fcheitern 
zu fehen. Hier in diefem Fritifhen Moment nahm der An: 
führer der Franzoſen feine 3uffucht zu der Eitelkeit ſeiner Lands⸗ 
leute und ihrer zarten Empfindlichkeit für die Nationalehre; 
und feine Hoffnung täufchte ihn nicht. Er geftand den Offi⸗ 
.eieren fein Unvermögen, die Forderungen der Deutfhen. zu 
befriedigen, und ſprach fie um Unterftüäßung an. Diefe beriefen 
die Gemeinen zufammen, entdedten denfelben die Noth des 
Generals, und firengten alle ihre Beredſamkeit an, fie zu einer 
Beifteuer zu ermuntern. Sie wurden babei aufs nachdruͤcklichſte 
von den Predigern unterftüßt, die mit dreifter Stirn gu be- 
weifen fuchten, daß ed die Sache Gottes fey, bie fie durch ihre 
Mildthätigkeit beförderten. Der Verſuch glädte, Der gefchmefchelte 
Soldat beraubte ſich freiwillig feines Putzes, feiner Ringe und 
aller feiner Koftbarkeiten; ein allgemeiner Wetteifer ftellte fich 
ein, und ed brachte Schande, von feinen Eameraden an Großs 
Auth übertroffen zu werden. Man verwandelte Aled In Belh, 
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‚und brachte eine Summe von faft hunderttaufend Livres zu⸗ 
fammen, mit der fih die Deutfchen einftweilen abfinden ließen. 
Gewiß das. einzige Beifpiel feiner Art in dee Gefchichte, daß 
eine Armee die andere befoldete! Aber der Hauptzweck war doch 
‚num erreicht, und beide vereinigte Heere erfchienen nunmehr 
am Anfang des Jahres 1568 wieder auf franzöfifchem Boden. 
.  !hre Macht war jegt beträchtlih, und wuchs noch mehr 
durch die Verftärfung an, welche fie aus allen Enden des König- 
reichs an fih zogen. Sie belagerten Chartres, und ängftigten 
die Hauptftadt felbft durch ihre angedrohte Erfcheinung. Aber 
Sonde zeigte bloß die Stärke feiner Partei, um dem Hof einen 
defto günftigern Vergleich abzuloden. Mit Widerwillen hatte 
er fich den Laften des Kriegs unterzogen, und mwünfchte fehnlich 
den Frieden, der feinem Hang zum Vergnügen weit mehr Bes 
friedigung verfprad. Er ließ fich deßwegen auch zu den Unter: 
bandlungen bereitwillig finden, welche Katharina von Medici, 
um Zeit zu gewinnen, eingeleitet hatte. Wie viel Urfache auch 
die Neformirten hatten, ein Mißtrauen in die Anerbietungen 
dieſer Fürftin zu feßen, und wie wenig fie durch die bisherigen 
Merträge gebeilert waren, fo begaben fie fich Doch zum zweiten Mal 
ihres Vortheils, und ließen unter fruchtlofen Negociationen bie 
koſtbare Zeit zu Eriegerifchen Unternehmungen verftreihen. Das 
zu rechter Zeit ausgeſtreute Geld der Königin verminderte mit 
jedem Tage die Armee, und die Unzufriedenheit der Truppen, 
welche Katharina geſchickt zu nähren wußte, nöthigte die 
Anführer am 10 März 1568 zu einem unreifen Frieden. 
Der König verfprach eine allgemeine Ammeftie, und beftätigte 
das Edict des Jaͤnners 1562, das die Neformirten begünftigte, 
Zugleich machte er fih anheiſchig, die deutſchen Völker zu bes 
friedigen, die noch beträchtliche Nüdftände zu fordern hatten z 
aber bald entdedte fi, daß er mehr veriprauhen yakte, AR et 
Pe 
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halten konnte. Man glaubte ſich dieſer fremden Gaͤſte nicht 
ſchnell genug entledigen zu koͤnnen, und doch wollten fie ohne 
GBeld nicht von dannen ziehen. Sa, fie drohten, Alles mit 
gFeuer und Schwert gu verheeren, wenn man ihnen den ſchuldigen 
Sold nicht entrichtet... Endlich, nahdem man ihnen einen 
Theil ber verlangten Summe auf Abfchlag bezahlt und ben 
"Neberreft nod während ihres Marſches nachzuliefern verfprochen 
hatte, traten fie ihren Ruͤckzug an, und der Hof fhöpfte Muth, 
je mehr fie fih von dem Centrum des Reichs entfernten. 
Kaum aber fanden fie, daß die verfprochenen Zahlungen unter: 
blieben, fo erwachte ihre Wuth aufd neue, und alle Landftriche, 
durch welche fie Famen, mußten die MWortbrüchigfeit des Hofes 
entgelten. Die Gewaltthaͤtigkeiten, Die fie ſich bei diefem Durchzuge 
"erlaubten, zwangen die Königin, fich mit ihnen abzufinden, und 
mit ſchwerer Beute beladen, räumten fie endlih das Reich. Auch 
dieAnführer berfteformirten zerſtreuten fihnach abgefchloffenem 
Frieden jeder in feine Provinz auffeine Schlöffer, und gerade diefe 
Trennung, welde man als gefährlih und unflug beurtheilte, 
rettete fie vom Verderben. Bei allen noch fo fhlimmen Anfchlägen, 
dieman gegen fie gefaßt hatte, durfte man fich an feinem Einjigen 
unter ihnen vergreifen, wenn man nicht Alle zugleich zu Grunde 
richten fonnte. Umaber Alle zugleich aufzuheben, hätte man, wie 
Laboureur ſagt, das Netz über ganz Frankreich ausbreiten müffen. 
Die Waffen ruhten jetzt auf eine Zeitlang, aber nicht 
fo die Leidenſchaften; es war bloß die bedenkliche Stille vor 
dem beranziehenden Sturme Die Königin, von dem Joch 
eines muͤrriſchen Montmorency und eines gebieteriſchen Her: 
3098 von Guiſe befreit, regierte mit dem uͤberlegenen Anfehen 
der Mutter und Staatdverfländigen beinahe unumſchraͤnkt 
unter ihrem zwar mündigen, aber der Führung noch fo be: 
Sürffigen Sohn, und fie felbft wourbe won den verderhlihen 
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Natbichlägen ded Cardinals von Lothringen geleitet. Der 
überwiegende Einflußdiefes unduldfamen Priefterd unterdrüdte 
bei ihr allen Geift der Mäßigung, nad dem fie. bisher gehandelt 
hatte. Zugleich mit den Umftänden hatte fih auch ihre ganze 
Staatskunſt verändert. Vol Schonung gegen die Neformirten, 
fo lange fie nod ihrer Hülfe bedurfte, um dem Ehrgeize eines 
Guiſe und Montmorency ein Gegengewicht zu geben, überließ. 
fie fi nunmehr ganz ihrem natürlichen Abfchen gegen diefe 
aufftrebende Secte, fobald ihre Herrfchaft befeftigt war. Sie 
gab fich Feine Mühe, diefe Sefinnungen zu verbergen, und die. 
Infteuctionen, die fie den Gouverneurs der Provinzen ertheilte, 
athmeten diefen Geift. Sie felbft verfolgte jeßt diejenige Partei 
unter den Katholifchen, die für Duldung und Frieden geftimmt, 
und deren Grundſätze fie in den vorhergehenden Jahren felbft 
zu den ihrigen gemacht hatte. Der Kanzler wurde von dem 
Antheil an der Regierung entfernt, und endlich gar auf feine 
Güter verwiefen. Man bezeichnete feine Anhänger mit dem 
zweideutigen Namen der Politiker, der auf ihre Sleihgültig- 
keit gegen das Intereſſe der Kirche anfpielte, und den Vorwurf 
enthielt, als ob fie die Sache Gottes bloß weltlichen Rückſichten 
aufopferten. Dem Sanatidmud der Geiftlichleit wurde voll: 
fommene Sreiheit gegeben, von Kanzeln, Beichtftüblen und 
Altären auf die Sectirer loszuftürmen, und jedem tollkuͤhnen 
Schwärmer aud der katholifchen Klerifei war erlaubt, in oͤffent⸗ 
lichen Deden den Frieden anzugreifen, und die verabſcheuungs⸗ 
würdige Marime zu predigen, daß man Keßern keine Treue 
noh Glauben fohuldig fey. Es konnte nicht fehlen, daß bei 
folhen Aufforderungen der blutdürftige Geift dee Fangtismus 
beidem foleicht entziuindbaren Volk der Franzoſen nur allgufchnell 
Feuer fing, und in die wildeflen Bewegungen ausbrad. 
Mißtrauen und Argwohn zerriffen die heiligen Bante;, st 
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Menchelmord ſchliff feinen Dolch im Innern ber Häufer, und 
auf dem Lande, wie in den Städten, in den Provinzen wie 
in Parid, wurde die Fadel der Empörung geſchwungen. 

- Die Salviniften ließen es ihrerfeits nicht an den bitterften 
Mepreffalien fehlen; doch, an Anzahl zu fhwah, hatten fie 
dem Dolch der Katholiten bloß ihre Federn entgegen zu feßen. 
Vor Allem fahen fie fih nach feſten Zufluchtsörtern um, wenn 
der Kriegsſturm aufs neue ausbrechen follte. Zu dieſem Zweck 
war ihnen die Stadt Rochelle am weftlihen Dcean fehr gelegen; 
eine mächtige Seeftadt, welche fich feit ihrer freiwilligen Inter: 
werfung unter franzöfiihe Herrichaft der wichtigften Privilegien 
erfreute, und, befeelt mit republicaniſchem Geiſte, durch einen 
andgebreiteten Handel bereichert, Durch eine gute Flotte ver: 
theidigt, durch dad Meer mit England und Holland verbunden, 
ganz vorzüglich dazu gemacht war, der Eiß eines Sreiftaats 
zu fepn, und der verfolgten Partei der Hugenotten zum Mittel: 
panft zu dienen. Hierher verpflanzten fie die Hauptftärke ihrer 
Macht, und es gelang ihnen viele Jahre lang, hinter den 
Waͤllen diefer Feftung der ganzen Macht Frankreichs zu trotzen. 

. Nicht lange ftand ed an, fo mußte der Prinz von Conde 
ſelbſt feine Zuflucht in Rochelle's Mauern fuhen. Katharina, 
um bemfelben alle Mittel zum Krieg zu ranben, forderte von 
ibm die Wiedererftattung der beträchtlichen Beldfummen, die 
fie in feinem Namen den deutfchen Huͤlfsvoͤlkern vorgeftredt 
hatte, und für die er mit den übrigen Anführern Bürge ge- 
worden war. Der Prinz konnte nicht Wort halten, ohne 
zum Bettler zu werden, und Katharina, die ihn aufd Heußerfte 
bringen wollte, beftand auf der Zahlung. Das Unvermögen 
des Prinzen, diefe Schuld zu entrichten, berechtigte fie zu einem 
Brud ber Zractaten, und ber Marfchall von Tavannes erhielt 
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aufzuheben. Schon war die ganze Provinz von den Soldaten 
der Königin erfüllt, alle Zugänge zu dem Landſitze des Prinzen 
verfperrt, alle Wege zur Flucht abgefchnitten, ald Tavannes 
felbft, der zu dem Untergang des Prinzen nicht gern die Hand 
bieten wollte, Mittel fand, ihn von der nahen Gefahr zu 
belehren und feine Flucht zu befördern. Condé entwifchte durch 
bie offen gelaffenen Paͤſſe gluͤcklich mit dem Admiral Coligny 
und feiner ganzen Familie, und erreichte Nochelle am 18 Sep: 
tember 1568. Auch die verwittwete Königin von Navarra, 
Mutter Heinrihs IV, welche Montluc hatte aufheben follen, 
rettete fih mit ihrem Sohn, ihren Truppen und ihren Schägen 
in diefe Stadt, welche fi in kurzer Zeit mit einer Triegerifhen 
und zahlreihen Mannfchaft anfüllte. Der Earbinal von Cha: 
tilon entfloh in Matrofenlleidern nach England, wo er feiner 
Partei durch Unterhandlungen nüglich wurde, und die übrigen 
Säupter derfelben fäumten nicht, ihre Anhänger zu bewaffnen, 
und die Deutfchen aufs eilfertigfte zurüc zu berufen. Beide 
Theile greifen zum Gewehre, und der Krieg kehrt in feiner 
ganzen Furchtbarkeit zurüd. Das Edict des Jaͤnners wird 
förmlich widerrufen, die Verfolgung mit größerer Wuth gegen 
die Meformirten ernenert, jede Ausübung der neuen Neligion 
bei Tobdesftrafe unterfagt. Alle Schonung, alle Mäßigung 
hört auf, und Katharina, ihrer wahren Stärke vergeffen, wagt 
an bie ungewiſſen Entfcheidbungen der blinden Gewalt bie ge: 
willen Vortheile, welche ihr die Intrigue verſchaffte. 

Ein kriegeriſcher Eifer befeelt die gangereformirte Partei, und 
die Wortbrüchigfeit des Hofe, die unerwartete Aufhebung aller 
ihnen günftigen Verordnungen ruft mehr Soldaten ins Feld, ale 
alle Ermahnungen inrer Anführer und alle Predigten ihrer Geiſt⸗ 
lichkeit nicht vermocht haben würden. Alles wird Beerauna UN 
Leben, fobalbbieZrommel ertönt. Fahnen voehen aut len Straken, 
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ans allen Enden des Königreiche fieht man bewaffnete Schaaren 
gegen den Mittelpunkt zufammen firömen. Mit der Menge der 
erlittenen und erwiefenen Kraͤnkungen ift Die Wuth der Streiter 
geftiegen; fo viele zerriffene Verträge, fo viele getäufchte Er⸗ 
wartungen hatten die Semüther unverföhnlich gemacht, und 
IAngft ſchon war der Charakter der Nation in der langen 
Anarchie des bürgerlichen Krieges verwildert. Daher keine. 
Maͤßigung, Feine Menfchlichkeit, feine Achtung gegen das Voͤlker⸗ 
zeht, wenn man einen Vortheil über den Zeind erlangte; 
weder Stand noch Alter wird gefhent, und der Marfch der 
Truppen überall durch verwüftete Felder und eingeäfderte 
Dörfer bezeichnet. Schrecklich empfindet die Fatholifche Geiſt⸗ 
lichkeit die Mache des Hugenottenpöbeld, und nur das Blut 
diefer unglädliden Schlachtopfer kann die finftere Graufamfeit 
diefer rohen Schaaren erfättigen. An Klöftern und Kirchen 
rächen fie die Interdrüdungen, welche fie von der herrſchenden 
Kirche erlitten hatten. Das Ehrwürdige ift ihrer blinden Wuth 
nicht ehrwuͤrdig, das Heilige nicht heilig; mit barbarifcher. 
Schadenfreude entkleiden fie die Altäre ihres Schmuckes, zer⸗ 
brechen und entweihen fie die heiligen Gefäße, zerfchmettern fie 
die Bildfänlen der Apoftel und Heiligen, und ftürzen die herr⸗ 
lichften Tempel in Trümmer. Ihre Mordgier öffnet fi die 
Zellen dee Mönde und Nonnen, und ihre Schwerter werden 
mit dem Blute diefer Unfchuldigen befledt. Mit erfinderifcher 
Huth fchärften fie durch den bitterften Hohn noch die Qualen 
des Todes, und oft Fonnte der Tod felbft ihre thierifche Luft 
nicht ftillen. Sie verftämmelten felbft noch die Leichname, und 
einer unter ihnen hatte den rafenden Geſchmack, fih aus den 
Dhren der Mönche, die er niedergemacht hatte, ein Halsband 
au verfertigen, und es Öffentlich ald ein Ehrenzeichen zu tragen. 
Ein anderer ließ eine Hydra anf feine Fahren malen, deren 
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Köpfe mit Sardinalshüten, Biſchofsmuͤtzen und Moͤnchstapuzen 
auf das feltfamfte aueftaffirt waren. Er felbft war daneben 
als ein Hercules abgebildet, der alle dieſe Köpfe mit ſtarken 
Faͤuſten herunterſchlug. Kein Wunder, wenn fo handgreifliche 
Symbole die Leidenfchaften eines fanatiihen rohen Haufens 
noch heftiger entlammten, und dem Geiſt der Grauſamkeit eine 
‚Immerwährende Nahrung gaben, Die Ausfchweifungen der 
Hugenotten wurden von den Papiften durch ſchreckliche Mes 
preffalien erwiedert, und wehe dem Unglädlichen, der lebens 
Dig in ihre Hände fiel. Sein Urtheil war einmal für immer 
sefprohen, und eine freiwillige Unterwerfung konnte fein 
Verderben hoͤchſtens nur wenige Stunden verzögern. 

Mitten im Winter brachen beide Armeen, die königliche 
unter dem jungen Herzog von Anjon, dem ber kriegserfah⸗ 
rene Tavannes an die Seite gegeben war, und bie protes 
ftantifhe unter EConde und Coligny auf, und fließen bet 
Londun fo nahe an einander, daß weder Fluß noch Graben. 
ihre Schlahtorbnungen trennte. Vier Tage blieben fie in 
biefer Stellung einander gegenüber ftehen, ohne etwas Entz 
ſcheidendes zu wagen, weil die Kalte zu fireng war. Der 
zunehmende Froſt zwang endlich die Königlichen zuerft zum . 
Aufbruch; die Hngenotten folgten ihrem Beifpiel, und der 
ganze Feldzug endigte fi ohne Entfcheidung. 

Unterdeffen verfäumten die Legtern nicht, in der Ruhe der 
MWinterquartiere neue Kräfte zu dem folgenden Feldzug zu ſam⸗ 
meln. Sie hatten die eroberten Provinzen glüdlich behauptet, 
und viele andere Städte des Königreichd erwarteten bloß einen 
günftigen Augenbli, um fich laut für fie zu erflären. Ans 
fehnlihe Summen wurden aus dem Verlauf der Kirchengüter 
und den Sonfiscationen gezogen und von den Nraniuien her 
trähtlide Steuern erhoben. Mit Hülfe derkeinen oh AN rt 
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VPrinz von Eonds in ben Stand gefeht, feine Armee zu vers 
ſtaͤrken und in eine blühende Verfaſſung zu ſetzen. Faͤhige 
Generale commandirten unter ihm, und ein tapferer Adel hatte 
ſich unter feinen Fahnen verfammelt. Zugleich waren feine 
Agenten, in England ſowohl ale in Deutfchlend, gefchäftig, 
feine dortigen Bundesgerioffen zu bewaffnen und feine Gegner 
neutral zu erhalten. Es gelang ihm, Truppen, Geld und Ge⸗ 
Ih aus England zu ziehen, und and Deutſchland führten ihm 
der Markgraf von Baden und der Herzog von Siveibrüden be⸗ 
traͤchtliche Huͤlfsvoͤlker zw, ſo daß er fich mit dem Antritt des 
Jahres 1569 an der Spiße einer furchtdaren Macht erblickte, 
Die einen merkwürdigen Feldzug verſprach. 

‚ Er batte fich eben aus den Winterqquartieren hervorgemacht, 
um den deutfchen Truppen ben Eintritt in das Königreich zu 
öffnen, als ihn die konigliche Armee am 13 März d. J. un; 
weit Jarnac an der Bränze von Limouſin unter fehr nachthei⸗ 
ligen Umftänden zum Treffen nöthigte. Abgefchnitten von dem 
Ueberreſt feiner Arniee, wurde er von der ganzen Täntglichen 
Macht angegriffen, und fein leiter Haufe, des tapferften Wider: 
ſtandes ungeachtet, von der überlegenen Zahl überwältigt. Er 
felbft, ob ihm gleich der Schlag eines Pferdes einige Augenblide 
vor der Schlacht dad Bein zerfehmetterte, kaͤmpfte mit der hel: 
denmüthigften Tapferkeit, und von feinem Pferde herabgeriffen, 
feßte er noch eine Zeitlang auf der Erde Inieend dad Gefecht 
fort, bis ihn endlich der Verluſt feiner Kräfte zwang, fih zu 
ergeben. Aber in dieſem Augenblick nähert fih ihm Montes: 
quion, ein Sapitän von der Garde des Herzogs von Anjou, 
von hinten, und tödtet ihm menchelmörderifch mit einer Piſtole. 

Und fo hatte auch Eonde mit allen damaligen Häuptern ber 
Varteien bad Schickſal gemein, daß ein gewaltfamer Tod ihn 
Sshinraffte. franz von Guiſe war durch Meuhhriimitierstant 
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. . ä. Vase En 4.4 
vor Orleans gefallen, Anton von Navarra bei der Velngerung 
von Rouen, der. Marfchall von St. Andre in der Schlacht bei 
Deus und der Sonnetable bei St. Denis geblieben. Den. Ad⸗ 
miral erwartete ein fchredlicheres Loos in der Bartholomaͤus⸗ 
nacht, und Heinrich von Guiſe fank wie fein Vater unter dem 
Dolce der Merrätherei. 

Der Tod ihres Auführers war ein. Nempfindlicher Schlag für: 
die proteftantifhe Partei, aber bald zeigte ſich's, daß bie katho⸗ 
liſche zu fruͤh triumphirt hatte. Condé hatte feiner Partei 
große Dienſte geleiſtet, aber ſein Verluſt war nicht unerſetzlich. 
Noch lebte das heldenreiche Geſchlecht der Chatillons, und der 
ſtandhafte, unternehmende, an Hülfsquellen unerſchoͤpfliche Geiſt 
des Admirals von Coligny riß ſie bald wieder aus ihrer Ernies- 
drigung empor. SS war mehr ein Name, als ein Ober— 
haupt, was die Hugenotten durch den Tod des Prinzen Lud⸗ 
wig von Conde verloren; aber auch Ihon ein Name war ihnen 
wichtig und unentbehrlich, um den Muth der Partei zu beleben 
und fid, ein Anfehen in dem Königreich zu erwerben. Der nad 
Unabhängigkeit firebende Geift des Adels ertrug mit Widers 
willen das Joch eines Führers, der nur Seinesgleichen war, 
and fhwer, ja unmöglidh ward ed einem Privatmann, diefe 
ftolge Soldateste im Zaum zu erhalten. Dazu gehörte ein Fürſt, 
den feine Geburt fehon über jede Concurrenz hinwegrüdte, und. 
der eine erblihe und unbeftrittene Gewalt über die Gemüther 
ausübte. Und auch dieſer fand fih nun in der Perfon des. 
jungen Heinrichs von Bourbon, des Helden dieſes Werkes, den 
wir jetzt zum erften Male auf die politifhe Schaubühne führen. 

‚Heinrich der Vierte, der Sohn Antons von Navarra und. 
Johannens von Albret, war. im Jahre 1553 zu Pau in der VPro⸗ 
vinz Bearn geboren. Schon von den frühelten Jalıten Kuort 
darten Bebendart unterworfen, fkählte fit (ein Süryer US en 
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Bünftigen Kriegsthaten. Eine einfache Erzichung und ein zweck⸗ 
mäßiger Unterricht entwidelten fchnell die Keime feines lebhaf⸗ 
tem Geiſtes. Sein junges Herz ſog ſchon mit der Muttermilch 
den Haß gegen das Papſtthum und gegen den ſpaniſchen Deſpo⸗ 
tismus ein; der Swang der Umftände machte ihn ſchon in ben 
Jahren der Unihuld zum Anführer von Nebellen. Ein früher 
Gebrauch der Waffen bildete ihn zum Fünftigen Helden, und 
frühes Unglüd zum vortrefflihen König. Das Haus der Valois, 
welches Jahrhunderte lang über Frankreich geherrſcht hatte, 
neigte ſich unter den ſchwaͤchlichen Söhnen Heinrichs II zum Uns 
tergang, und wenn diefe drei Brüder dem Neich Feinen Erben 
gaben, fo rief die Verwandtichaft mit dem reglerenden Haufe, 
ob fie gleich nur im 21ſten Grade ftatt hatte, dad Haus von 
Navarra auf den Thron. Die Ausſicht auf den glänzendften 
Thron Europens umfhimmerte [hen Heinrichs IV Wiege, aber 
fie. war es auch, die ihn fhon in der früheften Jugend den 
Nachſtellungen mächtiger Feinde bloßftellte. Philipp IL, König 
von Spanien, ber unverföhnlichite aller Feinde des proteftan= 
tifhen Glaubens, konnte nicht mit Gelaffenheit zuſehen, daß die 
verhaßte Secte der Neuerer von dem herrlichſten aller chriſt⸗ 
lichen Throne Befiß nahm, und durch denfelben ein entſchei⸗ 
bendes Webergewicht der Macht in Europa erlangte. Und er 
war um fo weniger geneigt, Die franzöfifche Krone dem ketzeri⸗ 
fhen Sefchleht von Navarra zu gönnen, da ihn felbft nach 
dieſer koftbaren Erwerbung gelüftete. Der junge Heinrich ftand 
feinen ehrgeizigen Hoffnungen im Wege, und feine Beichtväter 
überzeugten ihn, daß ed verdienftlich fey, einen Ketzer zu beraus 
ben, um ein fo großes Königreich im Gehorfam gegen ben 
apoftolifhen Stuhl zu erhalten. Ein ſchwarzes Complot ward 
aun mit Zuziehung des berüchtigten Herzogs von Alba und des 
E#rdinale von Lothringen geſchmiedet, den hanaen Hetari it 
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feiner Mutter aus ihren Staaten zu entführen, und in fpanifche 
Hände zu liefern. Ein ſchreckliches Schidfal erwartete biefe 
Unglücklichen in den Händen dieſes biutgierigen Feindes, und 
fon jauchzte die fpanifhe Inquiſition diefem wichtigen 
Schlachtopfer entgegen. Aber Johanna ward noch zu rechter 
Seit, und zwar, wie man behauptet, durch Philipps eigene 
Gemahlin, Elifabeth, gewarnt, und der Anfchlag in der Ent 
ſtehung vereitelt. Cine fo fhwere Gefahr umfchwebte das 
Haupt des Knaben, und weihte ihn fchon frühe zu den harten 
Kämpfen und Leiden ein, die er in der Folge beftehen follte. 
Jetzt, als die Nachricht von dem Tode des Prinzen von 
Sonde die Anführer der Proteftanten in Beftürzung und Ver: 
legenheit feßte, die ganze Partei fich ohne Oberhaupt, die Armee 
ohne Führer ſah, erfchien die heldenmüthige Johanna mit dem 
. Tehzehnjährigen Heinrich und dem Alteften Sohne des ermordeten 
Condé, der um einige Jahre jünger war, zu Cognac in Angou⸗ 
mois, wo die Armee und die Anführer verfammelt waren. 
Beide Knaben an den Händen führend, trat fie vor die Trup⸗ 
ven, und machte fchnell ihrer Unentfchloffenheit ein Ende. „Die 
gute Sache,” hub fie an, „bat an dem Prinzen von Conde einen 
gortrefflichen Beichüger verloren, aber fie ift nicht mit ihm 
antergegangen. Gott wacht über feine Verehrer. Er gab dem 
Prinzen von Sonde tapfere Streitgefährten an die Seite, da er 
- noch lebend unter ung wandelte; er gibt ihm heldenmüthige 
Dfficiere zu Nachfolgern, die feinen Verluft uns vergeflen 
machen werden. Hier ift der junge Bearner, mein Sohn. Ih 
biete ihn euch an zum Fürften; hier ift der Sohn des Mannes, 
deffen Verluft ihr betrauert. Euch übergeb’ ich Beide. Moͤch⸗ 
ten fie ihrer Ahnherren werth feun durch ihre künft'gen Chaten! 
Möchte der Anblick diefer heiligen Pfänder euch Einigkeit 
lehren , und begeiftern zum Kampf für die Religienl" 
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Ein lautes Geſchrei des Beifalld antwortete der Föniglichen 
Rednerin, worauf der junge Heinrich mit edlen Anſtand das 
Wort nahm: „Freunde!“ rief er aus, „ich gelobe euch an, fir 
die Religton und die gemeine Sache zu ftreiten, big und Sieg 
sder Tod die Freipeit verfchafft haben, um die es ung Allen 
gu thun iſt.“ Sogleih wurde er zum Oberhaupte der Partei 
und zum Führer der Armee ausgerufen, und empfing als 
folher die Huldigung. Die Eiferfucht der übrigen Anführer 
verfiummte, und bereitwillig unterwarf man fi jetzt dei 
Führung des Admirals von Coligny, der dem jungen Helden 
feine Srfahrung lieh, und unter dem Namen feines Pupillen 
dad Ganze beherrichte. 

Die deutfhen Proteftanten, immer die vornehmfte Stütze 
und die legte Zufucht ihrer Glaubensbrüder in Frankreich, 
waren es auch jeßt, die nach dem unglüdlihen Tage bei Jarnac 
das Gleichgewicht der Waffen zwifhen den Hugenoften und 
Katholifchen wieder herftellen halfen. Der Herzog Wolfgang 
von Zweibrüden brach mit einem dreizehntaufend Mann ftarfen 
Heere in dad Köntgreich ein, durchzog mitten unter Feinden, 
nicht ohne große Hinderniffe, faft den ganzen Strich zwiſchen 
dem Mhein und dem Weltmeer, und hatte die Armee der Ne: 
formirten beinahe erreicht, als der Tod ihn dahinraffte. We⸗ 
nige Tage nachher vereinigte fich der Graf von Manngfeld, fein 
Nachfolger im Commando (im Junius 1569) ‚in der Provinz 
Oufenne mit dem Admiral von Coligny, der fih nah einer 
fo beträchtlihen Verftärkung wieder im Stande fah, den Kö: 
niglichen die Spise zu bieten. Uber mißtrauifch gegen das 
Glück, deffen Unbeftändigkeit er fo oft erfahren hatte, und feines 
Unvermögeng fi bewußt, bei fo geringen Hülfgmitteln einen 
erfhöpfenden Krieg auszuhalten, verfuchte er noch vorher, auf 
einem friedlihen Wege zu erhalten, was er allzu mißlich fand, 


mit den. Waffen ir der Hand zum erzmingen. Dies Admiral 
liebte aufrichtig den Frieden, ganz gegen die Sinnesart der: us 
führer von Parteien, die bie Ruhe als bad Grab ihrer Macht 
hetrachten; und in der allgemeinen Verwixrung ihre Vortheile 
Inden. Mit: Widerwillen übte er die Bedraͤckungen aus, die 
ſein Poſten, die Noth nad Die Wiicht. der Selbſtvertheidigung 
exheiſchten, und gern haͤtte er ſich Merhoben geſehen, mit Dem 
Degen: in der Fauſt eine Sache zu verfechten, die ihm gerecht 
genng Fehlen, um durch Bernunftgränbe vertheibigt zu werden, 
Ex. machte jeht dem Hofe die dringendſten Borfkellungen, ſich des 
allgemeinen Elendes zu erbarmen, und den Reformirten, die 
nichtss als die Beſtaͤtigung der ehemaligen, ihnen guͤnſtigen 
Edicte verlangten, ein. fo. billiges Geſuch zu gewähren. Dieſen 
RMerſchlaͤgen glauhte er um: ſa eher eine günſtige Aufnahme 
verſprechen zu koͤnnen, da fie nicht Werk der Verlegenheit 
waren, fonbern durch eine anfehulihe Macht unterftägt wurr 
den. Aber das Selbfivertrauen der Kathalifen wer mit. ihrem 
Glaͤcke geftiegm. Man forderte: eine unbedingte Unterwerfung 


"ud fo blieh eg denn bei der Enticheibung des Schwerte. - 


Um bie Stadt Nochelle und die Befigungen der Proteſtanten 
längs der dortigen Seeküfte vor einem Angriffe fiber zu ſtellen, 
where den Mömiral; mit feiner ganzen Macht vor Poitiers, melde 
Stadt er ihres großen Umfanges wegen keines langen: Wider 
ſtandes fähig. glaubte, Aber auf die: erfte Nachricht dev. ſie be⸗ 
drahenden Gefahr hatten fi bie Herzoge von Guiſe und. vom 
Mayenne, würdige Söhne. des verſtorbenen Franz von Guiſe, 
nebſt einem zahlreichen Abel in dieſe Stadt geworfen, entſchloſ⸗ 
fen., fie bis qufs Aeußerſte zu vertheidigen. Fanatismus und 
Erbitterung machten dieſe Belagerung zu einer der. blutig 
ſten Handlungen im ganzen Laufe des Krieges, und die 
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Sartnäigteit des Angriffe konnte gegen ben beharrlihen 
Widerftand der Belakung nichts ausrichten. 

Trotz der Ueberſchwemmungen, die die Außenwerke unter 
Waſſer festen, trotz bes feindlichen Feuers. und deö fiedenden 
Oels, das von den Willen herab auf fie regnete, troß bes 
nunuͤberwindlichen Widerftanbes, den der fchroffe Abhang der 
Werke und die heroiſche Tapferkeit der Beſatzung ihnen ent⸗ 
gegenfeßte, wiederholten die Belagerer ihre Stürme, ohne 
jeboh mit allen diefen Anftvengungen einen einzigen Vortheil 
erfaufen, oder die Standhaftigleit der Belagerten ermüben 
zu koͤnnen. Vielmehr zeigten diefe durch wiederholte Auge 
fälle, wie wenig ihr Muth: zu erfchöpfen fey. Ein reicher 
Vorrath von Kriegs: und Mundbebürfniffen, ben man Zeit 
gehabt hatte, in dee Stadt aufzubäufen, feste fie in Stand, 
auch der Iangwierigften Belagerung zu troßen, da im Gegen- 
theil Mangel, üble Witterung und Seuchen im Lager der 
Oteformirten bald große Verwäftungen anrichteten. Die Ruhr 
raffte einen großen Theil der deutichen Kriegsvoͤlker dahin, 
und warf endlich felbft den Admiral von Coligny darnieder, 
nachdem die meiſten unter ‘hm ftehbenden Befehlshaber zum 
Dienft unbrauchbar -gemaht waren. Da bald darauf auch 
der Herzog. von Anjon im Feld erfchten, und Chatellerault, 
einen feften Ort in der Nachbarfchaft, wohin man die Kran 
ten geflüchtet hatte, mit einer Belagerung bedrohte, fo er 
griff der Admiral diefen Vorwand, feiner unglüdlichen Un⸗ 
ternehmung noch mit einigem Schein von Ehre zu entfagen. 
Es gelang ihm auch, den Verfuch des Herzogs auf Chatelle⸗ 
tault zu vereiteln; aber die immer mehr anwachſende Macht 
des Keindes nöthigte ihn bald, auf feinen Ruͤckzug zu denken. 
-: Med vereinigte fih, die Standhaftigkeit dieſes großen 


158 


Mannes zu erfhättern. Er hatte wenige Wochen nach dem 
Unglücd bei Jarnac feinen Bruder d'Andelot durch den Tod ver: 
losen, den treueften Theilnehmer feiner Unternehmungen und 
feinen rechten Arm im Felde. Jetzt erfuhr er, daß das Pa⸗ 
eifer Parlament — diefer Gerichtshof, der zumeilen ein wohl: 
thitiger Damm gegen die Unterbrüädung, oft aber auch eim 
verächtliched Werkzeug derfelben war — ihm ald einem Auf: 
rührer und Beleidiger der Majeftät das Tobedurtheilgefprochen, 
and. einen Preid von fünfzigtaufend Goldftäden auf feinen 
Kopf gefeßt habe. Abfchriften diefed Urtheild wurden nicht 
nur in ganz Frankreich, ſondern auch durch Heberfegungen in 
ganz Europa zerftreut, um durch den Schimmer der verfprocdes 
nen Belohnung Mörder aus andern Ländern anzuloden, wenn 
fih etwa in dem Königreich felbft zu Vollziehung diefes Buben 
ſtuͤcks Feine entichloffene Fauft finden follte. Aber fie fand fi 
felbft im Gefolge ded Admirals, und fein eigener Kammer: 
diener war ed, der einen Anſchlag gegen fein Leben fchmiedete, 
Diefe nabe Gefahr wurde zwar durch eine zeitige Entdedung 
uch von ihm abgewandt, aber der umfichtbare Dolh der 
Verraͤtherei verfcheuchte von jekt an feine Ruhe auf immer. 
Diefe Widermwärtigkeiten, die ihn felbft betrafen, wurden 
durch die Laſt feines Heerführeramtes und durch die öffentlichen 
Unfälle feiner Partei noch drüdender gemacht. Durch Defer: 
tion, Krankheiten und dag Schwert des Feindes war feine 
Armee fehr gefhmolzen, während daß die königliche immer 
mehr anwuchs und immer hißiger ihn verfolgte. Die Weber: 
legenheit der Feinde war viel zu groß, als daß er esauf den - 
bedenklichen Ausſchlag eines Treffens durfte ankommen laffen, 
und doch verlangten diefes die Soldaten, befonders die Deut: 
fhen, mit Ungeftäm. Sie ließen Ihm die Wahl, entweder 
zu ſchlagen, oder ihnen den rüdftändigen So ya bene 
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And da ihm das Legtere unmoglih war, fo mußte er ihnen 
Nothgedrungen in dem Erftern wilfshren. 
Die Armee des Herzogs.von Anjou überrafchte ihn (am 
3. October des Jahre 1569) bei Moncontone in einer fehr uns 
günftigen Stellung, und befiegte ihn in einer entfcheidenden 
Schlacht. Alle Entichloffenheit des proteftantifchen Adels, alle 
Tapferkeit der Deutfchen, alle Geiftesgegenwart des Generals 
Eonnte die völlige Niederlage feines Heers nicht verhindern, 
Beinahe die ganze deutſche Infanterie ward niedergehauen, ber 
Admiral felbft verwundet, der Meft der Armee zerſtreut, der 
größte Theil des Gepädes verloren. Keinen unglüdlichern Tag 
hatten die Hugenotten während diefed ganzen Krieges erlebt. 
Die Prinzen von Bourbonrettete man noch wahrend der Schlacht 
nah St. Jean d'Angely, wo fih auch der geichlagene Coligny 
mit dem Heinen Ueberreſt der Truppen einfand. Bon einem 
fünfundzwanzigtaufend Mann ſtarken Heere konnte er kaum 
fehstaufend wieder fammeln; dennoch hatte der Zeind wenig 
Gefangene gemacht. Die Wuth ded Bürgerkrieges machte alle 
Gefuͤhle der Menſchlichkeit ſchweigen, und die Rachbegier ber 
Katholifhen konnte nur durch dad Blut ihrer Gegner gefättigt 
werden. Mit kalter Grauſamkeit ftieß man den, der die 
Waffen ſtreckte und um Quartier bat, nieder; die Erinnerung 
an eine ähnliche Barbarei, welche die Hugenotten gegen die 
Papiften bewiefen hatten, machte bie Letztern unverſoͤhnlich. 
Die Muthloſigkeit war jeßt allgemein, und man hielt Alles 
für verloren. Viele fprachen fchon von einer gänzlichen Flucht 
and dem Königreich, und wollten fih in Holland, in England, 
in den nordifhen Reichen ein need Vaterland fuhen. Ein 
großer Theil des Mdeld verließ den Admiral, dem ed an Geld, 
an Mannſchaft, an Anfehen, an Allem, nur nicht an Heldens 
mmutd. feplte. Sein ſchoͤnes Schloß und die anliegende Stadt 
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Chatillon waren ungefähr um eben diefe Zeit von den Königs 
lichen überfallen, und mit Allem, was darin niedergelegt way, 
ein Raub des Feuers geworden. Dennoch war er der Einst 
von Allen, der in diefer drangvollen Lage die Hoffnung nicht 
finfen ließ. Seinem durchdringenden Blide entgingen bie 
Nettungsmittel nicht, die der reformirten Partei noch immer 
geöffnet waren, und er wußte fie mit großem Erfolg bei feinen 
Anhängern geltend zu machen. Ein Hugenottifcher Anführer, 
Montgommery, hatte in der Provinz Bearn glüdlich gefoch⸗ 
ten, und war bereit, ihm fein fiegreihed Heer zuzuführen. 
Deutfhland war noch Immer ein reihes Magazin von Sole 
daten, und auch von England durfte man Beiftand erwarten, 
Dazu kam, daß die Königlichen, anftatt ihren Sieg mit rafcher 
Thätigkeit zu benußen, und den gefchlagenen Zeind bis zu 
feinen letzten Schlupfwinfeln zu verfolgen, mit unnüßgen Bes 
lagerungen eine koftbare Zeit verloren, und dem Admiral die 
gewünfchte Frift zur Erholung vergönnten. 

Das fchlehte Einverftändniß unter den Katholifchen felbft 
trug nicht wenig zu feiner Rettung bei. Nicht alle Provinz: 
ftatthalter thaten ihre Schuldigkeit; vorzüglich wurde Damville, 
Gouverneur von Languedoc, ein Sohn des berühmten Connetable 
von Montmorency, befchuldigt, die Flucht des Admirals durch fein 
Gouvernementbegünftigt zu haben. Diefer ſtolze Vaſall derKrone, 
fonft ein erbitterter Feind der Hugenotten, glaubte fih von 
dem Hofe vernachläffigt, und fein Ehrgeiz war empfindlich ges 
reizt, daß Andere in Diefem Krieg fih Lorbeeren fammelten und 
Andere den Sommandoftab führten, den er doch ald ein Erbs 
ftüc feines Haufes betrachtete. Selbft in der Bruft des juns 
gen Königs und der ihn zunächſt umgebenden Großen hatten 
die glänzenden Succeſſe des Herzogs von Anjon, die doch gar. 
nicht auf Rechnung des Prinzen gefeht werden tomaten, MEN. 
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und Eiferſucht angefacht. Der ruhmbegierige Monarch erinnerte 
fi mit Verdruß, daß er felbft noch nichts für feinen Ruhm 
gethan habe; die Vorliebe der Königin Mutter für den Herzog 
von Anjou, und dad Lob diefed begünftigten Lieblings auf den 
Rippen der Hofleute beleidigte feinen Stolz. Da er den Herzog 
von Anjou mit guterArt von der Armee nicht entfernen fonnte, 
fo ftellte er fich felbft an die Spiße derfelben, um fich gemein- ' 
Tchaftlih mit demfelben den Ruhm der Siege zuzueignen, an 
welchen Beide gleich wenig Anfprüche hatten. Die Ichlechten 
Maßregeln, welche diefer Geift der Eiferfucht und Intrigue 
bie Fatholifhen Aufrührer ergreifen ließ, vereitelten ale Früchte 
der erfochtenen Siege. Vergebens beftand der Marfchall von 
Tavannes, deffen Kriegserfahrung man das bisherige Glüd 
allein zu verdanten hatte, auf Verfolgung des Feindes. Sein 
Math war, dem flüchtigen Admiral mit dem größern Theil der 
Armee fo lange nachzufeken, bis man ihn entweder aus Frant: 
reich heransgejagt oder genöthigt hätte, irgend in einen feiten 
Ort fi zu werfen, der alddann unvermeidlich dad Grab der 
ganzen Partei werden müßte. Da diefe Vorftellungen keinen 
Eingang fanden, fo legte Tavannes fein Commando nieder, 
and 309 fich in fein Gouvernement Burgund zuräd. 

Test fäumte man nicht, die Städte anzugreifen, die den 
Hugenotten ergeben waren. Der erfte Anfang war glüdlich, 
and fhon ſchmeichelte man fih, alle Vormauern von Nochelle 
mit gleich wenig Mühe zu zertrümmern, und alddann diefen 
Mittelpunkt der ganzen Bourbonfhen Macht defto leichter zu 
überwältigen. Aber der tapfere Widerftand, den St. Jean 
d'Angely leiftete, ftimmte dieſe ſtolzen Erwartungen fehr ber- 
unter. Zwei Monate lang hielt fich diefe Stadt, von ihrem 
anerfchrodenen Sommandanten de Piles vertheidigt; und ald 

eHblich bie höchite Noth fie zroang, fh zu eracten, war der 
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Winter herbeigeruͤkt und der Feldzug geendigt. "Der Beſit 
einiger Städte war alfo die ganze Frucht eines Sieges, deſſen 
weiſe Benutzung den Bürgerkrieg vielleicht auf immer hätte 
endigen koͤnnen. 

Unterdeffen hatte Coligny nichts verfäaumt, die ſchlechte Yos 
litit des Feindes zu feinem Vortheil zu kehren. Sein Fußvoll 
war im Treffen bei Montcontour beinahe gänzlich aufgericben 
worden, und dreitaufend Pferde machten feine ganze Krieges 
‚macht aus, die es kaum mit dem nachfegenden Landvolf aufnehs 

men konnte. Aber diefer Feine Haufe verftärkte ſich in Languedoc 

und Dauphins mit nen geworbenen Völkern und mit dem 
fiegreichen Heer ded Montgommery, bad er an fich zog. Die 
vielen Anhänger, welhe bie Reformation in biefem Theil 
Sranfreihs zählte, begünftigten fowohl die Necrutirung als 
den Unterhalt der Truppen, und die Leutfeligkeit der Bour⸗ 
bonfhen Prinzen, die alle Beichwerden dieſes Feldzugs theilten 
und frühzeitige Proben des Heldenmuths ablegten, lockte mans 
hen Freiwilligen unter ihre Fahnen. Wie fparfam auch bie 
Geldbeiträge einfloffen, fo wurde diefer Mangel einigermaßen 
durch die Stadt Rochelle erfeht. Aus dem Hafen berfelben. 
liefen zahlreiche Saperichiffe aus, die viele glüdliche Priſen 
machten, und dem Abmiral den Zehnten von jeder Beute ent 
richten mußten. Mit Hülfe aller diefer Vorkehrungen erholten 
fih die Hugenotten während des Winters fo vollommen von 
ihrer Niederlage, daß fie im Frühjahr des 1570ften Jahres 
gleich einem reipenden Strom aus Languedoc hervorbraden,. 
und furchtbarer als jemals im Felde erfcheinen konnten. 

Sie hatten Feine Schonung erfahren, und übten auch keine 
aus. Gereizt durch fo viele erlitterie Miphandlungen, und 
durch eine lange Neihe von Unglüdsfällen verwildert, Tiefen 
fie das Blut ihrer Feinde in Strdmen Kehro , eätten WI 
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ſchweren Branbdſchatzungen alle Diftricte, durch die fie zoge 
öber vermüfteten fie mit Feuer und Schwert, Ihr Marſch 
War gegen die Hanptitadt des Reichs gerichtet, wo fie mit 
dem Schwert in der Hand einen billigen Frieben zu ertrotzen 
Höfften, Cine koͤnigliche Armee, die fid ihnen in dem Hetgogr 
thit Burgund unter dem Marſchall von Eoffe, breizchntaufend 
Krank ftark, entgegenftelte, konnte ihren Lauf nicht aufhalten, 
& ram zu einem Gefecht, worin die Proteftanten über einen 
fett überlegenern Feind verſchiedene Vortheile davon trugen, - 
Länge der Lofre verdeeitet, bedrohten fie Orleanois und Jole 
de Frante mit Ihrer nahen Etſcheinuns, und die Schnelligkeit 
ihres Zuges angſtigte Schon’ Paris. 
Dieſe Eitſchioſſenhett that Wirkung, und der Hof fing. ende 
1A an vom Srteded zu fprechen. Min. fheute den. Kanapf, 
mit einer, wenn gielch hilht zahleeihen, doch von Verzweiflung 
beſeelten Schaar, die nichts mehr zu verlieren hatte, und ber 
reit war, ihr Leber um einen thenren. Preis zu verkaufen, 
Der Königliche Schaf war erfchöpft, die Armee durch den Abzug, 
der italienifhen, beutfhen und fpanifhen Hülfsvölter ſeh⸗ 
vermindert, und in den Provinzen hatte ſich das Glück fh 
überall zum Vortheil der Rebellen erklärt. Wie hart es auf 
die Katholiſchen ankam, dem Troß der Sectirer nachgeben zu, 
atäffen, wie ungern ſich fogar viele der Letztern dazu verftane, 
den, die Waffen and ben Händen zu legen, und ihren Hoff⸗ 
nungen auf Beute, Ihrer gefehlofen Freiheit zu entfagen: fo 
mächte body die überhandnehmende Noth jeden Widerſpruch 
ſchweigen, und die Neigung der Anführer entſchied fo ernſtlich 
für den Frieden, daß er endlich im Auguſt diefes Jahrs unz 
ter folgenden Bedingungen wirklich erfolgte. 
Den Dteformirten wurde von beiden Seiten des Hofes eine 
ellgeimeine Bergelfenheit des Wergangenen, ine tete Waalvona 
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ihrer Religion in jedem Theile des eis, nur den Hof aus⸗ 
denommen, die Surüdgabe aller der Meligiön wegen einge: 
zegenen Güter, und ein gleiches Recht zu allen öffentlichen 
Behlenungen zugeſtanden. Außerdem überließ man Ihnen nöd 
anf zwei Jahre lang vier Sicherheitäpläge, die fie mit Ihren 
eigenen: Truppen zu befegen nnd Vefehlshabern Ihred Glau⸗ 
bene zu untergeben berechtigt ſeyn follten. Die Prinzen von 
Bourbon nebſt zwanzig aus dem vornehmſten Abel mußten 
fh durch einen Eid verbindlich machen, dieſe vier Platze 
(man hatte Rochelle, Montauban, Cognac und Id Charits 
gewählt) nach Ablauf der gefekten Zeit wieder zu räumen.’ 
So war ed abermals der Hof, welcher nachgab, und weit 
eitfernt, durch Bewilligungen, bie ihm nicht von Herzen gehen 
konnten, bei ben Meligionsverbefferern Dank zu verdienen, 
bloß ein erniedrigendes Geſtaͤndniß feiner Unmacht ablegte. 
Alles trat jest wieder in feine Ordnung zurück, und die 

Reformirten überließen ſich niit der vorigen Sorglofigkeit dent 
Genuß ihrer fhwer errungenen Glaubengfreiheit. Se mehr 
fie Aberzeugt feyn mußten, baß fie die eben erhaltenen Vor⸗ 
theile nicht dem guten Willen, fondern der Schwäche ihrer 
Seinde und ihrer eigenen Furchtbarkeit verdanften, defto noth⸗ 
swendiger war ed, fi in diefem Verhältniß der Macht zu er: 
halten, und die Schritte ded Hofs zu bewahen. Die Nach: 
giebigkeit des letztern war auch wirklich viel zu groß, ald 
daß man Vertrauen dazu faffen konnte, und ohne gerade aus 
dem Erfolg zu argumentirem, kann man mit ziemlicher Wahr- 
fhetnlichfeit behaupten, daß der erfte Entwurf zu der Gräuel- 
that, welche zwei Jahre darauf In Ausübung gebracht wurde, 
in diefe Seit zu ſetzen tft. 

Eo viele Fehlſchläge, fo viele überrafchende Wienbungratie®. 

Mrqgeglude, fo viele unerwartete Syülfsxuellen der SKueastien: 
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hatten endlich den Hofübergeugen mäffen, Daß es ein vergebliched 
Unternehmen fep, dieſe immer frifch auflebende und immer 
mehr fich verſtaͤrkende Partei Durch offenbare Gewalt zu beſie⸗ 
gen, und aufdem bisher betretenen Wege einen entfcheibenden 
Vortheil über fie zu erlangen. Durch ganz Frankreich aus⸗ 
gebreitet, war fie fiher, nie eine totale Niederlage zu erleis 
den, und. die Erfahrung hatte gelehrt, daß alle Wunden, bie 
man ihr theilweife ſchlug, ihrem Leben felbft nie gefährlich 
werben konnten. ‚An einer Graͤnze ded Königreichd unterdrückt, 
erhob fie ſich nur deſto furchtbarer an der andern, und jeder 
neu erlittene Verluſt ſchien bloß ihren Muth anzufeuern 
und ihren Anhang zu vermehren. Was ihr an innern Kräften 
gebrach, das erſetzte die Standhaftigkeit, Klugheit und Tapfer= 
Seit ihrer Anführer, bie durch Feine Unfälle zu ermüden, 
durch Beine Liſt einzumiegen, durch Feine Gefahr zu erfchäte 
tern waren. Schon der einzige Coligny galt für eine ganze 
Armee. „Wenn der Admiral heute fterben follte ,“ erklärten. 
die Abgeordneten des Hofs, als fie des Friedens wegen mit 
den Hugenotten in Unterhandlung traten, „fo werden wie 
euch morgen nicht ein Glas Waller anbieten. Blaubet ſicher, 
daß fein einziger Name euch mehr Anfehen gibt, ald eure 
ganze Armee doppelt genommen.” — So lange die Sade 
der Reformirten in folhen Händen war, mußten alle Verſuche 
zu ihrer Unterdrädung fehlichlagen. Er allein hielt die zer⸗ 
freute Partei in ein Ganzes zufammen, lehrte fie ihre inner 
Kräfte Tennen und benutzen, verfchaffte ihr Anfehen und 
Unterftügung von außen, richtete fie von jedem Falle wieder 
auf und hielt fie mit feftem Arm am Rand des Verderbend. 
Ueberzeugt, daß anf dem Untergang dieſes Mannes das 
Schichſal der ganzen Partei berube, hatte man ſchon im vors 
Jergependen Jahre das Pariſer Yarlament jene (uiungfliche 
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Achtserklärung gegen ihn ausfprechen laffen, die den Dolch ber 
Meuchelmörder gegen fein Leben bewaffnen follte. Da aber 
diefer Zwed nicht erreicht wurde, vielmehr der jeßt gefchloffene 
Friede jenen Parlamentöfpruch wieder vernichtete, fo mußte 
man dagfelbe Ziel auf einem andern Wege verfolgen. Ermüdet 
yon den Hinderniffen,, die der Freiheitsfinn der Hugenotten der 
-Befeftigung des Füniglichen Anſehens fchon fo lange entgegen= - 
geſetzt hatte, zugleich aufgefordert von dem römifchen Hof, der 
Zeine Rettung für die Kirche fah, als in dem gänzlichen Unter⸗ 
‚gang diefer Secte, von einem finftern und graufamen Fanatid- 
mus erhist, der alle Sefühle der Menfchlichkeit ſchweigen machte, 
beſchloß man endlich, fich diefer gefährlichen Partei durch einem 
einzigen entfeheidenden Schlag zu entledigen. Gelang ed naͤm⸗ 
dich, fie auf Einmal aller ihrer Anführer zu beranben, und durch 
ein allgemeines Blutbad ihre Anzahl ſchnell und beträchtlich zu 
vermindern, fo hatte man fie — wie man ſich fhmeichelte — 
auf immer in ihr Nichts zurückgeſtürzt, von einem gefunden 
Körper ein brandiged Glied abgefondert, die Flamme dee Kriegs 
auf ewige Zeiten erftidt, und Staat und Kirche durch ein ein- 
ziges hartes Opfer gerettet. Durch ſolche betrüglihe Gründe 
fanden ſich Neligionshaß, Herrichfucht und Nachbegierde mit der 
Stimme des Gewiſſens und der Menfchlichkeit ab, und ließen 
Die Religion eine That verantworten, für welche felbft die rohe 
Natur Feine Entfhuldigung hat. 

Aber um diefen entfcheidenden Streih zu führen, mußte 
man fich der Opfer, die er treffen follte, vorher verfichert ha⸗ 
ben, und hier zeigte ſich eine kaum zu überwindende Schwierig- 
keit. Eine lange Kette von Treulofigfeit hatte das wechfelfeitige 
Vertrauen erftict, und von Fatholifcher Seite hatte man zu 
viele und zu unzweidentige Proben der Marine gegen , U 
„gegen Reber kein Eid bindend, keine Auflage yelliy iin." DW 

Schillers ſaͤmnitſ. Werke. XI. Y\ . 
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Anführer der Hugenotten erwarteten Teine andere Sichecheit, 
als welche ihnen ihre Entfernung und die Feftigkeit ihrer 
Schlöffer verfhafften. Selbft nach gefchloffenem Frieden ver- 
mehrten fie die Befaßungen in ihren Städten, und zeigten 
durch fchleunige Ausbefferung ihrer Feftungswerke, wie wenig 
fie dem Föniglichen Worte vertrauten. Weihe Möglichkeit, fie 
aus dieſen Verfchanzungen hervorzuloden und dem Schlacht- 
meſſer entgegenzuführen? Welche Wahrfcheinlichleit, fi Aller 
‚zugleich zu bemächtigen, gefeßt, daß auch Einzelne fich überliften 
ließen? Laͤngſt ſchon gebrauchten fie Die Vorficht,, fich zu trennen, 
und wenn auch Einer unter ihnen fich der Redlichkeit des Hofe 
anvertraute, fo blieb der Andere defto gewiffer zurück, um feinem 
Freund einen Rächer zu erhalten. Und doc hatte man gar 
nichts gethban, wenn man micht Alles thun Eonnte; ber 
Streich mußte fchlechterdings tödtlich, allgemein und entfchei= 
dend ſeyn, oder ganz und gar unterlaffen werden. 

Es. kam alfo darauf an, den Eindrud der vorigen Treu⸗ 
lofigteiten gänzlich auszulöfchen, und das verlorene Vertrauen 
der Neformirten, welchen Preis es auch Eoften möchte, wieber 
zu gewinnen. Diefes ind Werk zu richten, änderte der Hof 
fein ganzes biöheriges Syſtem. Anftatt der Yarteilichleit in 
den Gerichten, über welche die NReformirten auch mitten im 
Frieden fo viele Urfache gehabt hatten, fich zu beklagen, wurde 
von jetzt an die gleichförmigfte Gerechtigkeit beobachtet, alle 
Beeinträhtigungen, die man fih run Fatholifcher Seite bisher 
ungeftraft gegen fie erlaubte, eingeftellt,, alle Friedensſtoͤrungen 
auf das frengfte geahndet, alle billige Forderungen derfelben 
ohne Anftand erfuͤllt. In kurzem fchien aller Unterfhied des 
Glaubens vergeffen, und bie ganze Monarchie glich einer ruhi⸗ 
sen Famille, beren fämmtliche Glieder Karl der Neunte als 

seneinfhaftlicher Vater mit gleicher Rebe wlaite, Mitten 
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unter den Stürmen, welche die benachbarten Neiche erfchütters 
ten, welhe Deutichland beunruhigten, die fpanifche Macht im 
den Niederlanden umzuftürzen drohten, Schottland verheerten 
und in England den Thron der Königin Elifabeth wankend 
machten, genoß Frankreich einer ungewohnten tiefen Ruhe, 
bie von einer ganzlichen Revolution in den Sefinnungen und 
einer allgemeinen Umänderung der Marimen zu zeugen fehlen, 
da keine Sntfcheidung der Waffen vorhergegangen war, auf 
bie fie gegründet werden Founte. 

Margaretha von Valois, die jüngfte Tochter Heinriche IL, 
war noch unverheirathet, und der Ehrgeiz des jungen Herzogs 
von Guife vermaß fich, feine Hoffnungen zu diefer Schweiter 
feines Monarchen zu erheben. Um die Hand dieſer Prinzeffin 
hatte fchon der König von Portugal geworben, aber ohne Er⸗ 
folg, da der noch immer mächtige Sardinal von Kothringen fie 
Teinem Andern als feinem Neffen gönnte. „Der ältefte Prinz 
meines Hauſes,“ erflärte fih der ftolze Prälat gegen den Ges _ 
fandten Sebaftiang, „hat die ältere Schwefter davon getragen; 
dem jüngern gebührt die jüngere.” Da aber Karl IX, diefer 
auf feine Hoheit eiferfüchtige Monarch, die dreifte Anmafung 
ſeines Vaſallen mit Unwillen aufnahm, fo eilte der Herzog 
son Guiſe, durch eine gefchwinde Heirath mit der Prinzeſſin 
von Cleves feinen Zorn zu befänftigen. Aber einen Feind und . 
Nebenbuhler im Beſitz derjenigen zu fehen, zu der ihm nicht 
erlaubt worden war die Augen zu erheben, mußte den Stolz 
des Herzogs defto empfindlicher Fränfen, da er fi ſchmeicheln 
konnte, das Herz der Prinzeſſin zu beſitzen. 

Der junge Heinrich, Prinz von Bearn, war es, auf den 
die Wahl des Koͤnigs fiel; ſey es, daß Letzterer wirklich die 
Abſicht hatte, durch dieſe Heirath eine enge Verbindxgg WWRCG6Geo 
dem Pauſe Valols und Bourbon zu ſtiften, und dedoxo Tea 


PA 34 | 


164 . 

Samen der Zwietradht auf ewige Zeiten zu erftiden, oder daß 
er dem Argwohn der Hugenotten nur diefed Blendwerk vor- 
machte, um fie defto gewiſſer in die Schlinge zu locken. Genug, 
man erwähnte diefer Heirath ſchon bei den Friedenstractaten, 
und fo groß auch das Mißtrauen der Königin von Navarra 
ſeyn mochte, fo war der Antrag doch viel zu fchmeichelhaft, 
als daß fie ihn ohne Beleidigung hätte zurüdweifen können. 
Da aber diefer ehrenvolle Antrag nicht mit der Lebhaftigkeit 
erwiedert ward, die man wünfchte, und die feiner Wichtigkeit 
angemeſſen fchien, fo zögerte man nicht lange, ihn zu erneuern, 
and die furdtfamen Bedenklichkeiten der Königin Johanna 
durch wiederholte Beweife der aufrichtigften Verfühnung zu 
gerfireuen. 

Um biefelbe Zeit hatte fih Graf Ludwig von Naſſau, Bruder 
des Prinzen Wilhelm von Dranien, in Frankreich eingefunden, 
um die Hugenotten zum Beiftand ihrer niederländifchen Brüder 
‚gegen Phliipp von Spanien in Bewegung zu fehen. Er fand 
den Admiral von Eoligny in der günftigften Stimmung, diefe 
Aufforderung anzunehmen. Neigung fowohl ald Staatsgründe 
vermochten diefen ehrmwürdigen Helden, die Religion und Frei: 
heit, die er in feinem Vaterland mit fo viel Heldenmuth ver: 
fochten, auch im Ausland nicht ſinken zu laffen. Leidenfchaftlich 
hing er an feinen Grundfäßen und an feinem Glauben, und 
fein großes Herz hatte der Unterdrüdung, wo und gegen wen 
fie auch ftattfinden möchte, einen ewigen Krieg gefchworen. 
Diefer Sefinnunggemäß betrachtete er jede Angelegenheit, fobald 
fie Sache des Glaubens und der Freiheit war, ale die feinige, 
und jedes Schlachtopfer des geiftlichen oder weltlichen Deſpotis⸗ 
mus Fonnte auf feinen Weltbürgerfinn und feinen thätigen 
Eifer zählen. Es ift ein charakteriftifcher Zug der vernünftigen 

Erelpeitöltebe, daß fie Geiſt und Herz weiter mot, ud tm 
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Denken wie im Handeln ihre Sphäre ausbreitet. Gegründet 
auf ein lebhaftes Gefühl der menſchlichen Würde, Fann fie 
Rechte, die fie an fich felbft refpectirt, an Andern nicht gleich⸗ 
gültig zu Boden treten fehen. 

Aber diefes leidenichaftlihe Intereffe des Admirals für die 
Freiheit der Niederländer, und der Entfchluß, fih an der Spitze 
der Hugenotten zum Beiftand diefer Republicaner zu bewaffnen, 
wurde zugleich durch Die wichtigften Staatsgründe gerechfertigt. 
Er kannte und fürchtete den leicht zu entzündenden und geſetz⸗ 
Iofen Geift feiner Partei, der, wund durch fo viele erlittene 
Beleidigungen, fchnell aufgefchredt von jedem vermeintlichen 
Angriff und mit tumultuarifhen Scenen vertraut, der Ord⸗ 
nung ſchon zu lange entwohnt war, um ohne Nüdfälle darin 
verharren zu koͤnnen. Dem nah Unabhängigkeit ftrebenden 
und Eriegerifhen Adel Eonnte die Unthätigkeit auf feinen 
Schlöfern und der Zwang nicht willfommen feyn, den der 
Friede ihm auflegte. Auch war nicht zu erwarten, daß der 
Seuereifer der calviniftifhen Prediger fich inden engen Schranfen 
derMäßigung halten würde, welche die geitumftändeerforderten, 
Um alfo den Uebeln zuvorzufommen, die ein mißverfiandner 
Neligiondeifer und dad immer noch unter der Afche glimmende 
Miptrauender Parteien früher oder fpäter herbeizuführen drohte, 
mußte man Darauf denken, diefe müßige Tapferkeit zu beſchäfti⸗ 
gen, und einen Muth, welhen ganz zu unterdrüden man weder 
hoffen noch wünfchen durfte, fo lange in ein anderes Reich ab⸗ 
zuleiten, bis man in dem Vaterland feiner bedürfen würde, 
Dazu nun kam der niederländifche Krieg wie gerufen; und felbft 
das Intereſſe und die Ehre der franzöfifhen Krone ſchien einen 
nähern Antheil an demfelben nothwendig zu machen, Franls 
reich hatte den verderblihen Einfluß der ſpaniſchen Intriguen 
bereitd auf das empfindlichfte gefühlt, und 2% hatke vn WÄR 
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mehr in der Zukunft davon zu befürchten, wenn man diefen 
gefährlihen Nachbar nicht innerhalb feiner eigenen Gränzen 
beihäftigte. Die Nufmunterung und Unterftüßung, die er den 
mißvergnügten Unterthanen des Königs von Frankreich hatte 
angedeihen laſſen, fchien zu Repreſſalien zu berechtigen, wozu 
fi jeßt die günftige Veranlaffung darbot. Die Niederländer 
erwarteten Hülfe von Frankreich, die man ihnen nicht verwei- 
gern Tonnte, ohne fie in eine Abhangigkeit von England zu 
feßen, die für das Intereſſe des franzöfifhen Reichs nicht 
anders als nachtheilig ausſchlagen konnte. Warum follte man 
einem gefährlihen Nebenbuhler einen Einfluß gönnen, den 
man fich felbft verfchaffen konnte, und der noch dazu gar nichts 
toftete? denn es waren die Hugenotten, die ihren Arm dazu 
anboten, und bereit waren, ihre ber Ruhe der Monardie fo 
gefährlihen Kräfte in einem ausländifchen Kriege zu verzehren. 
Karl IX fhien dad Gewicht diefer Gründe zu empfinden, 
und bezeigte großes Verlangen, fih mit dem Admiral ausführ⸗ 
lich und mündlich darüber zu berathfchlagen. Diefem Beweife 
bed Töniglichen Vertrauens Fonnte Soligny um fo weniger 
widerftehen, da e3 eine Sache zum Gegenftand hatte, die ihm 
nächft feinem Vaterlande am meiften am Herzen lag. Man 
hatte die einzige Schwachheit ausgekundſchaftet, an der er zu 
faffen war; der Wunih, feine Lieblingsangelegenheit bald 
befördert zu fehen, half ihm jede Bedenklichkeit überwinden. 
. Seine eigene, über jeden Verdacht erhabene Dentart, ja feine 
Klugheit felbft lodte ihn in die Schlinge. Wenn Andere feiner 
Dartei das veränderte Betragen ded Hof3 einem verdedten 
Anfchlage zufchrieben, fo fand er in den Vorſchriften einer 
weiſern Politik, die fih nach fo vielen unglüdlihen Erfahrungen 
endlich ber Regierung aufdringen mußten, einen viel natürs 
KHoern Schlüfel zur Exrflärung desſelben. 83 gikt Unthaten, 
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die der Rechtſchaffene kaum eher für möglich halten darf, 
als bis er die Erfahrung davon gemaht hat; und einem 
Mann von Coligny’d Charakter war es zu verzeihen, went 
er feinem Monarchen lieber eine Mäßigung zutraute, von 
Der diefer Prinz bisher noch Feine Beweiſe gegeben hatte, 
als ihn einer Niederträchtigkeit fähig glaubte, welche bie 
Menfchheit überhaupt und noch weit mehr die Würde des 
Fürften ſchändet. Sp viele zuvorfommende Schritte von Sets 
ten des Hofes forderten überdieß auch von dem proteftanti- 
Then Theil eine Probe des Zutrauens; und wie leicht konnte 
man einen empfindlichen Feind durch längeres Miptrauen 
zeizen, die fchlehte Meinung wirklih zu verdienen, welde 
zu widerlegen man ihm unmöglich machte. 

Der Admiral befchloß demnach am Hofe zu erfcheinen, ber 
damals nach Touraine vorgerüdt war, um die Zufammenfunft 
mit der Königin von Navarra zu erleihtern. Mit wider: 
firebendem Herzen that Johanna diefen Schritt, dem fie nicht 
länger ausweichen Eonnte, und überlieferte dem König ihren 
Sohn Heinrich und den Prinzen von Eonde. Coligny wollte 
fich dem Monarchen zu Füßen werfen, aber diefer empfing ihn 
in feinen Armen. „Endlich habe ih Sie,” rief der König. 
„Ich habe Sie, und es fol Ihnen nicht fo leicht werden, wies 
der von mir zu gehen. Ja, meine Freunde,” feßte er mit 
triumphirendem Blick hinzu, „das ift der glüdlichfte Tag in 
meinem Leben.” Diefelbe gütige Aufnahme widerfuhr dem 
Admiral von der Königin, von den Prinzen, von allen anwes 
{enden Großen; der Ausdrud der Höchften Freude und Bewun⸗ 
derung war auf allen Gefihtern zu lefen. Man feierte diefe 
glüdliche Begebenheit mehrere Tage lang mit den glänzenbiten 
Seften, und keine Spur des vorigen Mißtrauens durfte die all⸗ 
gemeine Fröhlichleit trüben. Man beiyead ih Üer er 


168 


Vermaͤhlung ded Prinzen von Bearn_mit Margarethen von 
Valois; alle Schwierigkeiten, die der Glaubensunterichied 
und das Seremoniell der Vollziehung derfelben in den Weg 
legten, mußten der Ungeduld des Königs weichen. Die Ange⸗ 
legenheiten Flanderns veranlaßten mehrere lange Eonferenzen 
zwiihen dem Letztern und Coligny, und mit jeder ſchien die 
gute Meinung ded Königs von feinem ausgefühnten Diener 
zu fteigen. Einige Zeit darauf erlaubte er ihm fogar, eine 
Heine Reife auf fein Schloß Chatilfon zu machen; und als 
fih der Admiral auf den Rappel fogleich wieder ftellte, ließ er 
ihn diefe Reife in demfelben Jahre wiederholen. So ftellte fi 
das wechfelfeitige Vertrauen unvermerft wieder her, und 
Coligny fing an, in eine tiefe Sicherheit zu verfinken. 

Der Eifer, mit welhem Karl die Bermählung des Prinzen 
von Navarra betrieb, und die außerordentlihen Gunftbezen= 
gungen, die er an den Admiral und feine Anhänger verſchwen⸗ 
dete, erregten nicht weniger Unzufriedenheit bei den Katholi= 
Then, als Miptrauen und Argwohn bei den Proteftanten. 
Man mag entweder mit einigen proteftantifhen und italienis 
Then Schriftftellern annehmen, daß jenes Betragen des Königs 
bloße Maske gewelen, oder mit de Thou und den Verfaflern 
der Memoires glauben, daß er für feine Perfon ed damals 
aufrichtig meinte, fo blieb feine Stellung zwifchen den Refor⸗ 
mirten und Katholifhen in jedem Falle gleich bedenklich, weil 
er, um dad Geheimniß zu bewahren, dieſe fo gut wie jene be= 
trügen mußte. Und wer bürgte felbft denjenigen, die um das 
Geheimniß wußten, dafür, daß die perfünlichen Vorzüge des 
Admirald nicht zuletzt Eindrud auf einen Fürften machten, dem 
ed gar nicht an Fähigkeit gebrach, das Werdienft zu beurthei⸗ 
Jen? Daß ihm diefer bewährte Staatsmann nicht Zulekt un 

entbeprlih wurde, daß nicht endlich feine Nathichläge, feine 
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Srundfäße, feine Warnungen bei ihm Cingang fanden? Kein 
Wunder, wenn die Eatholiihen Eiferer daran Aergerniß nah: 
men, wenn fich der Papft in diefed neue Betragen des Königs 
gar nicht zu finden wußte, wenn felbft die Königin Katharina 
unruhig wurde, und die Guiſen anfingen, für ihren Einfluß 
zu zittern. Ein defto engered Bündniß zwifchen diefen Letztern 
und der Königin war die Folge diefer Befürchtungen, und man . 
befchloß, diefe gefährlichen Verbindungen zu zerreißen, wie viel 
ed auch koſten möchte. 

Der Widerfpruch der Gefchichtfchreiber, und dag Geheim: 
nißvolle diefer ganzen Begebenheit verfchafft ung fiber die da= 
maligen Sefinnungen des Königd und über die eigentliche Be: 
fchaffenheit des Complots, welches nachher fo fürchterlich aus⸗ 
brad, kein befriedigendes Licht. Könnte man dem Capi-Lupt,®) 
einem römifchen Scribenten und Robredner der Bartholomäus: 
nacht, Glauben fchenken, fo würde Karin dem Neunten duch 
den ſchwarzeſten Verdacht nicht zu viel gefehehen; aber obgleich 
die hiſtoxiſche Kritik das Böfe glauben darf, was ein Freund 
berichtet, fo Eann diefes doch alsdann nicht der Fall feyn, wenn 
derFreund (wie hier wirklich geichehen ift) feinen Helden dadurch 
zu verherrlihen glaubt und als Schmeichler verleumbet. 
„Ein päpftlicher Legat,“ berichtet ung dieſer Schriftfteler in 
der Vorrede zu feinem Werk, „Lam nad Sranfreich, mit dem 
Auftrag, den Allerchriftlichften König von feinen Verbindungen 
mit den Sectirern abzumahnen. Nachdem er dem Monarchen 
Die nachdrüdlichften Vorftellungengethan und ihn aufs Aeußerſte 
gebracht hatte, rief diefer mit bedeutender Miene: „„Daß 
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ih doch Euer Eminenz Alles fagen dürfte! Bald würden Sie 
und auch der heilige Vater mir bekennen müflen, daß dieſe 
Verheirathung meiner Schwefter das ausgefuchtefte Mittel fey, 
die wahre Religion in Frankreich aufrecht zu erhalten und ihre 
Widerfacher zu vertilgen. Uber (fuhr er in großer Bewegung 
fort, indem er dem Gardinal die Hand drüdte und zugleich 
einen Demant an feinem Finger befeftigte) vertrauen Sie auf 
mein koͤnigliches Wort. Noch eine Heine Geduld, und der hei: 
lige Vater felbft foll meine Anfchläge und meinen Glaubens: 
eifer rühmen.”” Der Sardinal verfhmähte den Demant und 
verfiherte, daß er fih mit der Zufage des Königs begnuüge.“ 
— Aber, gefeßt auch, daß Fein blinder Schwärmereifer dieſem 
Geſchichtſchreiber die Feder geführt Hätte, fo kann er feine Nach: 
richt aus fehr unreinen Quellen gefhöpft haben. Die Ber: 
muthung ift nicht ohne Wahricheinlichkeit, daß der Cardinal 
von Lothringen, der fih eben damald zu Rom aufhielt, der: 
gleihen Erfindungen, wo nicht felbft ausgeſtreut, doch be: 
günftigt haben Eönnte, um den Fluch des Parifer Blutbads, 
den er nicht von ſich abwälzen Fonnte, mit dem Könige we: 
nigftend zu theilen.”*) 
Das wirkliche Betragen Karls des Neunten, bei dem Aus⸗ 
bruch des Blutbades felbft, zeugt unftreitig ſtaͤrker gegen ihn, 
als diefe unerwiefenen Gerüchte; aber wenn er fih aud von 
der Heftigleit feines Temperaments hinreißen ließ, dem völlig 
zeifen Complot feinen Beifall zu geben und die Ausführung 
Desfelben zu begünftigen, fo kann diefes für feine frühere Mit⸗ 
ſchuldigkeit nichts beweifen. Das Ungeheure und Graͤßliche bes 
Verbrechens vermindert feine Wahrſcheinlichkeit, und die Achtung 
für die menfhliheNatur muß ihm zur Vertheidigung dienen. 


#) Esprit de la Ligue. Tom. 1. p. 18. 
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Eine fo zufammengefeßte und lange Kette von Betrug, eine 
fo undurchdringliche, fo gehaltene Verftellung, ein fo tiefes 
Stillfhweigen aller Menfchengefühle, ein fo freches Spiel mit 
den heiligften Pfändern des Vertrauens ſcheint einen vollen: 
deten Böfewicht zu erfordern, der durch eine lange Uebung 
verhärtet, und feiner Leidenfchaften volllommen Herr gewor⸗ 
den ift. Karl der Neunte war ein Süngling, den fein brau: 
fended Temperament übermeifterte, und deffen Leidenfchaften 
ein früher Beſitz der höchften Gewalt von jedem Zügel der 
Maäpigung befreite. ‚Ein folher Charakter verträgt ſich mit 
keiner fo Fünftlihen Rolle, und ein fo hoher Grad der Ver: 
derbnig mit Feiner Sünglingsfeele — felbft dann nicht, wenn 
der Juͤngling ein König und Katharinens Sohn ift. 

Wie aufrichtig oder nicht aber das Betragen des Königs auch 
gemeint ſeyn mochte, fo konnten die Häupter der Fathohfchen 
Dartei keine gleichgültige Zufchauer davon bleiben. Sie ver- 
ließen wirklich mit Geräufch den Hof, fobald die Hugenotten 
feften Fuß an demfelben zu faffen fchienen, und Karl der Neunte 
ließ fie unbefümmert ziehen. Die Letztern häuften fih num 
mit jedem Tage mehr in der Hauptftadt an, je näher die Vers 
mählungsfeier des Prinzen von Bearn heranrüdte. Diefe erlitt 
indeffen einen unerwarteten Auffchub durch den Tod der Kö: 
nigin Johanna, die wenige Wochen nach ihrem Eintritt im 
Daris fchnell dahinſtarb. Das ganze vorige Mißtrauen der 
Salviniften erwachte aufs neue bei diefem Todesfall, und es 
fehlte nicht an Vermuthungen, daß fie vergiftet worden fep. 
Aber da auch die forgfältigften Nachforfchungen dieſen Ver: 
dacht nicht beftätigten, und der König fich in feinem Betragen 
völlig gleich blieb, fo legte fih der Sturm in kurzer Zeit wieder, 

Soligny befand fih eben damals auf feinem Schloß 
Chatillon, ganz mit feinen Xieblingsentwürien wegen Ab 
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niederlandifchen Krieges befchäftigt. Man fparte keine Wine, 
ihn von der nahen Gefahr zu unterrichten, und kein Tag 
verging, wo er fih nicht von einer Menge warnender Briefe 
verfolgt ſah, die ihn abhalten follten am Hofe zu erfheinen. 
Aber diefer gut gemeinte Eifer feiner Freunde ermüdete nur 
feine Geduld, ohne feine Ueberzeugung wankend zu machen. 
Umfonft ſprach man ihm von den Truppen, die der Hof in 
Poitou verfammelte, und die, wie man behauptete, gegen, 
Rochelle beftimmt ſeyn follten; ee wußte beſſer, wozu fie be= 
fimmt waren, und verfiherte feinen Freunden, daß diefe 
Rüſtung auf feinen eigenen Rath vorgenommen werde. Um: 
fonft fuchte man ihn auf die Geldanleihen des Königs auf- 
merkſam zu machen, die auf eine große Unternehmung zu 
deuten fchienen; er verficherte, daß diefe Unternehmung Eeine 
andere ſey, als der Krieg in den Niederlanden, deffen Ausbruch 
herannahe, und worüber er bereits alle Maßregeln mit dem 
Könige getroffen habe. Es war wirklih an dem, daß Karl IX 
den Vorftellungen des Admirald nachgegeben, und — war «8 
entweder Wahrheitoder Maske — fih mit England und den pro⸗ 
teftantifchen Fürften Deutfchlands in eine förmliche Verbindung: 
gegen Spanien eingelaffen hatte. Alle dergleihen Warnungen 
verfehlten daher ihren Zweck, und fo feft vertraute der Admiral 
auf die Medlichleit des Königs, daß er feine Anhänger ernft- 
lich bat, ihn fortan mit ſolchen Hinterbringungen zu verfchonen. 
Er reiste alfo zurück an den Hof, wo bald darauf im 
Auguft 1572 das Beilager Heinrihs — jebt Könige von Na⸗ 
varra — mit Margaretha von Valois, unter einem großen 
Zufluß von Hugenotten und mit königlihem Pompe gefeiert 
ward. Sein Eidam, Teligny, Rohan, Nochefoucauld, ale 
Haupter ber Salviniften waren dabei zugegen, alle in gleicher 
Erserbeit mit Coligny, und ohne alle Uhmuny ter nahe 
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fhwebenden Gefahr. Wenige nur erriethen den kommenden 
Sturm, und fuchten in einer zeitigen Flucht ihre Rettung. 
Ein Edelmann, Namens Langoiran, Fam zum Admiral, um 
Urlaub bei ihm zu nehmen. ‚Warum denn aber jekt? “ 
fragte ihn Soligny voll Verwunderung. „Weil man Ihnen zu 
ſchön thut,“ verfeßte Langoiran, „und weil ich mich lieber ret: 
ten. will mit den Thoren, als mit den Verſtaͤndigen umkommen.“ 

Wenn gleich der Ausgang diefe Vorberfagungen auf dag 
fhredlichfte gerechtfertigt hat, fo bleibt ed dennoch unentfchieden, 
in wıe weit fie damals gegründet waren. Nach dem Berichte 
glaubwürbiger Zeugen war die Gefahr Damals größer für die 
Guiſen und für die Königin, ald für die Reformirten. Coligny, 
erzählen ung jene, hatte unvermerft eine folche Macht über den 
jungen König erlangt, Daß er ed wagen durfte, ihm Miptrauen 
gegen feine Mutter einzuflößgen, und ihn ihrer noch immer 
fortdauernden Vormundſchaft zu entreißen. Er hatte ihn über: 
redet, dem flandrifchen Krieg in Perfon beizumohnen und felbft 
die Victorien zu erfämpfen, welche Katharing nur allzugern 
ihrem Liebling, dem Herzog von Anjou, gönnte. Bei dem 
eiferfüdhtigen und ehrgeizigen Monarchen war diefer Wint 
nicht verloren, und Katharina überzeugte ſich bald, daß ihre 
Herrfchaft über den König zu wanken beginne. 

Die Gefahr war dringend, und nur die fchnellfte Entfchloffen: 
heit konnte den drohenden Streih abwenden. in Cilbote 
mußte die Guifen und ihren Anhang fehleunig an dem: Hof 
zurädrufen, um im Nothfall von ihnen Hülfe zu haben. Ste 
felbft ergriff den nächſten Augenblid, wo ihr Sohn auf der 
Jagd allein war, und lockte ihn in ein Schloß, wo fie fich in ein 
Sabinet mit ihm einfchloß, mit aller Gewalt mütterliher Bes 
redſamkeit über ihn herfiel, und ihm über feinen AbtaC ws 
Ihr, feinen Undank, feine Unbelonnenhät , TE WERFEN 
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Kormwürfe machte. Ihr Schmerz, ihre Klagen erfchütterten ihn; 
einige drohende Winfe, die fie fallen ließ, thaten Wirkung. 
Ste fpielte ihre Rolle mit aller Schaufpielerfunft, worin fie 
Meifterin war, und ed gelang ihr, ihn zu einem Geftändniß 
feiner Uebereilung zu bringen. Damit noch nicht zufrieden, 
riß fie fih von ihm log, fpielte die Unverfünliche, nahm eine 
abgefonderte Wohnung und ließ einen völligen Bruch befürd- 
ten. Der junge König war noch nicht fo ganz Herr feiner 
felbft geworden, um fie beim Wort zu nehmen, und fich der 
jegt erlangten Freiheit zu erfreuen. Er kannte den großen 
Anhang der Königin, und feine Furcht malte ihm denfelben _ 
noch größer ab, als er wirklich feyn mochte. Er fürdtete — 
vielleicht nicht gang mit Unreht — ihre Vorliebe für den 
Herzog von Anjou und zitterte für Leben und Thron, Von 
Nathgebern verlaffen, und für ſich felbft zu ſchwach, einen 
Tühnen Entfhluß zum faſſen, eilte er feiner Mutter nad, 
brach iu ihre Zimmer, und fand fie von feinem Bruder, von 
ihren Höflingen, von den abgefagteften Feinden der Mefor: 
mirten umgeben. Er will willen, was denn dad neue Vers 
brechen fey, deſſen man die Hugenotten befchuldigt, er will 
alle Verbindungen mit ihnen zerreißen, fobald man ihn nur 
überführt haben werde, daß ihren Gefinnungen zu mißtranen 
fey. Man entwirft ihm das fchwärzefte Gemälde von ihren 
Anmaßungen, ihren Gewaltthätigkeiten, ihren Anfchlägen, 
ihren Drohungen. Er wird überrafht, bingeriffen, zum 
Stillfehweigen gebracht, und verläßt feine Mutter mit der 
Berfiherung, inskuͤnftige behutfamer zu verfahren. 
Aber mit diefer ſchwankenden Erklärung konnte ſich Ka⸗ 
tharina noch nicht beruhigen. Diefelbe Schwäche, welde ihr 
Test ein fo leichtes Spiel bei dem Könige machte, konnte eben 
vo nel und noch glüdlicyer von den Huaenotten bewant 
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werden, ihn ganz von ihren Teffeln zu befreien. Ste fab 
ein, daß fie dieſe gefährlichen Verbindungen auf eine gewalt: 
fame und unheilbare Weife zertrennen müſſe, und dazu 
brauchte e8 weiter nichts, als den Empörungsgeift der Hu⸗ 
genotten durch irgend eine fchwere Beleidigung aufzuweden. 
Dier Tage nah der Bermählungsfeier Heinrihs von Nas 
varra geihah aus einem Fenfter ein Schuß auf Eoligny, als 
er eben vom Louvre nach feinem Haufe zurüdlehrte. Eine 
Kugel zerfchmetterte ihm den Zeigefinger der rechten Hand, 
amd eine andere verwundete ihn am linfen Arm. Er wies auf 
Das Haus kin, woraus der Schuß gefchehen war; man fprengte 
die Pforten auf, aber der Mörder war fchon entfprungen. 

Spligny’3 Schutzgeiſt, möchte man fagen, hatte nun dad 
Zeste gethan, um diefen großen Mann, durch jenen meuchel⸗ 
mörderifhen Angriff gewarnt, feinem Schidfal zu entreißen. 
Allein wer entflieht dieſem? Oder vielmehr: unterliegt nicht 
der befiere Mann, wenn man fich gegen ihn Alles, ſelbſt 
Treulofigleiten, erlaubt, welche fich zu denfen er unfähig ift, 
mit größern Ruhm, ald wenn er folhen Echlingen entgans 
gen wäre? 

Spligny fühlte — und feine ganze Partei, wie durch einen 
eleftrifhen Schlag, empfand es mit ihm — dag mitten im 
der tiefften Friedensftille, da erft feit vier Tagen durch die 
Dermählung Heinrihs von Navarra mit der Schweiter 
Karls IX die Parteien der Haufer Valois und Bourbon, deu 
Guiſen zum Troß, vor dem Brautaltar fih die Hände ges 
reiht zu haben fchienen, eine gifthauchende Schlange auf 
ihn und die Seinigen laure. Ed war ihr dießmal nicht, 
wie fie wollte, gelungen, aus ihrem Hinterhalt in ihm das 
Haupt der Neformirten zu treffen, und mit einem Schlag 
alle Glieder diefes Körpers zu lähmen, | 
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Aber wo mochte fie num felbft ihren lernäifchen Kopf ver: 
ftet halten? aus welhem Winkel zu neuen Unfällen hervor: 
fhießen? Dieß bei Zeiten aufzufpüren, hatte Coligny in der 
That von ihrer Art zu wenig in fih. Meberall leiteten Die 
Schlangengänge hin, aber bloß, um jeden Nachforfchenden befto 
weiter von dem Geheimniß der Bosheit felbft abzulenken. 

Klug, bedahtfam, umfchauend nach allen Seiten war Co⸗ 
liony. Aber was die Furchtſamkeit hierzu beiträgt, fehlte ihm 
ganz. Das fhwache Inſect ftredt feine regen Fühlhörner im: 
mer nad allen Eden, und die Furcht rettet es vor taufend 
Gefahren. So wird Kingheit durch Furchtſamkeit zur Schlau⸗ 
heit, die ſelten berückt worden zu fenn fich rühmen kann, aber 
auch nie mit Größe gehandelt zu Haben befennen muß, weil fie 
Alles für eine Schlinge anzufehen pflegte. Coligny hatte feinen 
Bund mit dem Glück. Als Feldherr verlor er meiſtens durch 
Schwäche feiner Truppen und andere Fehler feiner Zage. Der 
Zufall that wenig für ihn. Es ſchien, er follte der Mann 
fepn, welcher fich felbft Alles fchuldig ware. Nach einem Miß: 
gefhid, wenn Muthlofigkeit bei Allendie Befonnenheit betäubte, 
wenn fein zufammengeraffted Heer, halbnadt, ohne Sold, ohne 
Brod, fo ſchnell zu zerftieben drohte, als es herbeigelaufen war, 
wenn Verrätherei und Hofgunft unter feinen nächften Anhaͤn⸗ 
gern wie unmiderftehliche Gefpenfter fpuften — immer war 
fein Muth ungetrüäbt. Seine heitere Stirn machte die Seint: 
gen das Umbegreifliche glauben, daß er unter den Mitteln zur 
Hülfe gleichfam noch zu wählen habe. Und ſprach er dann, fo 
theilte fih die Ruhe feines Geiſtes mit jedem Worte den 
Uebrigen mit. Er ſprach rein, edel, ſtark, oft originell. Und 
für die Ausführung hatte er im großen Umfang feiner Ger 

foafte eine raftlofe Arbeitfamteit. Reftigfeit gegen Unter: 
dridung war die Seele feiner Ylone in Ter Kühe uud Rerm. 
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Mag ihn der hoͤfiſche Villeroy darüber tadeln, daß er dem 
Proteſtanten in Frankreich rechtmäßige Freiheit zu fihern ftrebte, 
wie fein Nath zur Befreiung der Niederlande vom Drude 
Spaniend Vieled beigetragen hatte. Umſturz einer partei- 
Ioferen, gerechten Staatsverfaffung wäre nie Coligny's Plan 
gewefen. Untadelhafte Sitten, auch in feiner Ehe und gegen 
feine Kinder, überhaupt die firengfte Religioſität, vollendeten 
feinen Beruf zum Oberhaupt einer religiös:politifchen Partei, 
deren ganze Eriftenz auf der freiwilligen Unterordnung fo vieler 
tapfern, reichen, ehrfüchtigen Vornehmen unter dem Adel 
und dem Bürgerftand beruhte, denen nur Leberlegenheit des 
Charakters in ihrem Anführer die unentbehrlichfte Folgſamkeit 
und Einheit abnöthigen konnte. 

Alles dieß mußte der Segenpartei in ihm den Einzigen 
zeigen, an deſſen Untergang feine ganze Partei gefettet feyn 
würde; um fo mehr, da man von ihm als Keind nicht Nach: 
geben und Berfühnung, nur jene unerbittliche Strenge feines 
Charakters zu erwarten hatte. Die Cabale fand feine ſchwache 
Seite aus. Der Schein fo vieler Achtung und eines fo feften 
Zutrauend gegen feine Einfihten und feine Biederkeit, als er 
zu verdienen fih bewußt war, auch die Ausfichten, feinem 
Baterland und feiner Partei zugleich durch Vereinigung gegen 
Spanien, den gemeinfchaftlihen Feind feiner Religion und des 
franzöfifhen Staat3, zu dienen, zogen ihn nach Hof. Er war 
gefangen, wenn man ihn mit Schlingen umgab, welchen zu 
entgehen er minder furchtlos, bieder und großmüthig hätte 
ſeyn müffen. Vor und nah dem meuchelmörderifchen Atten— 
tat drangen viele Sutgefinnte in ihn, von Paris zu entweichen. 
„Wenn ich dieß thue,“ antwortete erihnen, „fo zeige ich ent- 
weder Furcht oder Mißtrauen. Jenes würde meine Ehre , die& 
den Koͤnig beleidigen. Ich würde den VBürgertrieg hegmurn 

Echitiers Simmel, Werke XL. av) 
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mäfen. Und lieber will ich fterben, ald das unüberfehbare 
Elend wieder erbliden, das in feinem Gefolge auftritt.” — 
Mord und Entehrung waren der Kohn diefed Bürgerfinns! 

Noch am nämlichen Tage der Verwundung Fam der König 
ſelbſt mit einem ganzen Zug von Hofleuten, um Coligny zu 
beſuchen. Karl betheuerte dem Admiral fein Beileid und fein 
volles Zutrauen gegen ihn als Kriegsanführer und getreuen 
Unterthanen. „Ihr feyd verwundet, mein Vater,“ rief er 
ihm zu, „aber die Schmerzen fühle ich. — Bei Gott ſchwöre 
ich Euch: ich werde eine Rache nehmen, die man nie vergeffen 
ſoll, fobald nur die Schuldigen entdeckt find.“ Weber fich ſelbſt 
zu fchnell berupigt, Flagte der Admiral nur wenig, und fuchte 
bald das unruhige Gemüth des Königs von dem glüdlich über: 
flandenen Unfall auf die öffentlihe Sahe, auf den Feldzug 
nach den Niederlanden hinzulenken. Diefes neue Unterneh 
men follte die Laune des ungeftümen jungen $ürften defto 
fefter an den dazu unentbehrlichen Feldherrn und an deflen 
Partei binden helfen. Aber die Königin Mutter überließ un⸗ 
ter dem Vorwand, jetzt den Kranken zu fehonen, ihren Sohn 
dem geheimen Gefpräche nicht lange: Mochte diefer immer 
wieder zu feinem Ballfpiel zurüdgehen. Denn in diefer feiner 
leidenfhaftlihen Spielfucht dureh die Nachricht von dem Mord: 
anfchlag geftört worden zu feyn, dieß war Doc die größte 
Urfache feines wüthenden erjten Unwillens gewefen. 

Jeden Augenblick aber fand nun für Katharina nicht 
weniger als Alles auf dem Spiel. Zwar fiel Coligny's Verdacht 
von felbft auf die Guifen. Der Schuß war aus einem Gui— 
fifhen Haufe gefchehen. Die Guififhe Partei fchien wahrend 
der öffentlihen Erhebung der proteftantifchen fo weit zurück⸗ 
gefebt worden zu feyn, Daß man von ihr gerade den nieder: 

Srachtigften Ausbruch der Rache, heimlichen Mord, argwohnen 
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mußte. Und auf eben diefe Spur hinzuleiten, fand auch Ka⸗ 
tharina in der erften Verwicklung der Umftände fürs Beſte. 
Selbſt ihrem Sohne gab fie auf diefe Seite hin den Wink, 
daß wohl der Herzog von Guiſe noch immer in dem Admiral 
den Mörder feined Vaters zu fehen glaube. Nicht der un: 

mögliche Einfall, beide Parteien zugleich aufzureiben — wäre dieß 
ihr auch noch fo erwünfcht gewefen — konnte ihr, wie Manche 
glauben, diefe Verftellung rathen. Ste folgte dem Bedürfniß, 
einen Augenblid Zeit zu gewinnen, um aus den näcften Wir: 
tungen des mißlungenen Streichs auf die Wirkungen eines 
glücklicher volführten graufamern zu ſchließen. Sie hatte nös 
thig, bei fich felbft für die Vollendung deffen, wofür neben der 
heißeften Rachſucht die Menfchheit in ihr fchaudern mußte, 
neue Entfchloffenheit zu fammeln. 

Der König ließ indeffen den Herzog von Guife wirklich 
auffuchen, und zur Verantwortung an den Hof fordern, und 
ſelbſt feine Schwefter, die Königin von Navarra, hält in ihren 
Memoires dieß noch für einen ernftlichen Schritt der Erbit⸗ 
ferung Karls. Er war auch fonft den Anmaßungen des Her⸗ 
3098 von Guife, da er eben diefe Prinzeffin ald Gemahlin 
fuchte, gram gewefen. Aber wie fonderbar! Sr fchaffte hier 
feiner Mutter gerade den Mann, deffen Arm ihr für das 
Bevorſtehende unentbehrlich war, auf die unverdächtigfte Weile 
felbft zur Seite. Das Zufammentreffen aller Umftände fehlen 
den Moment zu bezeichnen, welcher durch Die ſchwaͤrzeſten 
Thaten gebrandmarft werden follte. 

Hierzu bedurfte man nur noch das Jawort des Herrſchers; 
and wen konnte dieß entgehen, der die unfelige Kunſt ver: 
ftand, das unftete Gemüth desfelben von einem Extrem auf 
das andere zu fehleudern. Ein gewandter Höfling, fein Ver: 
trauter, war das Werkzeug der Königin Mutter „ am Ühten 
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Sohn mit Einemmale zum Mitfchuldigen zu machen. Unter 
behutfamen Vorbereitungen verwifcht Diefer die neueften vor⸗ 
theilhaften Eindräde, welche der Befuch beim kranken Admiral 

im Semüthe Karls zurüdgelaffen hatte. Er freut Samen 

bed Argwohns ein, wedt den alten fchlafenden Groll, und 

4 druͤckt zuleßt dem Könige den Stachel der Furcht für fein 
sm. eigenes Leben ind Herz. Der König von Navarra und der 
aim, Prinz von Sonde hatten mit ungewöhnlihem Eifer Genug: 
je Fhuung gefordert. Die wahre Macht der Coligny’fchen Partei 
Syn ar jeht in Paris wie auf einem Haufen zufammengedrängt. 
sör sin. ihe ſey Alles zu fürchten, aber auch gegen fie Alles 
230 ni wagen. Hatte nicht einer von ihnen, de Piles, dem Kö- 
stänntigesit der unverfchämteften Dreiftigkeit ind Geficht zu 
fagen gewagt: daß man fich felbft Recht zu fchaffen wiſſen 
nilsiwgerde nenn es dem König an Kraft oder an Willen dazu 
An Augmgaln.folkte. „Und mit einem Wort,” rief endlich ber 
sur; Hitiaeı Unterhändler, feines Ziels gewiffer: „wer es treu mit 
2979denz Koͤnige meint darf es nicht länger anftehen laffen, ibm 
sy Aber: Die dringendſte Gefahr feiner Perfon und des ganzen 
ana, bin Augen zu Öffnen.” Katharina felbft trat in 
zur sBhefem Augenblick, auf. ihren Lieblingsfohn, Heinrich von 
814 MAnjen, gelehnt, mit ihren Vertrauteften ind Zimmer, Weber: 
snacmafet yon gefabrvollen Entdedungen, betroffen und beſchaͤmt 
ra üben ſeine biöherige Sorgloſigkeit bei einem fo nahe drohen- 
si Den: Umſturz von allen. Seiten. durch die ſchreckenvollſten Vor⸗ 
ſtellungen beſtuͤrmt, warf: ſich Karl feiner Mutter in die 

u hlieme.: Schon,“ fagtesman ihm, „rufen die Hugenotten aber- 
15 Maid die verhaßten Ausländer, Deutfche und Schweizer, auf 
dus ufframzö ſi ſchen Boden. Die Mifvergnägten im Lande werden 
:75£° Gaufeaweklg-bem-neyen Bereinigungspunft zueilen. Die Wuth 
71377 Ber Sutgertriege droht ſchon dos Reich aufö nene du verleihen, 
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Der König ſelbſt, von Geld und eigenthümlihem Ans 
fehen entblößt, von Hugenotten umringt, bei der Guiſiſchen 
Dartei ald Freund der Keßer verdächtig, wird die Chre haben, 
zuzufehen, wie die Katholifen einen Generalcapitän wählen, und 
fih gegen ihre Gegner felbft zu helfen willen werden; während 
er, vom Uebermuth des alten Admirald zurüdgeftoßen und vor 
der Nation verächtlich gemacht, mitten zwifchen beiden Parteien 
unmädtig fi hin und wieder werfen laffen muß.” 

Wüthend fuhr Karl unter diefen Schreckensbildern auf. Der 
Tod des Admirals, der Tod der ganzen Partei in allen Graͤn⸗ 
zen von Frankreich war fein Schwur. Nur daß nicht Einer 
übrig bleibe, der es ihm je vorwerfen könnte! Und daß Alles 
eilend fchnell vorbeigehe, damit ihm feine Sicherheit fchleunigft 
wieder gefchafft würde! 

Die erwünfchtefte Stimmung für die Gegner der Proteftan: 
ten. Mord war jekt die Kofung, aber die tieffte Verftellung 
der Schleier, unter welchem auch der König der Erziehung ſei⸗ 
ner Mutter von diefem Augenblid an völlig entfprach. 

Zur Hauptrolle war der Herzog von Guife bereit. Seit 
der tapferften Vertheidigung von Poitiers, das iſt feit feinem 
neunzehnten Sahre, hatte diefer feinen Ruhm vor ganz Frank—⸗ 
reich gerade dem Admiral gegenüber zu gründen angefangen. 
Auf Margaretha, die in eben diefen Tagen des Hugenotten 
Heinrichs von Navarra Vermählte ward, war auch fein Blick 
gerichtet gewefen. Sie hätte ihm, den Thron felbft zu befteigen, 
einft die Hand bieten Eönnen. Verfolgung der Hugenotten fchien 
alfo nicht bloß feine ererbte Beftimmung zu feyn. Er wählte 
fie felbft und übte fte bei jeder Gelegenheit. Nief ihn der 
Geift feines Vaters zur Blutrache wieder auf, fo rief ihm noch 
lauter feine eigene Ehrfucht zu, daß jet der Augenblick gefoms 
en fey, feine Partei durch Austilgung ‚der yertettantiiture 
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zur einzigen herrichenden zu machen, und fi dadurd dreiſt 
der Königin Mutter an die Seite zu ftellen. 

Das mißlungene Verbrechen ward die Hülle des neubefchlof: 
feuen. Aus Furcht vor Coligny's Rache, deffen Verlegung 
man ihm. aufbürde, fey er felbft — erklärte der Herzog von 
Guiſe — mit feinen Verwandten genöthigt, aus der Könige: 
ſtadt zu flüchten. „Geht,“ fagte ihm der König mit zürnender 
Miene, „ſeyd Ihr Ichuldig, fo werde ich Euch wieder finden!” 
Und nun waren Zuräftungen zur Flucht vor den Hugenotten 
die fehnellen verdachtlofeften Vorbereitungen ihres Untergangs. 

Der Admiral mußte vollends felbft feinen Feinden die Schlin: 
gen über fich und die Seinigen zufammenziehen helfen. Man 
warnte ihn von vielen Seiten, daß die Guiſen noch vor ihrem 
Abzug etwas verfuchen möchten. Ginige riethen ihm, felbit aus 
der Stadt zu flüchten. Der biedere Mann vertraute, mit den 
Beten feiner Angehörigen, auf dad Wort feines Königs, über: 
gab ſich in den Schuß desfelben und erhielt eine ftarfe Wache 
von der in die Stadt kurz zuvor eingezogenen Garde. Auf Bes 
fehl vom Hof mußten die Katholifen in der Nahe feines Quar- 
tierd allen proteftantifhen Adeligen Wohnungen einräumen, 
wenn fie zur Sicherheit ihres Hauptes ihm nahe zu ſeyn 
wünfchten; und hierzu wurden diefe felbit aufgefordert. Die 
Polizei ermunterte fie zur Beſchützung Coligny's und führte 
über die Berfammelten ein Regiſter — die fihere Tod:enlifte 
für ihre Mörder! Der König von Navarra wurde gebeten, 
feine Vertrauten zur Hülfe für den König gegen die Guifen 
ins Louvre zufammenzubringen, und zugleich feine Schwei- 
zergarde dem Admiral zur Bedeckung zuzufchiden. Um Waf—⸗ 
fen im Louvre zufammenzubringen, wurde ein Turnier vors 
gegeben, und Soligny felbft vom Könige davon benachrichtigt. 

Fnzelne Funken von Argwohn verloren bei dieler naklinen 
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Anhänglichkeit des Hofes an die Hugenotten alle Kraft, und 
fhienen faum noch die Furchtfamften beunruhigen zu koͤnnen. 
Indeß erfah die Cabale mit gierigem Auge ihre volle Bente. 
Diefe war wiein eine Heerde zufammengetrieben. In der Mit: 
ternachtöftunde des 24 Augufts ihre Nahe zu fättigen, ward 
in den Tuilerien von dem Blutrath feftgefest, in welchem 
zwei Brüdern des Königs, dem Herzog von Anjou und dem 
Grafen von Angouleme, ferner dem Herzog von Neverd, 
dem Siegelbewahrer Birague, den Marfchällen von Tavannes 
und von Neb — Katherina von Medicid prafidirt hatte, und 
wo kaum ihr neuer Tochtermann nebft wenigen der König: 
lihen Blutsverwandten von dem allgemeinen Mordurtheil 
über die calviniftifhe Partei in die Ausnahme gefeht wor⸗ 
den war. 

Wäre wirklich bei diefen Stiftern des Blutbads, wie von 
Tavannes dieß zu erweifen ift, der Glaube, Gott einen Dienſt 
zu thun, die wahre Begeifterung zur Unmenfchlichkeit geweſen, 
men würde die Schwachheit des menſchlichen Verſtandes bes 
trauern, den Überglauben des Zeitalterd anklagen, aber man 
würde die Thäter nicht verabfhenen. Wir würden, wenn fie 
aus Pflicht die Menfchlichkeit in fich unterdrüdt hätten, Ach⸗ 
tung ihrer Abficht fehuldig feyn, Indem Entfeßen vor der Hand: 
lung uns durchfchauerte.. Aber von den meiften der Handeln- 
den macht es ihr fonftiger Charakter gewiß, daß fie in dem 
Hugenotten nur eine Partei von Gegnern fahen, wider welche 
man fih Alles erlauben zu dürfen freute, weil fie glücklicher⸗ 
weife zugleich Keßer feyen. Auch Katharina felbft mag After: 
glauben genug gehabt haben, um in Coligny den Neformirten 
von ganzem Herzen zu haflen, und diefen Haß fogar für ver- 
Dienftlich zu halten. Aber eben fo gewiß würde es tar (ar VX) 
gewefen feyn, wenn der Mann, welder inter Keriinsat 
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Veſchraͤnkung drohte, im Augenbli@ durch einen Gang in bie 
Meile fich weniger haffenswerth gemacht hätte. 

Schon hatte Tavannes ausgefuchte Bürgerwachen, deren Ans 
führer in des Könige Gegenwart hierzu befehligt worden maren, 
in der tiefften Stille der unglüdsfhwangern Bartholomänsnacht 
vor dem Stadthaus verfammelt. Schon wartete der Grimm 
des Herzogs von Guiſe mit dreihundert Mordiuftigen auf das 
verabredete Seichen. Karl felbit erfticte in diefem Augenblick 
auch die Stimme der Freundſchaft, in deren Gefellfchaft das 
Mitleiden ihm zum legten Male fih zu nähern verfucht hatte. 
Er ließ nach der Abendtafel und nach einigem Widerftreben feinen 
font geliebten Gefellfehafter, den Grafen Franz von la Rochefou⸗ 
cauld, aus dem Schloffe unwiſſend Dem lauernden Tode entgegen 
gehen, welchem er nun fogleich ſelbſt das Signal zum Würgen geben 
laffen wollte. Noch gefühllofer drängte Katharina Dieneuvermählte 
Königin von Navarra, ihre Tochter, diefen Abend recht bald in dag 
immer ihres Gemahls fich zu entfernen, wo doch fo leicht Rache 
der Salviniften oder die im Dunkel der NachtumberirrendeMorb- 
gier fie felbft überfallen fonnte. Alles mochte aufgeopfert werden, 
wenn nur ihr eigener Plan feine beftimmten Opfer erhielte! 

Und dennoch, da nun der König, nach gegebenem Mord: 
fignale, über der Pforte des Louvres in den Balcon gegen bie 
Stadt hervortritt, da die wenigen Mitwiſſenden, die Königin 
Mutter an der Spike, durch die einfamen Gänge ihn unter 
Drängenden Beredungen begleitet hatten, da die Furien, jest 
von ihren Feffeln losgelaſſen zu werden, Inirfchten, erftarrt die⸗ 
fen Häuptern des Freveld das Herz. Die Menfchheit in ihnen 
fühlt die legten Sudungen. Blaß und außer fich zittern fie 
vor fich felbft, ftarren einander an und find im Augenblide 

eins, durch einen Eilenden den Mordbefehl zurüdzunehmen und 
den Ausbruch ber Gräuel zu hemmen, wehe yemünktte 
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befchloffen, geboten zu haben, fie fih nun felbft nicht mehr 
zutrauen. Man hörte einen Piftolenfhuß. „Db er Jemand 
befchädigte, weiß ich nicht” — erzählte Katharinens Lieblings: 
fohn, der Herzog von Anjon — „aber daß er und allen 
Dreien ind Herz ging, daß er und Gefühl und Befinnung 
nahm, dieß weiß ih. Wir waren außer ung vor Schreden 
und Beftürzung über die jet begonnenen VBerwirrungen. ” 
Sie fam zu fpit — Diefe feige Neue. Mehr eine ſchwache 
Tochter der Unentfchloffenheit als der Weberlegung, verdient 
fie nur vor dem Menfchentenner als Zeugin aufzutreten, wie 
überfpannt die Wuth der Keidenfchaft in den Urbebern der jebt 
fhon ausgebrochenen Jammerſcenen gewefen ſeyn muß, daß 
fie nun im Augenblide der Vollendung in die gewaltfamfte 
Abfpannung aller ihrer Nerven und Kräfte plöglich fich auflögte, 
Schon hätte Coligny's Schatten feine Genugthuung in die- 
ſem Augenblicke des fich felbft peinigenden Lafterd mit fich hin⸗ 
übernehmen können. Der Herzog von Guiſe war, nach dem erſten 
Schall des Signals von der Frühmettenglode, mit feiner Rotte 
gegen des Admirald Wohnung losgebrochen. Auf den Zuruf: 
„Im Namen des Königs!” wurde die Pforte geöffnet, ihre Wache 
ter fielen, die Schweizer verfrochen fich vor der hereinftürgenden 
mwüthenden Menge, der alte verwundete Coligny raffte fih aus 
dem erften Schlaf auf. Schon ſchallten feine Vorfäle von wilden 
Stimmen der Mordenden und dem Nöcheln der Erwürgten vers 
mifcht. Drei franzöfifche Oberften brachen in fein Zimmer und 
fhrieen feinen Tod ihm entgegen. Betend hatte fich der Fromme 
Held an die Wand gelehnt. Ein Staliener (Petrucch) und ein 
Deutfcher von Adel (Besme) drangten fich vor. „Bift du Eos 
ligny?“ rief diefer. „Ich bin’s,” antwortete mit fefter Stimme 
der Greis — „und hier, junger Menfh, achte du meinen 
grauen Kopf!” Besme durchſtach ihn im drelem Buaettüut 


186 


gefühllofer, ald Marius Mörder. Rauchend zog er fein Schwert 
zurüd, gab ihm einige Krenzhiebe über das Gefiht. Die 
Zollheit der Nachfolgenden zerfegte den Körper mit taufend 
Wunden. „Dieß wäre vollbracht!” grinste Besme auf den 
Hof hinab, und da der Graf von Angouleme, Karls Baſtard⸗ 
bruder, damit noch nicht zufrieden ſeyn wollte, warf man ihm 
zum Fenſter hinaus den Ermordeten vor die Füße. Gierig 
unterſuchte er das bluttriefende Gefiht, und da er der That 
gewiß war, fließ er — den todten Löwen — mit einem Fuß: 
tritt von fi. 

Weberall leuchteten indeß dem fich fortwälzenden Mord Pech: 
ferzen vor den Käufern; die Straßen waren durch Ketten ge- 
ſchloſſen; Wachen ftanden im Hinterhalt gegen die Fliehenden; 
Andere drangen in die Straßen felbft ein, wo, vom Schlummer 
aufgeſchreckt, die fchimpflich getäufchten Proteftanten, wie fie aus 
ihren Thüren hervorkamen, ihren Feinden in die Hände fielen. 
Für fie fand fih in diefer unerwarteten Noth weder Rath, 
noch Führer, noch Sammelplaß. Die Katholiken erfannten ſich 
inter einander an einem weißen Tuch um den linfen Arm und 
an einem Krenz von eben dieler Farbe. Dad Zeichen des 
großen Dulderd und die Farbe der Unfchuld entweihten fie zum 
Menchelmord ihrer Brüder. Hatten fih die Verfolgten von 
ihrer Beftürzung fammeln können, hätten jih mehrere vereint 
und fo tapfer vertheidigt, wie wenige Einzelne diefen Ruhm 
behaupteten, vielleicht hätte der Frevel mitten in feinem 
Triumph feine Strafe gefunden. 

Sobald es an Schlachtopfern auf den Straßen zu fehlen 
anfing, brach man in die Wohnungen felbft ein. Kein Xiter, 
fein perfönliher Werth Ihüßte hier. Des Admirald Schwieger: 
fobn, Zeligny, war fo licbengwürbdig, daß die Erften, welche ihn 

_ 334 morden auffuchten, fi beteofen yarautinarn. Wer nal 
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fanden ihn Gefühllofere. Die Parifer Buͤrgerwachen, welche bet 
Crtheilung des Mordbefehld zurüdgebebt waren, übertrafen 
nun, in Wuth gefeßt, alle Erwartung der unmenfchlichften Anz 
führer. Die verftümmelten Zeichname wurden aus den Kenftern 
herabgeftürzt, und nicht nur nadt in die Seine, fondern oft 
noch zum Poſſenſpiele des Grimms oder der Wolluft fonft um⸗ 
hergeſchleppt. Wer lebend oder verwundet entrann und fich 
für gerettet hielt, fiel doch meift noch durch die herumſtrei⸗ 
fenden Bürger oder durh die Guififhen Horden, unter 
welchen Tavannes Die Wuth durch Hohngelächter entflammte. 
„ur immer zu mit diefer Aderläffe,” fpottete er. „Sie ift im 
Auguft fo gefund als im Mat.” — Bei diefem Tavannesd war 
jene wilde Luftigkeit fo fehr Folge der foldatifchen Ueberzeugung, 
Gott und dem König den größten Dienft gethan zu haben, daß 
er felbft noch in feiner legten Beichte die Bartholomaͤusnacht 
für die Unternehmung feines Lebens erflärte, wegen welcher 
er feiner Sünden Vergebung hoffe. Aber auch jeder Privathaß 
fand nun zugleich feine Beute, da unter dem heiligften Vorwand 
Religionsfanatismus fie ihm in die Hände lieferte. Andere, 
ſelbſt Sdelleute, raudten unter dem Schuß diefes blinden Da- 
mond. GSelbit der König und feine Mutter follen von den 
geplünderten Koftbarkeiten Geichenfe angenommen haben. Die 
Dinge hatten ihre Namen geändert. Niederträchtigteit war 
Hernblaffung. Einem fterbenden Hugenotten entriffene Bril- 
lanten fchienen jept der Schmud, welcher den Streitern Gots 
tes als früher irdifcher Lohn gebühre. Sie wurden dag Er⸗ 
innerungszeichen an Tage, wo felbft unter den Augen des Könige, 
felbft in dem Palafte, in welchem der Verlaffenfte, um feinen 
Schub von der Gerechtigkeit zu fordern, fiher feyn ſollte, kaum 
Laune und Willkür einigen Wenigen ihr Xeben ld immer: 
liches Gnabengeſchenk erhalten hatten. Wer (aut im Lostt 
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- „an den Pforten feinen Tod. Die Gefhichte nennt Zeugen, 


daß der König felbft aus dem Louvre anf fliehende Hugenotten 
ſchoß. Und eine Stunde nach dem Ausbruch des allgemeinen 
Mordfeftes war auch in den verborgenften Zimmern bed Pa⸗ 
laftes Fein Winkel mehr ohne Blut und Leihen. Den acht⸗ 
zigiährigen Hofmeifter des Prinzen von Conti rettete nicht 
das Flehen feines Zöglings von den Dolchen, welche dieſer 
mit fchwachen Handen aufhalten wollte. Blutend und ver: 
äzweiflungsvol warf fih Gaſto von Leyran in das Schlafzint- 
mer der Königin von Navarra und machte fie felbft zu feinem 
Schild gegen vier Söldner, die ihm nachſetzten. Die Königin 
floh zur Herzogin von Lothringen, ihrer Schweſter; an ber 
Thür fließ man einen Edelmann neben ihr nieder; fie ſank 
ohnmächtig ins Zimmer bin, und erwachte mit neuem Schredien 
über dad Schidfal, in welches diefe „Bluthochzeit” ihren ei⸗ 
genen Gemahl geſtuͤrzt haben werde. 

Dieſer war mit dem Bruderſohn ſeines Vaters, dem Hein: 
zen von Condé, während der Tag über den bisherigen Morb- 
ſcenen anbrah, zum Könige gefordert worden, der ed ihnen 
beiden ald Uebermaß feiner Gnade anrechnete, daß fie, von 
der ganzen hugenottifhen Partei die Einzigen, von ihm zum 
voraus das Leben zum Gefchen? erhalten hatten. Aber mit 
wilder Miene forderte er ihnen nun die fchleunigfte Abſchwoͤ⸗ 
tung der reformirten Religion als einen Beweis ab, daß fie 
bisher bloß die Verführten gewefen feyen. Sie waren mitten 
durch die zum Mord bereiten Garden herzugeführt worden. 
Im Zimmer des Königs Eonnten fie in einiger Entfernung 
noch das Winfein der Ihrigen hiren, welche, aus dem Palaft 
unter die in doppelte Reihen geitellten Schloßwachen zuſammen⸗ 
getrieben, von Dielen niedergeftoßen wurden. Da die Prinzen 
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dem König zweifelhaft antworteten, rief er ihnen mit einem 
feiner Flüche zu: daß fie innerhalb drei Tagen zwifchen der 
Meſſe und der Baftille zu wählen hätten! Dieß war denn auch 
wirklich für ihn von den jeßigen Grauſamkeiten allen faft der 
einzige Gewinn, daß fich Heinrich von Navarra mit feiner 
Schwefter in diefer Zeit einen geheuchelten Uebergang zur katho⸗ 
liſchen Kirche abnöthigen ließ, und der Prinz von Conde nad 
etwas längerem Widerftand ihrem Beifpiele nachfolgte. 
Beraufcht von dem glüdlichen Erfolg der mörderifhen Nacht, 
in welcher man zwifhen Furcht und Wuth gefchwebt hatte, 
kannte Karld unbändiger Charakter ganz keine Ruͤckſichten mehr. 
Noch drei Tage dauerte dad Morden, wo man nur irgend in 
der Gegend ein verftedtes Opfer der Rache aufjagen konnte. 
Und unter diefen Gräueln durchzog der König mit feinen Höf: 
lingen die Stadt, und Inftwandelte unter Blut, Leichen und 
Trümmern. Man hatte Eoligny’3 Leichnam, auf alle Weife 
mißhandelt und umhergemworfen, endlich bei Montfaucon an den 
Salgen aufgehentt. Selbft dahin kam der König, um an den 
verftümmelten Neften vom Körper eines Greifen feine Luft zu 
haben, deffen Anblick ihm vor wenig Tagen noch unwiderftehlich 
Achtung geboten hatte. Eines Feindes Leiche, fpottete er dem 
Vitellius nach, riecht immer gut! — Aber noch mehr verächtliche 
Unbefonnenheit begleitete feine jeßigen Staatshandlungen. 
Während der offenbarften Theilnahme an den Verbrechen 
diefer Tage ſetzte fih Karl fo fehr über allen Schein von Ach: 
tung gegen fih und Andere weg, daß er am erften Tage in 
Schreiben an Statthalter der Provinzen undan auswärtige Höfe 
jeden Antheil an dem Gefchehenen von fich ablehnte, und Alles 
vielmehr dem Troß der Suifen und der Chatillons aufbürden 
zu Eönnen wähnte, am dritten Tage aber eine feierliche Sitzung 
im Parlament hielt, um den ermordeten Admiralder ſchändlichſten 
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Merrätherei gegen Thron und Staat zu befchuldigen, fein: 
Andenken durch die Ihimpflichften Strafen eines Majeſtaͤts⸗ 
verbrechens fchänden zu laffen, und den Untergang der Partek 
als ihre verdiente, von ibm felbit befohlene Strafe zu recht: 
fertigen. So fehr war er jeht, ohnmächtiger ale vorher, das 
Spiel der Intriguen feiner Mutter. Beim erften Schritt, 
mit welhem fie ihn in den Mordanfchlag hereinzuziehen ge⸗ 
wußt hatte, wurde er beredet, daß der allgemeine Haß auf 
die Guiſen fallen, der Gewinn aber, Befreiung von Furcht 
und Gefahren, fein eigen fepn würde. Sobald aber num 
nach vollbrachter That eine. neue Faction der Montmorency’s, 
welche für Coligny und Die Seinigen Race forderten, wider 
die Guiſen zu entftehen drohte, ward er genöthigt, die ganze 
Schuld einzugeftehen, um nicht als der fchwache nichtebebens 
tende Inhaber des Throns zu erfcheinen, unter deffen Augen 
Jeder ohne feinen Willen Alled fich zu erlauben wage. Um 
den Schein zu haben von dem, was er nit war und nicht 
werden konnte, wurde er teirflich das, was er von fich zu bes 
fennen erröthete, und was für fich felbft zu unternehmen ihm 
Muth und Kift gefehlt Hätten. Um nicht ſchwach zu fiheinen, 
war ‘er fchwach genug, von allen Webrigen fih zur Verſchleie⸗ 
zung ihrer Thaten mißbrauchen zu laffen und in ihrem Na⸗ 
men der Gegenftand jener Verachtung zu werden, zu welcher 
fein Reich, dad Ausland und die Nachwelt den Negenten, uns 
ter dem eine Bartholomäusnacht fo fehandlich entheiligt wer: 
den konnte, unerbittlich verdammen mußten. Und für all 
diefe Anfterblichfeit der Schande hatte er nicht einmal auf 
einen Augenbli den Zweck erreicht, welchen die Stifter des 
Unglüds ihm als feine Entihadigung vorgefpiegelt hatten. 
Es ift eine wahre Genugthuung in der hiftorifchen Bemers 
fung, daß gerade die entfchiedenften Wagſtücke des Laſters, wenn 
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gleich alle Verfchlagenheit an ihnen ſich müde gefonnen, die 
gereiztefte Wildheit fie vollbracht und das furchtbarſte Boll: 
werk gegen Verantwortlichkeit, der Thron felbft, fie geſchützt 
hatte, dennoch ihres Zieles verfehlt, oft die entgegengefeßtes 
fen Solgen herbeigezogen, und den Thaͤtern nichts als eine 
verdoppelte Verzweiflung des leeren Beftrebeng und der nas 
genden Vorwürfe ihres innern Richters bereitet haben. 

Zwar fparten die Häupter der fiegenden Partei nichts von 
Lift und Gewalt, um die Früchte der Thaten fih zu fichern, 
über welche bloß ein glüdlicher Ausgang, jener falfhe Pro: 
bierjrein des Schledhten und des Guten, ihnen die Reue er: 
fparen zu können fchien. 

Man verhängte noch über einige von der mißbandelten 
Dartei fürmliche Gerichte, und es wurden Suftizmorde daraus; 
man brandinarfte dad Andenken des Admirald durch ein ge= 
richtliches Urtheil über ihn ald Verräther und Königsmörder, 
und ließ es unter den fchimpflichften Gebrauchen in den Haupt 
frädten des Neichs erequiren. Sein Wappen wurde durch den 
Henker zerfchlagen, feine Kinder ihres Vermögens und aller 
Hoffnung zu Bedienungen verluftig erklärt, fein Schloß zum 
dden Denkmal feiner Schande der Herftörung übergeben. Man 
eilte, in ganz Frankreich durh Mordbefehle die Hugenotten, 
als Mitfchuldige jener Verbrechen, zu verfolgen. Aber nichts 
hinderte die entgegengeiekten, aus dem Begangenen fich ent: 
wickelnden Wirkungen. Was das Parlament zu Paris, in 
welchem der Prafident de Thon den König ald Ankläger der 
Erniordeten mit halb erftidtem Seufzen anhörte, in der Nähe 
des Thrones nicht wagte, dad thaten einige brave Statthalter 
der Provinzen. Einer — der Graf von DOrthe, Befehlshaber 
zu Bayonne — Tchrieb dem König auf feine Mordbefehle zus 
„daß er die Seinigen als gute Bürger und ald brave Soldaten, 
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aber feinen einzigen Henfer unter ihnen gefunden habe.” 
Andere — die Gefchichte nennt unter ihnen auch einen Bi: 
fhof — ließen die Befehle nicht zur Vollziehung kommen. 
Der fchnelle Tod von einigen diefer Vertheidiger der Unfchuld 
ließ auf Vergiftung argwohnen. Dennoch blieben, befondere 
in Dauphine, Provence, Bourgogne und Auvergne die Pro- 
teftanten gefchont. Manche der Vornehmften waren nicht in 

arid geweien, andere doch dem Blutbad entflohen. Viele 
ſuchten im Ausland Hülfe, wo, vorzüglich unter den biedern 
Deutihen, Katholiken ſowohl ald Proteftanten, der Abfchen gegen 
ihre Verfolger den Muth, fie zur Rache zu unterflügen, an⸗ 
fachte, bei andern wenigftend das Mitleiden, ihrer zu fchonen, 
nährte. Den in Frankreich Zurüdgebliebenen gaben bald ei- 
nige über die Katholilen erhaltene Vortheile neue Hoffnung. 
Die aufs höchfte geftiegene Gefahr vervielfältigt die Kräfte, 
fobald nur die erfte Beftürzung vorüber ift. 

Zu frühe feierten zu Nom die Diener des heiligen Stuhle 
feinen Sieg über die franzöfifchen Ketzer durch alles weltliche 
und geiftlihe Freudengetümmel, durch Meflen und Kanonen- 
donner. Zu leichtfinnig glaubte man am Hofe zu Parid das 
Andenfen an die vertilgten Hugenotten doch noch dur ein 
jäprliches Feft über ihren Untergang verewigen zu müffen. Mit 
biutiger Rache brachten fie fich bald felbft wieder in Erinnerung. 
Siebenzigtaufend Salviniften waren, nach Sully, in acht Mord: 
tagen, in Frankreich gefallen. Aber wen eine foldhe Verkettung 
des Verderbens nicht zu Grunde gerichtet hat, der halt fih 
bald für unüberwindlicher, als er tft! Halb Furcht, Halb nene 
Liſt Dietirte dem König ſchon am 28 Dctober einen Befehl, 
der ihnen überall Schuß und die Rüdgabe ihrer Güter zufagte. 

Arglift und Klugheit, welch? ein ungleihes Schwefternpaar! 
Indem dieſe dem erlaubten Zweck auf Pfaden ſich nähert, bie 
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von der Rechtſchaffenheit gefihert werden, kruͤmmt ſich jene 
anf tänfhenden Irrwegen zu Sielen fort, welche fie nie, oder 
nur zu eigener Schande erreicht. Das Schwanken des Hofs von 
Grauſamkeit zur Nachficht, was Eonnte dieß anders, als gegen 
fortdanernde Hofcabalen den Blick des Argivohnd fchärfen, 
and die Schwäche der koͤniglichen Partei noch fihtbarer bloß: 
fielen? Deun Partei hatte nun der König genommen. Das 
ganze mächtige lebergewicht, welches die Erhabenheit des Throns 
gibt, ift verloren, wenn der Fürft, vom Ungeftüm des Parteis 
geiftes verführt, felbft in eine Faction wider die andere fich 
herabziehen läßt. Solange er auf dem Throne fteht, gebietet 
fein Anfehen Ehrfurcht auf beiden Seiten. Iſt er felbft auf 
eine Seite getreten, fo fieht die gedrüdte Partei den Eiß der’ 
gemeinſchaftlichen Gerechtigkeit leer. Alled, was gegen fie ges - 
fhieht, ift nun Verfolgung und wird nicht mehr von jenem 
geheimen Sindrud begleitet, welcher fonft bewirkt, daß Strafen 
des Staats, vom Vollftreder der Geſetze auferlegt, nicht reizen, 
fondern bandigen. 

Indem fi die Proteftanten unter den Begünftigungen der 
Inconſequenz, welche den Defpotismus in feinem Seitalter ver: 
läßt, in ihre feftern Schußpläße wieder fammelten, fahen fie 
ihre Partei unerwartek von einer neuen unterftügt, welche dem 
Hof weit furchtbarer ſeyn mußte. Sie war mitten in des 
Seinded Gebiet, am Hofe feldfl. Mitgefühl des Unrechts 
fchafft dem Unterdrüdten unverhoffte Freunde. Nicht wenige 
yon den vornehmften Katholifen wurden gegen die Hügenotten 
geneigter, je unwiderftehlicher die Hinterliftige Behandlung das 
Gefühl der Biederkeit in ihnen beleidigte. Selbſt bei Karls 
drittem Bruder, dem Herzog von Alencon, war dad Gefühl 
der Geiftesüberlegenheit des mißhandelten Admirals unaus⸗ 
Wichlich. 

Echillerd ſämmtl. Werte XI. IR 
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Noch Mehrere, die, gegen allen Religionsunterichied höchſt 
gleichgültig zu feyn, durch Stand und Geburt fi gleichfam 
für berechtigt hielten, lernten, wa3 die Intrigue Katharina’g, 
mit Karls Ungeftüm gepaart, unfehlbar gegen Jeden, der ihr 
im Wege ftehe, fih erlauben koͤnne. Mer hätte auch die. 
mächtigen Montmorency bereden können, daß ihnen das Schick⸗ 
fal ihrer Verwandten, der Coligny, weniger drohe, weil fie 
wenigftens mit dem Hofe einerlei Glaubensbekenntniß hätten? 
Sie fahen zu deutlich, daß fie die Eiferfucht der Königin 
Mutter aufjede ihr ſich nähernde Gegenmacht gemeinfchaftlich 
mit den Ermordeten gegen fih hatten. 

Alles uͤberdieß, was aus irgend einer Urfahe mit der 
berrfchenden Hofpartei mißvergnügt war, vor ihr fih zu fürdh- 
ten, oder von ihr etwas zu ertroßen hatte, war wenigiteng, fo= 
lange ed Jedem zwedmäßig fehien, nicht geneigt, in den Hu—⸗ 
genotten die Feinde des Hof3 völlig unterdrüden zu laffen. 

Kein Wunder, daß die ganze innere Schwäche der Fünig- 
lichen Partei, fobeld e8 zu einer Kriegsunternehmung kam, 
gegen die unerwartete innere Stärke des kleinen Haufens der 
Proteſtanten in einem beſchämenden Gontraft erfhien. Die 
feite Seeftadt Rochelle hielt man für die letzte Schußwehr der 
Proteftanten. Das Befte war, daß diefe von dem Orte eben 
fo dachten. Sie vertheidigten ihn, wie man um ein Palladium 
kämpft, da Katharina ihren Lieblingsfohn mit einem fürchte 
baren Heere unter Birond Anführung abfhiete, um hier am 
Deean, auf den NAuinen des franzöfifhen Proteftantismug, 
ihrem, in der Bartholomausnachtbegonnenen, tragiſchen Werke 
die Krone aufzufegen. Die Stadt wurde nur von 1500 Solda⸗ 
ten und 200 bewaffneten Bürgern verrheidigt. Aber Alle, ſelbſt 
Kinder und Weiber, wurden Krieger. Höchft unbedeutend war 
eine Hilfe, die Montgomery aus England den Belagerten 
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zuführte; aber fie fanden genug in fi felbft. Fünf Monate 
fohten fie, und nicht bloß für ſich; denn ihnen allein ſchmei⸗ 
chelte man, Gewiffensfreiheit und bürgerliche Sicherheit gerne: 
zu accordiren. Sie hörten aber von nichts, folange ihre 
Glaubensgenoffen nicht mit in den Genuß der Früchte ihrer 
Tapferkeit eingefchloffen feyn würden. | 

Unter den vielen Seltenheiten einer folhen Kriegsunter⸗ 
nehmung war die fonderbarfte der Anführer der Rocheller. Er 
war ihnen vom König felbft gegeben. De la Noue, ein Calvi⸗ 
nift, welcher Eurz vor der Ermordung des Admirals den Krieg 
nach den Niederlanden zn fpielen den erften, aber unglüd- 
lihen Verſuch gemacht hatte, ward vom Könige genöthigt, zu 
den Rochellern überzugehen, um ihr Vertrauen ganz zu 
gewinnen und fie zur Uebergabe zu überreden. Ste mußten 
dieß, und dennoch nahmen fie ihn mit der Bedingung auf, 
ihr Anführer zu werden. Er erfüllte diefe Friegerifchen Pflich- 
ten gegen feine Partei fo genau, als die patriotiichen gegen 
das Vaterland, angelegentlichit Frieden zu rathen, fo oft er 
die Nocheller von einem glüdlihen Ausfall zurüdführte. Nur 
als Friedengftifter gehorchten fie ihm nicht. Aber eine feltene 
Ehre bleibt e3 für die Proteftanten, einen Mann befeffen zu 
haben, welcher zwifchen einem fchmeichelnden Hof und einer 
unruhigen Neligiongpartei fo fett in der Mitte ftand, daß 
beide ihn achten mußten, weil Fein Cheil von der Befolgung 
feiner Weberzeugung ihn abzubringen vermochte, 

Der größte Vortheil für die Belagerten war, daß man bie 
Macht, welche man gegen fie aufbot, nach der Zahl und nicht 
nach der Tauglichkeit gewählt hatte. Während man Alles zum 
Heere zuſammentrieb, wad der Hof auch von falfhen Freun⸗ 
den und von Schwächlingen irgend in Bewegung feßen konnte, 
hatte man nur fo langfam herbeirücen können, daß fie indeg 
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Rettung fuchte, fand durch die Wachen feines Königs ſchon 

„an den Pforten feinen Tod. Die Gefhichte nennt Zeugen, 
Daß der König felbft aus dem Louvre anf fliehende Hugenotten 
fhoß. Und eine Stunde nah dem Ausbruch ded allgemeinen 
Mordfeftes war auch in den verborgenften Zimmern des Pa⸗ 
laftes Fein Winkel mehr ohne Blut und Leihen. Den acht⸗ 
zigiährigen Hofmeifter des Prinzen von Conti rettete nicht 
das Flehen feines Zöglingd von den Dolchen, welde diefer 
mit fchwahen Händen aufhalten wollte. Blutend und ver- 
zweiflungsvoll warf fi Gaſto von Leyran in das Schlafzint- 
mer der Königin von Navarra und machte fie felbft zu feinen: 
Schild gegen vier Söldner, die ihm nachfesten. Die Königin 
floh zur Herzogin von Kothringen, ihrer Schwefter; an ber 
Thür ftieß man einen Edelmann neben ihr nieder; fie ſank 
ohnmächtig ins Zimmer bin, und erwachte mit neuem Schreden 
über das Schickſal, in welches dieſe, Bluthochzeit“ ihren ei⸗ 
genen Gemahl geſtuͤrzt haben werde. 

Dieſer war mit dem Bruderſohn ſeines Vaters, dem Prin⸗ 
zen von Condé, während der Tag über den bisherigen Mord⸗ 
fcenen anbrah, zum Könige gefordert worden, der es ihnen 
beiden als Webermaß feiner Gnade anrechnete, daß fie, von 
der ganzen hugenottifchen Partei die Einzigen, von ihm zum 
voraus dad Leben zum Gefchent erhalten Hätten. Aber mit 
wilder Miene forderte er ihnen nun die fchleunigfte Abſchwoͤ⸗ 
tung der reformirten Religion ald einen Beweis ab, daß fie 
bisher bloß die Verführten gewelen feyen. Sie waren mitten 
durch die zum Mord bereiten Garden herjugeführt worden. 
Im Zimmer des Königs konnten fie in einiger Entfernung 
noch das Winfein der Ihrigen hören, welche, ans dem Palaft 
unter die in doppelte Reihen geftellten Schloßwachen zufammen: 

serrieben, von dieſen niebergeftoßen wurden. Da vie Neuen 
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Dem König zweifelhaft antworteten, rief er ihnen mit einem 
feiner Flüche zu: daß fie innerhalb drei Tagen zwifchen der 
Meſſe und der Baftille zu wählen hätten! Dieß war denn auch 
wirklich für ihn von den jeßigen Grauſamkeiten allen faft der 
einzige Gewinn, daß fich Heinrich von Navarra mit feiner 
Schweſter in diefer Zeit einen geheuchelten Uebergang zur Fatho= 
Kifchen Kirche abnöthigen ließ, und der Prinz von Eonde nach 
etwas längerem Widerftand ihrem Beifpiele nachfolgte. 
Beraufcht vondem glüdlichen Erfolg der mörderifhen Nacht, 
in welcher man zwifhen Furcht und Wuth gefchwebt hatte, 
kannte Karls unbandiger Charakter ganz Feine Nüdfichten mehr. 
Noch drei Tage dauerte dad Morden, wo man nur irgend in 
der Gegend ein verftedtes Opfer der Mache aufjiagen Tonnte. 
Und unter diefen Gräueln durchzog der König mit feinen Höf: 
lingen die Stadt, und Iuftwandelte unter Blut, Leichen und 
Trümmern. Man hatte Soligny’s Leichnam, auf alle Weife 
mißhandelt und umhergeworfen, endlich bei Montfaucon an den 
Galgen aufgehentt. Selbft dahin kam der König, um an ben 
verftüämmelten Neften vom Körper eines Greifen feine Luft zu 
haben, deffen Anblick ihm vor wenig Tagen noch unwiderftehlich 
Achtung geboten hatte. Eines Feindes Keiche, fpottete er dem 
Vitellius nach, riecht immer gut! — Aber noch mehr verächtliche 
Unbefonnenheit begleitete feine jekigen Staatehandlungen. 
Während der offenbarften Theilnahme an den Verbreden 
Diefer Tage feste fi Karl fo fehr über allen Schein von Ach⸗ 
tung gegen fi und Andere weg, daB er am erften Lage in 
Schreiben an Statthalter der Provinzen und an auswärtige Höfe 
jeden Antheil an dem Gefchehenen von fich ablehnte, und Alles 
vielmehr dem Troß der Guiſen und der Chatillons aufbürden 
zu koͤnnen wähnte, am dritten Tage aber eine feierliche Sigung 
im Parlament hielt, um den ermordeten Worniu hier knantüintten, 
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Merrätherei gegen Thron und Staat zu befhuldigen, fein 
Andenken durch die Ihimpflichften Strafen eines Majeftäts- 
verbrechens fchanden zu lafien, und den Untergang der Partek 
als ihre verdiente, von ihm ſelbſt befohlene Strafe zu recht: 
fertigen. So fehr war er jeht, ohnmaächtiger ale vorher, dag 
Spiel der Intriguen feiner Mutter. Beim erften Schritt, 
mit welchem fie ihn in den Mordanfchlag. hereinzuziehen ge-= 
wußt hatte, wurde er beredet, daß der allgemeine Haß auf 
die Guifen fallen, der Gewinn aber, Befreiung von Furcht 
und Gefahren, fein eigen ſeyn würde. Sobald aber nun 
nach voltbracter That: eine neue Faction der Montmorency’s, 
welche für Coligny und Die Seinigen Mache forderten, wider 
die Guiſen zu entftehen drohte, ward er genöthigt, die ganze 
Schuld einzugeftehen, um nicht als der ſchwache nichtsbedeu⸗ 
tende Inhaber des Throns zu erfcheinen, unter deffen Augen 
Jeder ohne feinen Willen Alles fich zu erlauben wage. Um 
den Schein zu haben von dem, was er nicht war und nicht 
werden konnte, wurde er teirflich dad, was er von fih zu bes 
fennen erröthete, und was für fich felbft zu unternehmen ibm 
Muth und Liſt gefehlt hatten. Um nicht ſchwach zu ſcheinen, 
war ‘er ſchwach genug, von allen Webrigen fih zur Verfchleies 
zung ihrer Thaten mißbrauchen zu lafen und in ihrem Nas 
men der Gegenftand jener Verachtung zu werden, zu welcher 
fein Reich, das Ausland und die Nachwelt den Negenten, uns 
ter dem eine Bartholomausnacht fo ſchändlich entheiligt wers 
den konnte, umnerbittli verdammen mußten. Und für all 
diefe Unfterblichfeit der Schande hatte er nicht einmal auf 
einen Augenbli den Zweck erreicht, welchen die Stifter des 
Unglüds ihm als feine Entfchädigung vorgefpiegelt hatten. 
Es iſt eine wahre Genugthuung in der hiftorifhen Bemer⸗ 
Jung, daß gerade die entfchiedenften WagſchCe Rd Tatetd, wenn 
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gleich alle Verſchlagenheit an ihnen fich müde gefonnen, die 
gereiztejte Wildheit fie vollbracht und das furchtbarfte Boll: 
werk gegen Verantwortlichkeit, der Thron felbft, fie gefhüßt 
hatte, dennoch ihres Zieles verfehlt, oft die entgegengefeßtes 
ften Solgen berbeigezogen, und den Thätern nichts als eine 
verdoppelte Verzweiflung de3 leeren Beftrebend und der nas 
genden Vorwürfe ihres innern Richters bereitet haben. 

Zwar fparten die Haupter der fiegenden Partei nichtd von 
Lift und Gewalt, um die Früchte der Thaten fich zu fichern, 
über welche bloß ein glüdlicher Ausgang, jener falfche Pro⸗ 
bierjrein de3 Schlehten und des Guten, ihnen die Neue er: 
ſparen zu koͤnnen fchien. 

Man verhängte noch über einige von der mißhandelten 
Partei fürmliche Gerichte, und es wurden Juſtizmorde daraus; 
man brandinarkte das Andenken des Admirald durch ein ge⸗ 
richtlicheg Urtheil über ihn als Verräther und Königsmörder, 
und ließ es unter den fehimpflichften Gebräuchen in den Haupt: 
ftädten des Reichs erequiren. Sein Wappen wurde durd den 
Henfer zerfchlagen, feine Kinder ihred Vermögens! und aller 
Hoffnung zu Bedienungen verluftig erklärt, fein Schloß zum 
dden Denkmal feiner Schande der Serftövung übergeben. Man 
eilte, in ganz Frankreich durch Mordbefehle die Hugenotten, 
als Mitfchuldige jener Verbrechen, zu verfolgen. Aber nichts 
hinderte die entgegengefehten, aus dem Begangenen fich ent: 
wicelnden Wirkungen. Was das Parlament zu Paris, in 
welchem der Prafident de Thou den König ald Ankläger der 
Ermordeten mit halb erſticktem Seufjen anhörte, in der Nähe 
des Thrones nicht wagte, dad thaten einige brave Statthalter 
der Provinzen. Einer — der Graf von Orthe, Befehlöhaber 
zu Bayonne — ſchrieb dem König auf feine Mordteiette mn 
„DaB er bie Seinigen ald gute Bürger und As ran SR 
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aber keinen einzigen Henker unter ihnen gefunden babe.” 
Andere — die Gefhichte nennt unter ihnen auch einen Bi⸗ 
ſchof — ließen die Befehle nicht zur Vollziehung fommen. 
Der fchnelle Tod von einigen diefer Vertheidiger der Unfchuld 
ließ auf Vergiftung argwohnen. Dennoch blieben, beſonders 
in Dauphine, Provence, Bourgogne und Auvergne die Pro- 
teftanten gefchont. Manche der Bornehmften waren nicht in 
arid geweſen, andere doch dem Blutbad entflohen. Viele 
ſuchten im Ausland Hülfe, wo, vorzüglich unter den biedern 
Deutihen, Katholiken ſowohl ald Proteftanten, der Abfcheugegen 
ihre Verfolger den Muth, fie zur Rache zu unterflügen, an⸗ 
fachte, bei andern wenigftens das Mitleiden, ihrer zu fchonen, 
nährte. Den in Frankreich Zurüdgebliebenen gaben bald ei⸗ 
nige über die Katholiten erhaltene Vortheile neue Hoffnung. 
Die aufs höchfte geftiegene Gefahr vervielfältigt die Kräfte, 
fobald nur die erfte Beftürzung vorüber ift. 

Zu frühe feierten zu Nom die Diener des heiligen Stuhle 
feinen Sieg über die franzöfifhen Ketzer durch alles weltliche 
und geiftlihe Freudengetümmel, durch Meflen und Kanonen 
donner. Zu leichtfinnig glaubte man am Hofe zu Paris das 
Andenken an die vertilgten Hugenotten doch noch durch ein 
jäprliches Feſt über ihren Untergang verewigen zu müffen. Mit 
biutiger Rache brachten fie fih bald felbft wieder in Erinnerung. 
Siebenzigtanfend Calviniften waren, nah Suly, in acht Mord: 
tagen, in Frankreich gefallen. Aber wen eine folhe Verkettung 
des Verderbens nicht zu Grunde gerichtet hat, der halt fich 
bald für unüberwindlicher, als er ift! Halb Furcht, halb neue 
Liſt Dictirte dem König ſchon am 28 Dctober einen Befehl, 
der ihnen überall Schuß und die Rückgabe ihrer Güter zufagte. 

Arglift und Klugheit, welch’ ein ungleihes Schwefternpaar! 

Indem diefe dem erlaubten Zwert auf Nioden (ch nähert, die 
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son der Nechtichaffenheit gefihert werden, kruͤmmt fich jene 
anf taͤuſchenden Irrwegen zu Sielen fort, welche fie nie, oder 
nur zu eigener Schande erreicht. Das Schwanten des Hofe von 
Grauſamkeit zur Nachficht, was konnte dieß anders, als gegen 
fortdauernde Hofcabalen den Blick des Argivohns fchärfen, 
and die Schwäche der königlichen Partei noch fihtbarer bloß- 
fielen? Deun Partei hatte nun der König genommen. Das 
ganze mächtige Uebergewicht, welches die Erhabenheit des Throns 
gibt, ift verloren, wenn der Fürft, vom Ungeſtüm des Partei⸗ 
geiftes verführt, felbft in eine Faction wider die andere fich 
herabziehen läßt. Solange er auf dem Throne fteht, gebietet 
fein Anfehen Ehrfurcht auf beiden Seiten. Iſt er felbft auf 
eine Seite getreten, fo fieht die gedrüdte Partei den Eiß der 
gemeinfchaftlihen Gerechtigkeit leer. Alles, was gegen fie ge⸗ 
fhieht, ift nun Verfolgung und wird nicht mehr von jenem 
geheimen Eindruck begleitet, welcher fonft bewirkt, daß Strafen 
des Staats, vom Vollſtrecker der Sefeße auferlegt, nicht reizen, 
fondern bändigen. 

Indem fih die Proteftanten unter den Begünftigungen der 
Inconſequenz, welche den Defpotismus in feinem Seitalter ver: 
laßt, in ihre feftern Schußpläge wieder fammelten, fahen fie 
ihre Partei unerwartet von einer neuen unterftüßt, welche dem 
Hof weit furchtbarer feyn mußte. Sie war mitten in des 
Seinded Gebiet, am Hofe felbfi. Mitgefühl des Unrechts 
fchafft dem Unterdrüdten unverhoffte Freunde. Nicht wenige 
yon den vornehmften Katholifen wurden gegen Die Hügenoften 
geneigter, je unwiderftehlicher die hinterliftige Behandlung da 
Gefühl der Biederfeit in ihnen beleidigte. Selbſt bei Karls 
drittem Bruder, dem Herzog von Alençon, war dad Gefühl 
der Geiftesüberlegenheit des mißhandelten Admirald wuand- 
Bicblich. 

Ecilterd fimmtl, Werte XL. a x-\ 
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Noch Mehrere, die, gegen allen Neligionsunterfchied höchſt 
gleichgültig zu feyn, durh Stand und Geburt ſich gleichfam 
für berechtigt hielten, lernten, wa3 die Intrigue Katharina’g, 
mit Karls Ungeftüm gepaart, unfehlbar gegen Seden, der ihe 
im Wege ftehe, ſich erlauben könne. Mer hätte auch die 
mächtigen Montmorency bereden können, daß ihnen das Schick⸗ 
fal ihrer Berwandten, der Coligny, weniger drohe, weil fie 
wenigfteng mit dem Hofe einerlei Glaubensbekenntniß hätten? 
Sie fahen zu deutlich, daß fie die Eiferfucht der Königin 
Mutter aufjede ihr fih nähernde Gegenmacht gemeinfchaftlich 
mit den Ermordeten gegen fi hatten. 

Alles überdirg, was aus irgend einer Urfache mit der 
herrichenden Hofpartei mißvergnügt war, vor ihr fich zu fürch— 
ten, oder von ihr etwas zu ertroßen hatte, war wenigfteng, fo: 
lange es Jedem zwedmäßig fehlen, nicht geneigt, in den Hu— 
genotten die Feinde des Hof3 völlig unterdrüden zu laffen. 

Kein Wunder, daß die ganze innere Schwäche der koͤnig— 
lihen Partei, fobsld ed zu einer Kriegsunternehmung kam, 
gegen die unerwartete innere Stärfe des kleinen Haufens der 
Protejtanten in einem beichämenden Contraft erfchien. Die 
feite Seeftadt Nochelle hielt man für die letzte Schußwehr der 
Protefianten. Das Befte war, daß diefe von dem Orte eben 
fo dachten. Sie vertheidigten ihn, wie man um ein Palladium 
kaͤmpft, da Katharina ihren Lieblingsfohn mit einem furcht⸗ 
baren Heere unter Birons Anführung abfhiete, um hier am 
Deean, auf den Ruinen des franzöjifhen Proteftantiämug, 
ihrem, in der Bartholomäusnachtbegonnenen, tragifhen Werfe 
die Krone aufzufeßen. Die Stadt wurde nur von 1500 Solda? 
ten und 200 bewaffneten Bürgern verrheidigt. Aber Alle, ſelbſt 
Kinder und Weiber, wurden Krieger. Höchft unbedeutend war 

eine Hilfe, die Montgomery and England den Belagerten 
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zuführte; aber fie fanden genug in fich felbft. Fünf Monate 
fochten fie, und nicht bloß für ſich; denn ihnen allein ſchmei⸗ 
helte man, Gewiffendfreiheit und bürgerlihe Sicherheit gerne 
zu accordiren. Sie hörten aber von nichts, folange ihre 
Slaubensgenoffen nicht mit in den Genuß der Früchte ihrer 
Tapferkeit eingefchloffen ſeyn würden, 

Unter den vielen Seltenheiten einer folhen Kriegsunter⸗ 
nehmung war die fonderbarfte der Anführer der Nocheller. Er 
war ihnen vom König felbft gegeben. De la Noue, ein Ealvi- 
nift, welcher Eurz vor der Ermordung des Admirals den Krieg 
nach den Niederlanden zu fpielen den erften, aber unglüds 
lihen Verſuch gemacht hatte, ward vom Könige gendthigt, zu 
den Nochellern überzugehen, um ihr Vertrauen ganz zu 
gewinnen und fie zur Uebergabe zu überreden. Ste wußten 
dieß, und dennoch nahmen fie ihn mit der Bedingung auf, 
ihr Anführer zu werden. Er erfüllte diefe friegerifchen Pflich- 
ten gegen feine Partei fo genau, als die patriotiihengegen 
das Vaterland, angelegentlichit Frieden zu rathen, fo oft er 
die Nocheller von einem glücklichen Ausfall zurüdführte. Nur 
als Friedengftifter gehorchten fie ihm nicht. Aber eine feltene 
Ehre bleibt es für die Proteftanten, einen Mann befeffen zu 
haben, welcher zwifchen einem fchmeichelnden Hof und einer 
unruhigen Neligiongpartei fo feft in der Mitte fand, daß 
beide ihn achten mußten, weil ein Theil von der Befolgung 
feiner leberzeugung ihn abzubringen vermochte. 

Der größte VBortheil für die Belagerten war, daß man die 
Macht, welche man gegen fie aufbot, nach der Zahl und nicht 
nach der Tauglichkeit gewählt hatte. Während man Alles zum 
Heere zufammentrieb, waB der Hof aud von falfhen Freun- 
den und von Schwächlingen irgend in Bewegung (ea ante, 
hatte man nur fo langfam herbeirütten Tonnen, doh Ne W 
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den möglichften Vorrath aller Art in ihre Mauern brachten. 
Dagegen war die Menge der Unnügen im Lager gegen die 
Belagerer felbft der größte Feind, und ihr fcheinbares Ober: 
haupt, der gehaßte Herzog von Anjou, die Urfache zur Zort: 
dauer ihres vergeblihen Kampf3. Wie in feinem ganzen Leben, 
fo quälte ihn auch hier die blinde Ehrſucht, nichts, was er 
angefangen hatte, aufgeben zu wollen. Dennoch befenerte ihn 
eben diefe Leidenfchaft nicht, für feinen Zweck auch mit mög: 
lichfter Thaͤtigkeit alle Mittel zu vereinigen. Das Heer wurde 
ihm ganz ähnlich. Viele Wagftüde ohne Plan, und Unordnung 
hatten feine Reihen ſchon fehr dünne gemacht. Krankheiten 
wirkten. in einem fo langwierigen Standlager noch mehr. Und, 
damit kein Uebel vorbeiginge, ohne den Samen eined neuen in 
. fih zu erzeugen, gerade die Vereinigung aller Mißvergnügten in 
dieſem Heerzug gab jedem Unruhigen volle Gelegenheit, unter 
Seinesgleihen Partei zu machen oder zu nehmen. Noch war 
es vielleicht bloß die unregelmäßige jugendliche Ungeduld, vor 
der Zeit fich bedeutend zu machen, was den jüngeren Bruder 
des Herzogs von Anjon, den Herzog von Alengon felbft, zu 
rafhen, aber folgelofen Planen gegen den Hof verleitete. Aber 
ſchlimm genug, wenn jene Sucht, den Mißvergnügten zu 
fpielen, fo frühe gewedt ift. Ein zwedlos entzündeter Ehrgeiz 
bört nie auf, Alles in Unruhe zu feßen, wäre edauchnur, um fich 
und, Andern zu verbergen, daß er nichts zu erreichen habe. 
Kaum hatte dem Herzog von Anjou feine Wahl zum König 
von Pplen.den ſcheinbaren Vorwand gegeben, von den Nochellern 
durh einen Vertrag (vom 6 Juli 1573) ſich loszuwickeln; 
faum hatte ihn Katharina mit einem bebeutungsvollen Blick 
auf den fchon hinwelkenden König Karl aus ihren Armen in 
jenes Königreich abreifen laffen, welches feit Jahrhunderten 
durch ſich felbft zum Spiel der Ausländer gemacht wird; kaum 
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fhien, durch die fchauervolle Eroberung der Fleinen proteftans 
tifhen Veſte Eancerre, welhe mit Rochelle durch Tapferkeit, 
aber nicht durch aͤußere Begünftigung des Glücks wetteifern 
tonnte, der letzte Kampfplak der ftreitenden Parteien zernich⸗ 
tet zu feyn, fo trat das Ungeheuer innerliher Unruhen {m 
verdoppelter Geftalt nicht bloß in den Provinzen, fonderit 
auch am Hofe und fogar in der Familie des Königs felbft auf. 

Mit Karin follte es furchtbar enden. Geit er fih unter 
den Mordfcenen der Bartholomaͤusnacht außer fich felbft ver: 
loren hatte, war er nie wieder, was er feyn konnte. Wie er 
nicht die Standhaftigfeit gehabt hatte, fih von jener Herab: 
würdigung des Menfchen und des Fürften in ihm zuruͤckzu⸗ 
halten, fo war er jept nad) vollbrachter That weder leichtfinnig 
noch gewiffenlos genug, der innern Rüge derfelben unter 
irgend einem fchlüpfrigen Vorwand zu entfliehen, oder mit 
der eifernen Stirn der Schamlofigfeit zu troßen. Der Aber: 
glaube feiner Zeit, welchem er fo viele Opfer gebracht hatte, 
war felbft feine Strafe. Wo er einfam war, glaubte er fick 
von den Manen der Erfchlagenen verfolgt. Blutende Seftalten 
machten feine Nächte fehlaflos, feine Ruhe ihm zur Hölle, 
Er warf fih mit feinem gewöhnlichen Ungeftüm in milde Zer⸗ 
fireuungen, aber die Ermattung überlieferte ibn wieder den 
Peinigungen feiner zerrütteten Seele. Er verfuchte ed, durch 
neue Grauſamkeiten ſich ſelbſt abzuftumpfen; aber er war zu 
jung und wirklich von der. Natur zu gutartig gebildet, als def 
er jenen abſcheulichen Troft abgehärteter Srevler zu ereilen 
vermocht hätte. Katharina wußte fich dagegen zu beredett, 
daß fie nur etwa vier bis ſechs von den Ermordungen der 
Bartholomäusnacht auf dem Gewiffen habe. So viele hatte 
fie felbft namentlich gefordert. Und von diefen harte Kr ÜR 
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fi zu abfolviren, wenn etwa ihr Beichtvater, wie Naude, * 
für den ganzen Frevel den feinen höfifhen Namen eines 
„Staatsſtreichs“ erfinden oder ahnen konnte. 

In Karln hingegen konnten nur, wenn er einen Blid um 
fih ber warf, feine innern Qualen verftummen; fie wurden 
dann zurüdgefchredt durch Beforgniffe der gegenmwärtigften 
Sefahren, welche ihn zundchft umfchloffen. Er kannte feinen 
naͤchſten Bruder. Die Gefhichte kennt ihn als Heinrich I, 
und gentig mag es bier zur Schilderung von ihm feyn, wenn 
man ſich erinnert, daß die Stifterin der Bluthochzeit ihn 
‚ ihren übrigen Söhnen auffallend vorzog. Eben diefe feine 
Mutter kannte Karl auch. Sie hatte ihn an den Abgrund 
geführt, an welchem feine Schwermuth jest fehanderte. Von 
ihr mußte er fich weiter, wohin ed ihr gefiel, treiben laffen. 
Oder wußte er nicht, wie oft fchon wenigftens ber Verdacht, 
auch im Siftmifchen eine Stalienerin zu fepn, felbft bei dem 
Tode von Perfonen aus der Föniglihen Familie auf fie gefal: 
len war? Erfelbft war fo oft das Werkzeng ihrer über Mittel 
nie verlegenen Herrfchfucht geweſen, daß er vor feiner eigenen 
Mutter zittern mußte, wenn er einmal ihren Winken fich zu 
widerfegen die Laune gehabt hatte, und den Herzog von Anjon 
in ihren Armen ſah. 

Das Schickfal ſchien fich feiner zu erbarmen, da der Herzog 
(1573) ald König nach Polen abging. Hoͤchſt wahrfcheinlid 
bairdet man felbft der Königin Mutter dießmal zu viel auf 
wenn Manche glauben, daß fie ihren zweiten Sohn nicht vor 

fih gelaffen habe, ehe fie fich von dem baldigen Tode des erfter 


* Sapr. Naudé in feinen Considerations politiques sur les Coup 
d’Etat, Ch. III. bedauert nur, daß diefer Staatsſtreich bloß Hat! 
ausgeführt worden fey. Sehr confeauem! 
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gewiß gemacht Hatte. Es ift wahr, Karl Kränfelte fchon fichte 
Bar. Uber der unbandige Jüngling auf dem Throne hatte ges 
gen fich felbit fo viel gethan, um durch die geheimern Gifte der 
Natur fih zu zerftören, daß ed kaum noch nöthig ift, den ver: 
zehrenden Kummer feiner lebten Jahre zur Erklärung teines 
Hinwelfend vor dem 2öften Lebensjahre hHinzuzudenfen. Sein 
Anblick konnte der Mutter Bürge dafür ſeyn, daß fie ihren 
Heinrich nach Polen fiher mit den bedeutfamen Worten ent- 
laffen: „Geh, mein Sohn; lange wirft du nicht weg ſeyn.“ 

Pur Karls Zuftand war auch durch diefe Erleichterung um 
nichts gebeffert. Je trüber jeden Tag feine Kränklichfeit ihm 
ohnehin die Augficht in die Zukunft malte, je verfchloffener er 
felbft gegen alle Theilnahme ward, defto mehr häuften fih in 
der Wirklichkeit die Urfachen zum fchnellftien Wechfel zwifchen 
Ungeftüm und Niedergefchlagenheit. 

Für die Abwefenheit ihres zweiten Sohns ſchien fih Ka— 
tharina um fo ausfchließender dureh Erfüllung ihrer Herrſch— 
fucht entfchädigen zu wollen. War Karl oft auch gegen fie 
ungebärdig und wild, fo häufte fie dafür alle Beängftigungen 
für ihn aus der wahren oder erdichtefen Lage der “Dinge, 
durch die forgfältigfte Entwidlung der fhlimmften Möglich: 
feiten, damit er ihr, als Netterin, nach feinem Scepter zu 
greifen defto geduldiger geftattete. Er hatte nur noch Kraft 
genug, fih überall mir ihren Ränken umgeben zu fehen und 
den Haß zu fühlen, welchen fie auch jest noch immer durch 
angelegte Meuchelmorde, durch gebrochene Zufage, durch Vers 
wirrung Aller mit Allen, feinen Namen zuzog, der ihre Hands 
Jungen auf alle Fälle decken mußte. 

Sn feinem dritten Bruder gahrte die vor Rochelle fhon ge= 
zeigte Sucht, fih auf irgend eine Weile geltend iu wunet, 

immer aufd neue. Cr vertrieb fh eine gute Zrit tier Ins 
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die Langweile mit Abwechfelung im Anlegen und im Verrathen 
feiner Plane zu einer Flucht vom Hofe. Er ſchien entlaufen 
zu wollen, damit Andere feine Wichtigkeit nach dem Beftreben 
fhäßen lernen möchten, ihn wieder aufzufinden und zurüd: 
zubringen. Aber hinter diefe leidenfchaftlihen Unbeſonnenhei⸗ 
ten der Jugend verftedten andere erfahrnere Unrubheftifter ihre 
Entwürfe. Unter dem fchügenden Namen der Prinzen bildete 
fih wieder am Hofe felbit eine Partei der Mißvergnügten, die 
fih zum Unterfchiede von der religidfen Partei der Proteftanten 
die Polititer nannten. In einem wefentlihern Sinne ver: 
dienten fie diefe Benennung nie. Ihre Politit nuste Niemand 
als ihren Gegnern. So lange die Proteftanten fich an fie anſchloſ⸗ 
fen, hatte Katharina gegen beide weit leichteres Spiel, wie fonft. 
Wäre nicht das Antereffe des Herzogs von Alencon fo gewiß 
den Ubfichten feines zweiten Bruders anf den Thron von Franke 
reich und alfo auch der Königin Mutter entgegengewefen, fo würde 
die Vermuthung Wahrfcheinlichfeit gewinnen, daß der Herzog 
mehr der Spion feiner Mutter unter den Unzufriedenen, als 
felbft ihr Gegner gewelen ſey; fo unbegreiflich leichtfinnig 
überlieferte er Alle, welche mit ihm complotirt hatten, durch 
die willfürlichften Entdedungen, der Rache diefer Frau, welche 
jeßt auf3 neue die Negentichaft über Karin und über Sranfreich 
in Händen hatte. Wollte fie diefen ihren eben fo unfolgfamen 
als unglüdlihen Mündel zittern machen, fo wußte fie ihm 
die Verfhwörungen des Herzogs fo furchtbar vorzuftellen, daß 
der ganze Hof in Nachtlleidern nach Paris entrinnen, und 
der Franke Karl um Mitternacht vor feinem dritten Bruder 
flüchten zu müffen glaubte. „Hätten fie duch wenigfteng warten 
können, bis ich todt bin!” feufzte der von innen und außen 
amgetriebene lebengfatte Juͤngling. 

Noch aber erlebte er, daß fein Heer gegen \einen aeikehten 
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Bruder zu fechten auszog, nachdem diefer endlich doch mit 
dem in der Hoffklaverei lange mißhandelten König von Nas 
varra und dem Prinzen von Eonde entfloben war. 

Er erlebte die Unmöglichkeit, fein Scepter andern Haͤn⸗ 
den als feiner Mutter — und alfo gerade feinem mit fo 
viel Kunft und Luft ind ferne Polen beförderten Bruder — 
hinzugeben. Er erlebte ein neues Auftreten der Proteftan- 
ten im offenen Zelde, und fah in ihrer Vereinigung mit 
allen andern Mißvergnügten ded Reichs den Beweis, daß 
die Zwietracht künftig durch religiöfe und bürgerlihe Unzu— 
friedenheit, wie aus doppeltem Rachen, Flammen über Frank⸗ 
reich ausfpeien werde, und daß Alles, womit ihn fein Ge: 
wiffen feit der Bartholomäusnacht folterte, eben fo fruchtlos 
ald abfcheulich gewefen war. Kurz, er erlebte fo viel, daß 
es ihm noch Troft war, nicht Water eines Sohnes zu ſeyn, 
welcher die Kaft der Krone von ihm zu erben hätte, * 


»Anmerkung ded Herausgebers. Kine Fortfekung diefer 
Geſchichte, die Schiller ſelbſt wegen feiner damaligen Krankheit 
nicht beendigte, Hat Hr. Profeſſor Paulus im sten Band der arten 
Abtheilung der hiftorifhen Memoires geliefert, nachdem er die fers 
nere Herausgabe diefer Sammlung zum Theil übernommen batte, 
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Herzog von Alba bei einem Srühflük auf dem 
Schloſſe zu Nndolſtadt, im Jahre 1547. * 


indem ich eine alte Chronik vom fechzehnten Jahrhundert 
burchblättere (Res in Ecclesia et Politica Christiana gestae ab 
anno 1500 ad an. 1600. Aut. J. Soeffing, Th. D. Rudolst. 
1676), finde ich nachftehende Anekdote, die aus mehr als 
einer Urfache es verdient, der Vergeffenheit entriffen zu wer- 
den. Sn einer Schrift, die den Titel führt: Mausolea ma- 
nibus Metzelii posita a Fr. Melch. Dedekindo 1738, finde 
ich fie beftätigt; auch kann man fie in Spangenbergs del: 
fpiegel Th. 1, B. 13, ©. 445 nadhfchlagen. 

Eine deutfche Dame aus einem Haufe, dad fchon ehedem 
duch Heldenmuth geglänzt und dem deutfchen Neich einen Kai: 
fer gegeben hat, war ed, die den fürchterlichen Herzog von Alba 
durch ihr entfchloffened Betragen beinahe zum Zittern gebracht 
hätte. Als Kaifer Karl V im Jahr 1547 nach der Schladt 
bei Mühlberg auf feinem Zuge nah Franken und Schwaben 
auch durch Thüringen Fam, wirkte Die verwittwete Gräfin Ka: 
tharina von Schwarzburg, eine geborne Fürftin von Henneberg, 
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Anmerkung deb Gerausgebers. Im deutſchen Mercur vom 
Jahr 1758 findet ſich diefer Aufſſathz. 


einen Sauve:Garde-Brief bei ihm aus, daß ihre Untertha⸗ 
nen von der durchziehenden fpanifhen Armee nichts zu 
keiden haben follten. Dagegen verband fie fih, Brod, Bier 
und andere Lebensmittel gegen billige Bezahlung aus Nu: 
dolftadt an die Saalbrüde fchaffen zu laffen, um die fpanifchen 
Truppen, die dort überſetzen würden, zu verforgen. Doch ge: 
brachte fie dabei die Vorſicht, die Brüde, welche dicht bet 
der Stadt war, in der Gefchwindigkeit abbrechen, und in 
einer größern Entfernung über das Waſſer fehlagen zu lafz 
fen, damit die allzugroße Nahe der Stadt ihre raubluftigen 
Säfte nicht in Verfuhung führte. Zugleich wurde den Ein 
wohnern aller Ortfchaften, durch welche der Zug ging, ver: 
gönnt, ihre beften SHabfeligkeiten auf das Nudolftädter 
Schloß zu flüchten. 

Mittlerweile näherte fich der fpanifche General, vom Herzog 
Heinrich von Braunfchweig und deffen Söhnen begleitet, der 
Stadt, und bat fih durch einen Boten, den er voranfchidte, 
bei der Srafin von Schwarzburg aufein Morgenbrod zu Gafte. 
Eine fo befiheidene Bitte, an der Spike eined Kriegsheers ge: 
than, konnte nicht wohl abgefchlagen werden. Man würde 
geben, was das Haus vermöcte, war die Antwort; feine 
Ereellenz möchten kommen und vorlieb nehmen. Zugleich 
unterließ man nicht, der Sauve:Garde noch einmal zu geden⸗ 
ten und dem fpanifhen General die gewiffenhafte Beobach⸗ 
tung derfelben ans Herz zu legen. 

Ein freundlicher Empfang und eine gut befeßte Tafel er- 
warten den Herzog auf dem Schloſſe. Er muß geftehen, daB 
die thüringifchen Damen eine fehr gute Küche führen und auf 
die Ehre des Gaſtrechts halten. Noch bat man fi Faum nie= 
dergefeßt, al3 ein Eilbote die Grafin aus dem Saale ut. && 
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wird ihr gemeldet, daß in einigen Dörfern unterwegs die fpas 
niſchen Soldaten Gewalt gebraucht, und den Bauern dad Vieh 
- weggetrieben hätten. Katharina war eine Mutter ihres Volle; 
was dem Aermften ihrer Unterthanen widerfuhr, war ihr felbfk 
zugeftoßen. Aufs Aeußerſte über diefe Wortbrüchigfeit ent⸗ 
züftet, Doch von ihrer Geifteögegenwart nicht verlaffen, befiehlt fie 
ihrer ganzen Dienerfchaft, ſich in aller Geſchwindigkeit und Stille 
zu bewaffnen und die Schloßpforten wohl zu verriegeln; fie ſelbſt 
begibt fih wieder nah dem Saale, wo die Fürften noch bet 
Tifche finen. Hier Eagt fie ihnen in den beweglichiten Aus⸗ 
drüden, was ihr eben hinterbracht worden, und wie fchlecht 
man dad gegebene Kaiferwort gehalten. Man eriviederte ihr 
- mit Lachen, daß dieß num einmal Kriegsgebrauch fey, und daß 

bei einem Durchmarſch von Soldaten dergleichen Heine Unfälle 
nicht zu verhäten ftänden. - „Das wollen wir doch fehen ‚ ante 
wortete fie aufgebradht. „Meinen armen Unterthanen muß dag 
Ihrige wieder werden, oder, bei Gott!“ — indem fie drohend 
ihre Stimme anftrengte, „FZürftenblut für Ochfenblut!“ 
Mit diefer bündigen Erklärung verließ fie das Zimmer, das in 
wenigen Augenbliden von Bewaffneten erfüllt war, die fich, das 
Schwert in der Hand, doch mit vieler Chrerbietigfeit, hinter 
die Stühle der Fürften pflanzten und das Frühſtück bedienten. 
Beim Eintritt diefer Fampfluftigen Schaar veränderte Herzog 
Alba die Farbe; ſtumm und betreten ſah man einander an. 
Adgefchnitten von der Armee, von einer überlegenen handfeften 
Menge umgeben, was blieb ihm übrig, als fi in Geduld zu 
faffen, und auf weldhe Bedingung ed auch fey, bie beleidigte 
Dame zu verföhnen. Heinrich von Braunfchweig faßte fihzuerft 
und brah in ein lautes Gelächter aus. Er ergriff den vers 
sünftigen Ausweg, den ganzen Vorgang ins Luftige zu 


kehren, und hielt der Gräfin eine Xobrede über ihre landes⸗ 
mütterlihe Sorgfalt und den entichloffenen Muth, den fie bes 
wiefen. Er bat fie, fih ruhig zu verhalten, und nahm es anf. 
fih, den Herzog von Alba zu Allem, was billig fey, zu vers: 
mögen. Auch brachte er ed bei dem Letztern wirklich dahin 
daß er anf der Stelle einen Befehl an die Armee augfertigte, 
das geraubte Vieh den Eigenthümern ohne Verzug wieder aus: 
zuliefern. Sobald die Gräfin von Echwarzburg der Zurüdgabe 
gewiß war, bedankte fie fich aufs fchönfte bei ihren Gäften, 
die fehr höflich von ihr Abfchied nahmen. 

Dhne Zweifel war es diefe Begebenheit, die der Gräfin 
Katharina von Schwarzburg den Beinamen der Heldenmüthigen 
erworben. Man rühmt noch ihre ftandhafte Thätigkeit, die 
Neformation in ihrem Rande zu befördern, die fhon durch ihren 
Gemahl, Graf Heinrih XXXVII, darin eingeführt worden, 
das Mönchswefen abzufchaffen und den Schulunterricht zu ver: 
beſſern. Vielen proteftantifhen Predigern, die um der Re⸗ 
ligion willen Verfolgungen auszuftehen hatten, ließ fie Schug 
und Unterftügung angedeihen. Unter diefen war ein gewiſſer 
Safpar Aquila, Pfarrer zu Saalfeld, der in jüngern Jahren 
der Armee des Kaiferd ale Feldprediger nach den Niederlanden 
gefolgt war, und weil er fich dort geweigert hatte, eine Ka= 
nonenfugel au taufen, von den ausgelaſſenen Soldaten in einen 
Senermörfer geladen wurde, um in die Luft gefchoffen zu wer⸗ 
den; ein Schiefal, dem er noch glüdlich entfam, weil dag Pul⸗ 
ver nicht zünden wollte Sept war er zum zweiten Maie im 
Lebensgefahr, und ein Preis von 5009 Gulden fand auf feinem 
Kopfe, weil der Kaifer auf ihn zürnte, deffen Snterim er 
auf der Kanzel fchmahlich angegriffen hatte. Katharina ließ 
ihn, aufdie Bitte der Saalfelder, heimlich zu fich auf ihe Su 
bringen, wo fie ihn viele Monate verborgen wii WU IL rt 
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ebelften Menfchenliebe feiner pflegte, bis er fih ohne Gefahr 
wieder fehen laffen durfte. Sie ftarb allgemein verehrt und 
betrauert im acht und fünfzigften Jahre ihres Lebens und 
im neun umd zwanzigften ihrer Megierung. Die Kirche zu 
Rudolſtadt bewahrt ihre Gebeine, 
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Penkwürdigkeiten aus dem Seben des Marſchalls 
Bieilleville. 


Sn den Geſchichtbuͤchern, welche die merkwürdigen Zeiten 
Sranz I, Heinrichs II und feiner drei Söhne befchreiben, liest 
man nur felten den Namen ded Marfhalld von Bieilleville, 
Dennoch hatte er einen fehr nahen Antheil an den größten 
Verhandlungen, und ihm gebührt ein ehrenvoller Plag neben 
den großen Stastömännern und Kriegöbefehlehabern jener 
Zeiten. Unter allen gleichzeitigen Gefhichtfchreibern laßt ihm 
der einzige Brantome Gerechtigkeit widerfahren, und fein 
Zeugniß hat um jo mehr Gewicht, da Beide nach dem naͤm⸗ 
lichen Biele liefen und fich zu verfchtedenen Parteien befannten. 

Dieilleville gehörte nicht zu den mächtigen Naturen, bie 
durch die Gewalt ihred Genie’ oder ihrer Leidenfchaft große 
Hinderniffe breden, und durch einzelne hervorragende Unters 
nehmungen, die in dad Ganze greifen, die Gefchichte zwingen, 
von ihnen zu reden. Werdienfte, wie die feinigen, beſtehen 
eben darin, daß fie das Auffehen vermeiden, dad jene fuchen, 
und fih mehr um den Frieden mit Allen bewerben, als die 
Bewunderung und den Neid zu erweden fuchen. Vieilleville 
war ein Hofmann in der höchften und würdigen Bedeutung 
diefes Worts, wo ed eine der fehwerften und rühmlihken 


Rollen auf diefer Welt bezeichnet. Ex wor — 
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er gleich die Perfonen dreimal aufdemfelbigen wechfeln ſah, ohne 
Wanken mit gleicher Beharrlichkeit ergeben, und wußte den- 
felben fo innig mit der Perfon des Fürften zu vermengen, daß 
feine pflichtmäßige Ergebenheit gegen den jedesmaligen Thron: 
bejißer alle Wärme einer perfünlichen Neigung zeigte. Das 
ſchoͤne Bild des alten franzöfifchen Adeld und Ritterthums 
lebt wieder in ihm auf, und er ftellt und den Stand, zu dem 
er gehört, fo würdig dar, daß er ung augenblidlich mit den 
Mipbräuchen desfelben ausſöhnen koͤnnte. Er war edelmüthig, 
prächtig, uneigennüßig bis zum DVergeffen feiner felbft, ver: 
Bindlich gegen ale Menſchen, vollChrliebe, feinem Worte treu, 
in feinen Neigungen beftändig, für feine Freunde thätig, edel 
gegen feine Feinde, heidenmäßig tapfer, bis zur Strenge ein 
Freund der Ordnung, und bei aller Liberalität der Gefin: 
nung furchtbar und unerbittlich gegen die Feinde des Geſetzes. 
Er verftand in hohem Grade die Kunft, ſich mit den entgegen: 
gefeßten Charakteren zu vertragen, ohne dabei feinen eigenen 
Charakter aufzuopfern, dem Ehrfüchtigen zu gefallen, ohne ihm 
blind zu huldigen, dem Eiteln angerrehm zu feyn, ohne ihm 
zu fchmeicheln. Nie brauchte er, wie der herz: und willenlofe 
Höfling, feine perfönlide Würde wegzuwerfen, um der Freund 
feines Fürften zu ſeyn, aber mit ftarfer Seele und rühmlidyer 
GSelbftverläugnung fonnte er feine Wuͤnſche den Verhältniffen 
unterwerfen. Dadurch und durch eine nie verläugnete Klugheit 
gelang esihm, zu einer Zeit, in der Alles Partei war, parteilos 
zu ftehen, ohne feinen Wirkungsfreid zu verlieren, und im 
Sufammenftoß fo vieler Sntereffen der Freund von Allen zu 
bleiben; gelang es ihm, einen dreifahen Thronwechfel ohne 
Erfhütterung feines eigenen Glücks auszuhalten, und die 
Färktengunft, mit der er angefangen hatte, auch mit ind Grab 
au nebmen. Denn ed verdient bemertt zu werden, bat er iu 
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dem Augenblide farb, wo ihn Katharina von Medicis mit 
ihrem Hofftaat auf feinem Schloffe zu Dureftal befuchte, und 
er auf diefe Art ein Leben, das fehzig Jahre dem Dienfte 
des Souveräng gewidmet gewefen war, noch gleichfam in den 
Armen desfelben befchließen durfte. 

Aber eben diefer Charakter erflärt ung auch das Still: 
fhweigen über ihn auf eine fehr natürliche Weife. Alle diefe 
Gefchichtfchreiber hatten Partei genommen, fie waren Enthu⸗ 
fiaften entweder für die alte oder für die neue Lehre, und 
ein lebhaftes Interefle für ihre Anführer leitete ihre Feder. 
Eine Perfon wie der Marfchall von Vieilleville, deffen Kopf 
für den Fanatismus zu Falt war, bot ihnen alfo nichts dar, 
was fich lobpreifen. oder verächtlich machen ließ. Er befannte 
fih zu der Elaffe der Semäßigten, die man unter dem Namen 
der Politifer zu verfpotten glaubte; eine Elaffe, die von jeher 
in Zeiten bürgerlicher Gährung das Schidfal gehabt hat, bei- 
den Theilen zu mißfällen, weil fie beide zu vereinigen ſtrebt. 
Auch hielt er fich bei allen Stürmen der Faction unwandel⸗ 
bar an den König angefchloffen, und weder die Partei des 
Montmorency und der Guifen, noch die der Sonde und Eo- 
liguy konnte fich rühmen, ihn zu befißen. 

Charaktere von diefer Art werden immer in der Gefchichte 
zu kurz fommen, die mehr das berichtet, was durch Kraft 
gefhieht, ald was mit Klugheit verhindert wird, und ihr 
Augenmerk viel zu fehr auf entfcheidende Handlungen richten 
muß, ale daß fie die fehöne ruhige Folge eines ganzen Lebens 
amfaffen Eönnte. Defto dankbarer find fie für den Biographen, 
der fich immer lieber den Ulyſſes ale den Achilles zu feinem 
Helden wählen wird. 

Erft zweihundert Fahre nach feinem Tode Inte Dem ARE 
Moll von Bieilleville die volle SGerechtigteit wineriüiten. ss 
Ecpillerd finmtl, Werfe, XL 1% ⸗ 
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den Archiven feines Familienfchloffes Dureftal fanden ſich 
Memoires über fein Leben in zehn Büchern, welche Garloir, 
feinen Geheimfchreiber, zum Verfaſſer haben. Sie find zwar 
in dem lobrednerifhen Tone abgefaßt, der auch dem Bran⸗ 
tome und allen Gefchichtfchreibern jener Periode eigen ift; 
aber es ift nicht der rhetoriſche Ton des Schmeichlerg, der ſich 
einen Gönner gewinnen will, fondern die Sprache eines dank⸗ 
baren Herzens, das fich gegen einen Wohlthäter unmillfür- 
lich ergießt. Auch wird dieſer Antheil keineswegs verftedt, 
und die Hiftorifche Wahrheit Icheidet fi) fehr leicht von dem⸗ 
jenigen, was bloß eine dankbare Vorliebe für feinen Wohl⸗ 
thäter den Gefchichtfchreiber fagen läßt. Diefe Memoires 
find im Jahr 1767 in fünf Bänden das erfte Mal im Drud 
erfchienen, obgleich fie Ihon früher von Einzelnen gekannt 
und zum Theil auch benugt worden find. 

Franz von Scepeaur, Herr von Vieilleville, war der Sohn 
des Renatus von Scepeaur, Herrn von Vieilleville, und Mar: 
garethens von 2a Zaille, aus dem Haufe von Cftouteville. 
Seine Eltern hatten großes Vermögen, bielten auf Ehre und 
lebten dem ganzen Adel von Anjou und Maine zum Beifpiel; 
auch war ihr Haus eines der angefehenften und immer voll der 
beften Sefellfhaft. Franz von Vieilleville kam früh als Edel: 
knabe zu der Mutter Franz des Erften, NRegentin von Fran: . 
reich, einer Prinzeffin von Savoyen; ein Zufall aber, der ihm: 
da begegnete, triebihn ſchon nach einem vierjährigen Aufenthalte 
von dort weg. Es hatte ihm nämlich ein Edelmann eine Ohr: 
feige gegeben, eben ald er Mittags zur Aufwartung ging. Nach 
der Tafel ſchlich ſich der Edelknabe von ſeinem Hofmeiſter weg, 
ging zu jenem Edelmann, der erſter Hausküchenmeiſter der 

Megentin war, und ftieß ihm, nachdem er ihn aufgeforderr 
datte, feine Ehre ihm wieder zu geben, den Degen durch ion 
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Leib. Er war damald, als ihm dieſes Unglüd begegnete, 
achtzehn Jahre alt. Als der König diefe Handlung erfuhr, 
die von allen Großen und vorzüglich von ihm felbft nicht fo 
ganz mipbilligt wurde, weil die Hausofficiere nicht dad Recht 
hatten, Edelknaben zu mißhandeln, ließ 'er den Heren von 
Rieilleville rufen, um ihn feiner Mutter der Megentin vor: 
zuftellen und ihm Vergebung zu verfchaffen. Aber diefer hatte 
fih fhon vom Hof weg und zu feinem Vater nah Dureſtal 
begeben, um von diefem die nöthige Unterflüßung zu einer 
Neife nach Neapel: zu erhalten, wo dem Vernehmen nad 
Kerr von Lautrec eine fhöne Armee Hinführen würde. Nach: 
dem er nun Alles in Ordnung gebradht, und fünf und zwanzig 
Edelleute aus Anjou und Betragne zu feiner Begleitung ges 
wählt hatte, denn er wollte mit Anftand und feiner Geburt 
gemäß erfheinen, ftellte er fich zu Chambery dem Herrn von: 
gautrec vor, der ihn als feinen Verwandten gütig aufnahm 
und ihn zu feiner Sahne that. Bei jeder Gelegenheit zeichnete 
fih Vielleville aus und wagte im AUngeficht der ganzen Armee 
fein Leben, befonders bei der Einnahme von Pavia, wobei 
die Franzoſen, durch das Andenken an die fünf Fahre vorher: 
gegangene Schlacht, bei der ihr König gefangen worden, zu 
vielen Ausfchweifungen bingeriffen wurden, denen jedoch 
Vieilleville mit zweihundert Mann Einhalt that, fo viel er 
Tonnte. Kurz darauf wurde Vieilleville auf einer Galeere mit 
einem feiner Edelleute, Sornillon , der gefhworen hatte, ihn 
niemals zu verlaffen, vom Herrn von Monaco gefangen. 
Man fehte feine Auslieferung auf dreitaufend und des Cor: 
nillon feine auf taufend Thaler, und ließ ihm die Freiheit, 
diefe Gelder zu holen; jedoch würde fein Gefellfhafter auf 
Lebenslang in Ketten gefchlagen werden, wenn ct WÄR N 
einer beitimmten Zeit wieder kaͤme. 
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Vieilleville, der befürchtete, daß er wegen des langen Wegs 
und der Beitreibung des Geldes in der Zeit nicht würde 
einhalten Fönnen, nahm diefen Vorfchlag nicht an, und bat 
nur, dag man Lautrec von feiner Gefangennehmung unter: 
zichten möchte; diefer ſchickte zwar das Geld zu feiner Aus: 
lieferung, allein, da die Ranzion für feinen Geſellſchafter nicht 
dabei war, fo fehidte Wieilleville fie wieder zurüd, und bat 
nur, daß man bed Löfegelds wegen an feinen Vater fchreiben 
möchte; denn er wollte lieber inder Sefangenfchaft verfhmachten, 
als den verlaffen, mit dem er fein Schiefal zu theilen ver- 
Tprochen hatte. Here von Monaco bewunderte diefe edle 
Weigerung, begnügte fih mit dem, was gefchidt worden 
war, und gab Beiden die Freiheit. Kurze Zeit darauf nahm 
Nieilleville den Sohn eben diefed Herrn von Monaco gefangen 
und ſchickte ihn unentgeldlich zurüd. 

Zu der Zeit ernenerte DVieilleville die Bekanntſchaſt mit 
dem Neffen des großen Andreas Dorla, Philipp Doria, der 
Kammerpage bei dem König gewefen, ald er felbft bet der 
Megentin Edelknabe war. Vieillevile befuchte ihn eined Tages 
auf feinen Galeeren, deren er achte zum Dienfte des Könige 
commandirte. Doria bot ihm eine feiner Galeeren an, und 
er wählte die, welhe die Regentin hieß, wo er fogleich 
als Befehlshaber unter vielen Feierlichkeiten eingeführt wurde. 
Des Abends ging er wieder in dad Lager, dad ungefähr zwei 
Meilen davon war; fo ging es fehs bis fieben Tage fort, 
und alle vornehme Dfficiere der Armee wurden da nach und 
nach bewirthet. 

Moncade, Bicefönig von Neapel, dem ed hinterbracdt 
wurde, daß die Dfficiere und Soldaten diefer Galeeren dee 
Macht meift ind franzöfifche Lager gingen, ließ ſechs Galeeren 

bewaffnen, um den Grafen Doria zu überfallen, ein men 
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befam Nachricht davon, und ed gelang fo wenig, baß bei dieſer 
Erpedition der Vicekönig felbft, der fich auf einer der Galeeren 
befand, getödtet wurde; zwei derfelben wurden in Grund ges 
bohrt und zwei andere genommen. Bei diefer ‚Gelegenheit 
geihah es, daß Wieilleville, der auf der Negentin Alles ges 
than hatte, was möglich war, fo daß von fünfzig Soldaten 
nur noch zwölf am Leben blieben, zuleßt noch eine der Ges 
leeren angreifen wollte, Die nebft einer andern noch übrig 
geblieben war. Er enterte und ftürzte fih mit feinen Soldaten 
hinein. Während er aber auf diefem Schiffe foht, machten 
fih die Matrofen von der Negentin los, zogen die Segel auf 
und gingen geradezu nach Neapel, wohin auch die andere Ga⸗ 
leere ſchon während des Gefechtd vorausgegangen war; Vieille⸗ 
ville, der feine meiften Soldaten verloren, mußte fih nun 
ergeben. 

Als die erfte fpanifche Galeere im Hafen ankam, ließ der 
Prinz von Dranien den Sapitän und mehrere der Mannfchaft 
hängen. Diefes erfuhr der Sapitän der Galeere, auf der fi 
Vieilleville als Gefangener befand, und fürchtete fih, in den 
Hafen einzulaufen. Bieilleville benußte diefe Unentfchloffenhett 
und beredete den Capitän, in des Königs Dienfte zu treten, 
der es auch annahm, und ihm nebft der ganzen Mannfchaft 
den Eid der Treue ablegte. 

Unterdeffen hatte Graf Doria den ganzen Tag und die ganze 
Nacht feinen Freund Vieilleville unter den auf dem Wafler 
ſchwimmenden Körpern fuchen laffen, und war ganz troſtlos 
über diefen Verluft. Um Nachricht von ihm einzuziehen, lief 
er den Sapitän Napoleon, einen Sorfen, mit der Negentin 
auslaufen, und in diefer Abjiht nah Neapel fegeln. Sie 
waren nicht weit gekommen, fo entdedten fie eine Galeere, die 
ihnen kaiſerlich ſchien, doch fahen fie anf dern TRaaaum CE 
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Matroſen mit einer weißen Flagge; bald darauf hörten fie auch 
Muſik und Frankreich rufen. Vieilleville erkannte fogleich die 
Regentin, und die Freude des Wiederſehens war allgemein. 
Noch eine andere Saleere, die man ihm von Neapel aud nach: 
geſchickt hatte, nahm er durch eine Kriegslift weg, und Fam, 
anftatt gefangen zu ſeyn, als Herr von zwei Galeeren bei der 
Armee wieder an, wo er aber feinen Freund Doria nicht mehr 
antraf, der mit zwei Galeeren nach Frankreich gefchickt worden 
war. Da die Belagerung von Neapel, die Lautrec unternom: 
men hatte, fehr langfam von ftatten ging, fo nahm Bieilleville 
feinen Abfchted, und diefes zu feinem Glücke; denn drei Mo- 
nate darauf rip die Peſt ein, welche die meiſten Officiere der 
Armee dahinraffte. 


Als er fih dem König bei feiner Zurüdkunft vorftellte und 
ihn feiner jugendlichen Uebereilung wegen um Verzeihung bat, 
fagte ihm derfelbe, daß fchon Alles verziehen fey, da beſonders 
die Negentin nicht mehr lebe. Er befahlihm, fich fleißig bei 
ihm einzufinden, und gab ihn dem Herzog von Drleang, feinem 
zweiten Sohne (der ihm unter dem Namen Heinrich I auf dem 
Throne folgte) mit den Worten: „Er ift nicht älter als du, 
mein Sohn; aber fiehe, was er fchon gethan hat. Wenn ihn 
der Krieg nicht aufreibt, fo wirft du ihn einft zum Marfchall 
von Frankreich erheben.” 


Einige Zeit darauf machte Karl V Anftalt, in Franfreich 
einzufallen; der König 309 deßhalb feine Armee bei Lyon zu: 
ſammen. Das erfte Geſchäft war, fih Meifter von Avignon 
zu machen, damit nicht die Kaiferlihen diefen Schlüffel der 
Provence befesten. Nach langen Berathſchlagungen mählte 
der König Selbft den Herrn von Vieilleville, obyleich Viele 

scgen feiner geoßen Jugend dagegen waren. Er wurde mit 
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fechstaufend Mann Fußvolk ohme Artillerie dahin abgefchiet, 
um dem Kaifer zuvorzufommen. 

Da er vor Avignon ankam und es verfchloffen fand, vers 
langte er mit dem Vice-Legaten fich zu unterreden, der fich 
auf der Mauer zeigte. WVieilleville bat ihn fehr dringend, herz 
unterzufommen, da er ihm etwas Wichtiges zu feinem und 
der Stadt Wohl mitzutheilen hätte. Er felbft wollte bei diefer 
Unterredung nur die ſechs Perfonen bei fih haben, die er um 
ihn fähe, der Legat hingegen Könnte fo viele Begleiter mit 
fih nehmen, ald er nur wollte, wenn er Mißtrauen hegte. 
Sener kam an das Thor mit fünfzehn oder zwanzig Mann 
Begleitung und einigen der Vornehmſten aus der Stabt. 
Vieilleville verfiherte ihm, daß er nicht in die Stadt begehre, 
daß ihm aber der König erfuche, einen Eid abzulegen, auch 
Feine Kaiſerlichen hineinzulaflen, und deßhalb Geiſeln zu ftellen. 
Der Vice-Legat willigte in den erften Punkt; Geifeln aber 
wollte er in feinem Fall ftellen. 

Bon den fehs Soldaten, die mit Vieilleville waren, hatten 
vier den Sapitänstitel, fie waren aber fchlecht gekleidet; er bat 
daher, fie in die Stadt zu laffen, um fih zu montiren, Pulver 
zu Kaufen und ihr Gewehr herzuftellen, was denn auch gern 
erlaubt wurde. Ihr Plan war, fih unter die Thore zu ftels 
len und zu verhindern, daß man die Fallvehen nicht her⸗ 
unterließe. Unterdeſſen kamen immer mehrere Soldaten nad 
einander an, ohne daß der Vice-Legat, noch feine Leute es 
gewahr wurden, denn man zanfte fih mit Fleiß wegen der 
©eifeln mit ihm herum. Es wurde gedroht, auf zwei Stuns 
den weit Alles um die Stadt herum zu ‚verwüften, wenn fie 
nicht geftellt würden. Da endlich Vieilleville ſah, daß er ſtark 
genug war, gab erdem Vice -Legaten einen Stoß, Daß er zur Erde 
flürzte, 309 den Degen und drängte fh wait den Aauten, Ür 
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da waren, in bie Thore, wo er einige Schüffe auszuhalten 
hatte, wovon ihm zwei oder drei Leute getödtet wurden; 
fieben. bid acht von den Andern wurden erftochen. 

Sept wollten die Einwchner von Avignon auf den Fall 
zechen zulaufen; hier aber fanden die vier Soldaten, die ſich 
ſehr tapfer hielten und fie verhinderten, nahe zu kommen. Auf 
ben Lärm der Flintenfchüffe kamen dann taufend bis zwölf: 
hundert Mann, die man über der Stadt bei Naht in dag 
Korn verſteckt hatte, ald Hinterhalt hervor und drangen mit 
dem größten Muth ein. Den übrigen Theil feines Corps hatte 
Vieilleville auch herbeigerufen, und nun kamen fie mit fliegenden 
Sahnen und Elingendem Spiel an. Er nahm nun die Schlüffel 
der Thore, die zublieben, außer das Rhone= Thor gegen Ville⸗ 
neuve, welches ſchon franzöfifh if. Da fih Vieillevile nun 
durch diefe Kriegslift Meifter von der Stadt gemacht hatte, fo 
fing er an, die Drdnung darin herzuftellen und die Soldaten im 
Saum zu halten, fo daß keinem Einwohner, der fich ruhig ver- 
hielt, etwas zu Leide gefchah und Feine Frauensperfonen miß⸗ 
handelt wurden. Doch Eofiete ihm diefed nicht wenig Mühe; 
ee mußte fogar fünf bis fechd Soldaten und einen Sapitän 
niederftoßen, der mit aller Gewalt plündern wollte. Der Con: 
netable Iagerte fich nun bei Avignon, und Vieilleville zog zum 
König zurüd, den er in Tournon antraf, wo er mit großer 
Sreude empfangen wurde. Als er vor dem König ankam, 
redete ‘diefer ihn alfo an: „Naͤhert Euch, Ichönes Licht unter 
„den Rittern! Sonne würde ich Euch nennen, wenn Ihr alter 
„wäret, denn wenn Ihr fo fortfahret, werdet Ihr über alle An⸗ 
„dere leuchten, Parirt unterdeflen den Streich von Eurem 
„König, der Euch liebt und ehrt,” und fchlug ihn fo, indem 
er bie Hand an den Degen legte, zum Ritter. 

Mach biefer Zeit bat ihn Here von Chateaubriand, fein 
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Verwandter, der Gouverneur und Generallieutenant des 
Königs in Bretagne war, feine Compagnie von fünfzig Mann 
(Gensd’armeg) zu Übernehmen, da fie fonft in Bretagne blei⸗ 
ben müßte und Feine Gelegenheit hätte, fih zu zeigen. Er 
wollte zugleich zumege bringen, daß er des Königs. Lieutenant 
während feiner Abweſenheit in Bretagne feyn follte. Vieille⸗ 
ville übernahm zivar die Sompagnie, allein die Lieutenantgs 
ftelle über die Provinz verbat er fih, da er Hoffnung habe, 
ein eigenes Gouvernement zu erhalten. 

Es ſcheint fonderbar, daß Vieilleville nicht eine Compagnie 
Gensd'armes für fich felbft Haben Eonnte; allein ed war damals 
nicht fo leicht, fie zu erhalten, und überdem verſchmaͤhte feine 
Delicateffe, dasjenige der Gunft zu verdanken, was er durch 
Verdienſt zu erwerben hoffte. Zum Beweife dient die Antwort, 
die er den Könige gab, als ihm diefer nach dem Tode des 
Herrn von Shateaubriand die Compagnie anbot; er habe, fagte 
er, noch nichts gethan, was einer folhen Ehre werth waͤre; 
worauf der König fehr verwundert und faft erzürnt fagte: 
„Vieilleville, Ihr habt mich getäufcht, denn ich hätte geglaubt, 
„Ihr würdet, wenn Ihr auf zweihundert Meilen weg gewes 
„ten wäret, Tag und Nacht gerennt ſeyn, um fie zu begeh⸗ 
„ren, und nun ich fie Euch von felbft gebe, fo weiß ich Doch 
„wicht, was für eine günftigere Gelegenheit Ihr abwarten 
„wolt.” „Den Tag einer Schlaht, Sire,“ antwortete Bis 
eilleville, „wenn Ew. Majeftät fehen werden, daß ich fie ver- 
„diene. Näahme ich fie jeßt an, fo Fünnten meine Sameraden 
„diefe Ehre lächerlich machen und fagen: ich habe fie nur als 
„Verwandter des Herrn von Chateaubriand erhalten; lieber 
„aber wollte ich mein Leben laffen, ald durch. etwas Anderes 
„als mein DVerdienft auch nur einen Grad höher Ketsen.” 

Einige Stunden vor dem Tode Trany ded Sir WEEK 
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Monarch, der ſich noch der Verdienſte Vieilleville's erinnerte, 
den Dauphin rufen, um ihm denſelben zu empfehlen: „Ich 
„weiß wohl, mein Sohn, du wirft St. Andre eher befördern, 
„als Vieilleville; deine Neigung beftimmt dich dazu. Wenn 
„bu aber eine vernünftige Bergleichung zwiſchen Beiden an: 
:„ftellen würdeft, fo beeilteft dus dich nicht. Wenigſtens bitte ich 
„dih, wenn du fie auch nicht mit einander erhöhen willft, 
„daß doc) Xesterer dem Erftern bald folge.” Der Dauphin 
verfprac es auch, jedoch nur mit dem Vorbehalt, dem St. 
Andre den Vorzug zu geben. Der König ließ fogleich Vieille⸗ 
ville rufen, reichte ihm die Hand und fagte ihm die Worte: 
„Ich kann bei der Schwäche, in der ich mid befinde, Euch 
„nichts Anderes fangen, Bieilleville, als daß ich zu früh für 
„Euch fterbe; aber hier ift mein Sohn, der mir verfpricht, Euch 
„mie zu vergeffen. Sein Vater war nie undankbar, und noch 
„etzt will er, daß er Euch den zweiten Marfchalftab von Frank⸗ 
„reich, der aufgeht, gebe, denn ich weiß wohl, wem der erfte 
„„beftimmt iſt. Aber ich bitte Gott, daß er ihn niemals Se: 
„mand gebe, als wer deffen fo würdig ift, wie Ihr. Iſt dieß 
„wicht auch deine Meinung, mein Sohn?” „Ja,“ antwortete 
der Dauphin. Hierauf warf der König feinen Arm um Vieille⸗ 
ville; allen Dreien fanden die Thränen im Auge. Kurz dar: 
auf ließen die Aerzte den Dauphin und alle Andern hinaus: 
gehen, und bald darnach gab der König den Geift auf. 
Sept war Heinrih, der vormalige Herzog von Drleang, 
und nun durch den Tod feines altern Bruders, Dauphins von 
Sranfreich, König, und fhon nah fieben Tagen befam Vieille⸗ 
ville den Auftrag, ale Sefandter nach England zu gehen, um 
dem unmündigen Eduard und feinem Sonfeil neuerdings den 
Frieden zuzuſchwoͤren, welche Gefandtichaft er auch mit vieler 
Rurbe unternahm und zur ‚größten Zufeiebenkeit auöführte, 
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- Bald nad) Beerdigung des alten Königs wurde der Proceß 
des Marihalls von Biez und feines Schwagers von Vervins, 
welche Boulogne an die Engländer ausgeliefert hatten, vorge: 
nommen, Leßterer zum Tod, Erfterer aber zu Gefängnipftrafe 
und Verluft feiner Güter und Titel verdammt. Der König 
wollte Bieillevillen aus eigenem Antrieb von den hundert 
‚ganzen, die der Marihall von Biez commandirt hatte, fünf: 
zig geben; Vieilleville dankte aber fehr für diefe Gnade, weil 
er nicht der Nachfolger eines folhen Mannes feyn wollte. 
„And warum nicht?” fragte ihn der König. „Sire,“ antwortete 
Dieilleville, „ed würde mir feyn, ald wenn ich die Wittwe 
„eines verurtheilten Verbrechers geheirathet hatte. — Auch 
„hat e3 mit meiner Beförderung keine Eile; denn ich weiß, 
„daß Ew. Majeftät gleih nach Ihrem feierlichen Einzug in 
„paris befchloflen haben, Boulogne den Engländern wieder 
„wegzunehmen. Vielleicht bleibt dabei ein Gapitän, ein Mann 
„von Ehre, deflen Plag Sie mir geben werden, oder bleibe 
„ich felbft; denn um meinem König zu dienen, werde ich mic 
„nicht ſchonen, und dann bedarf ich feiner Compagnie mehr.“ 
Diefed gefhah in Gegenwart des Marfchalld von St. Andre. 
Der König redete ihm noch fehr zu, allein Vieilleville biteb 
bei feiner Antwort; „Xieber will ich des Marfchalld, der hier 
ift, Kieutenant feyn, ald die Compagnie des Herrn von Diez, 
eines Verraͤthers, haben.” 

Der Marfhall von St. Andre, der vorher fchon gegen den 
König denfelben Wunfch geäußert hatte, war äußerſt froh über 
dieſe Erklärung. „Erinnert Euch, mein befter Freund, dieſer 
Rede, wobei Zhr den König zum Seugen habt.” Wieilleville 
ſah fich jekt gezwungen, die Lieutenantsftelle anzunehmen; 
wiewohl er den Vorfchlag in Feiner andern Abficht gethau 
hatte, ald um jened erfte Anerbieten ohyuleanen. 
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Diefe Compagnie Gens'darmes war von dem Vater des 
Marichalls fehr nachläffig zufammengefeßt worden. Sie beftand 
größtentheild aus den Söhnen der Gaftgeber und Schenk: 
wirthe, und da die Schilde an diefen Wirthshaͤuſern gewoͤhn⸗ 
lich Heilige vorftellten, f9 benannte fich diefed Volk nach die⸗ 
fen Heiligen. Daher war diefe Compagnie in ganz Lyon zum 
Selächter. Einige dankten Gott, daß er eine Compagnie Hei- 
lige aus dem Paradies geſchickt Babe, fie zu bewachen; Andere 
nannten fie die Gens’darmes der Litanei. So fand man auch 
in der ganzen Compagnie nicht fünfzig Dienftpferde. Daher 
kam es auch, und befonderd aus der Gunft, in der ihr Chef 
fland, daß fie nie zur Armee ftießen; es hieß immer, fie wä— 
ren dem Gouverneur unentbehrlich, um eine fo große Stadt, 
wie Lyon, im Zaum zu halten. Bei der Mufterung entlehn 
ten diefe Leute die Ihnen nöthigen Pferde und Armaturftüde, 
und fo dauerte diefe Unordnung neun bi gehn Jahre, bis der 
alte St. Andre ftarb, und nun fein Sohn fie befam, der fie 
denn auch fo ließ, weil er ihre Schande nicht aufdeden wollte. 
Eben deßwegen aber war ed ihm lieb, Vieillevillen zu feinem 
Lieutenant zu haben, da er ihn als einen firengen und uner⸗ 
bittlihen Mann im Punkte der Zucht und der Ehre kannte. 

Bieilleville hatte diefe Sompagnienach Slermont in Auvergne 
beordert, damit fie nicht fo leicht Waffen und Pferde entlehnen 
koͤnnte. Hier erfchien er nun mit fechzig bie achtzig braven 
Ebelleuten aus den beften Häufern von Bretagne, Anjou und 
Maine, bie meiftend den Krieg in Piemont mitgemacht hatten. 
Kaum war er angekommen, fo überreichte man ihm eine Lifte 
von dreißig bis vierzig, die vermöge eined Atteftatd vom 
Doctor zurüdgeblieben waren, welche er denn fogleich aus der 

‘ Sompaynie ausſtrich. Eben fo machte er ed mit dem Volk der 
ohren, Sammerdiener u. dgl., die aus vornehmer Herren und 


ar 


Frauen Gunſt in die Compagnie waren aufgenommen worden, 
Die Uebrigen, die noch in den Neihen ftanden, Tieß er zu 
Dferde manöuvriren, und da fie gar nichts verftanden, fo 
gaben fie den alten Soldaten viel zu lahen. Er ſchickte fie 
Daher auch fogleich in ihre Wirthshäuſer zurüd, um den Gi 
ſten dort aufzumwarten, mit dem DBedeuten, daß unter die 
Gensd'armes nur Edellente gehörten. Einige von ihnen murrten 
zwar darüber und bedienten fi ungezogener Auddrüde; wie 
aber die Edelleute mit dem Stod über fie herfielen, fo nah⸗ 
men die Andern Reißaus zur großen Beluftigung der Gefell: 
ſchaft. Und fo entledigte fi Vieilleville diefed Gefindels, das 
zum Dienft des Königg nie einen Sporn angelegt hatte, und 
befeßte die Pläge mit guten Edelleuten, die auf Ehre hielten 
amd fih mit Anftand ausräften konnten. Jetzt ließen ſich auch 
noch viele andere Edelleute aus Gascogne, Perigord und 
Limoſin einfchreiben, die vorher unter dem Auswurf nicht 
hatten dienen wollen, fo daß diefe Compagnie bei der naͤchſten 
Mufterung auf fünfhundert Pferde fich belief und eine der 
beften der ganzen Gensd’armerie wurde. 

Einige Zeit darauf begleitete Vieilleville den König durch 
Bourgogne nah Savoyen, wo überall in den großen Städten 
ein feierliher Einzug gehalten wurde. Als fie nach St. Jean 
de Maurienne kamen, wo ein Bifchof refidirt, bat diefer den _ 
König, diefe Stadt mit einem Einzug zu beehren, und verfprach 
dabei, ihm ein Feft zu geben, wie er es noch nie gefehen. Der 
König, neugierig auf diefe neue Feftlichleit, geftand es zu, 
and 309 den andern Morgen feierlih ein. Kaum war er 
zweihundert Schritte durch dag Chor, als fich eine Compagnie 
von hundert Mann zeigte, die vom Kopf bis auf den Fuß 
wie Bären gefleidet waren, und diefes fo natürlich, daß man 
fie für wirkliche Bären halten mußte. Sie tamen \hndt a0® 
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einer Straße heraus mit Elingendem Spiel und fliegenden 
Sahnen, den Epieß auf der Schulter, nahmen den König 
in die Mitte, und fo bis hin zur Kirche, zum großen Ge 
. Lädhter des ganzen Hofes. Eben fo führten fie den König 
bis zu feiner Wohnung, vor welcher fie viele taufend Baͤren⸗ 
fprünge und Poffen machten; fie Eletterten wie Baren an den 
Häufern, an den Säulen und Bogengängen hinauf und er= 
hoben ein Gefchrei, das ganz natürlich dem. Brinnmen der 
Bären glich. Da fie fahen, daß dem König dieß gefiel, vers 
ſammelten fie fi) alle Hundert und fingen ein foldhes entfeß> 
lihes Hurrah an, daß die Pferde, weldhe unten vor dem Haufe: 
mit. der Dienerfchaft hielten, Ihen wurden, und ber Alles 
binrennten., welches den Spaß fehr vermehrte, obgleich viele 
Leute dabei verwundet wurden. Deffen ungeachtet machten fie: 
noch einen Rundtanz, we die Schweizer fich auch Darein miſchten. 
Won dagingder König iiber den Berg Cenis nach Piemont, wo 
fein Vater Franz ı fchon den Prinzen von Melphi zum Vicefönig 
eingefeßt hatte. Diefer Prinz, alderdem Königentgegengegangen 
ar, erzeigte Dieillevillen befondere Ehre, fo daß er ihm felbft 
A uartier in Turin machte, und die Leute des Connetable's von 
Montmorency aus mehreren Wohnungen, die fie beftellt hatten, 
herauswerfen ließ, um fie für Vieilleville aufzubewahren, welches 
der Connetable fehr übel aufnahm, fo daß er den Prinzen merz 
Ten. ließ, daß es dem Neifemarfchall zuftände, Jeden nach feis 
nem Rang zu logiren. Hierauf fagte ihm der Prinz: „Herr, 
„wir find über den Bergen hüben — wenn Sie drüben find, 
„befehlen Sie in Frankreich, wie Sie wollen und felbft durd 
„den Stock; hier aber ift es anders, und ich bitte mir aus, 
„Feine Anordnung zu machen, die nicht befolgt werden würde.“ 
Der Prinz ging in feiner Achtung gegen Wieilleville fo weit, - 
daß er oft die Parole bei ihm abholen etz, und gab nie zu, 


daß die, welche der Eonnetable für die Haustruppen des 
Königs gab, allgemein gelten follte. Wieilleville, als feiner 
Hofmann, machte jedoch fo wenig ald möglich Gebrauch von 
diefen Auszeichnungen, um die andern Großen nicht aufzu= 
bringen. Es wendete fih Alles nur an ihn, um Befehle im 
Dienft ded Königs zu erhalten. Bei feinem Aufftehen und 
Niederlegen waren alle Sapitäns zugegen; er bielt aber auch 
offene Tafel, und diefe war fo reichlich befeßt, daß die Tafel 
bed Prinzen von Melphi ſehr mager dagegen ausfah. 

Unterdefien befam der König Nachricht, daß ein Aufftand 
in Guyenne ausgebrochen, und man zu Bonrdeaur den Gou⸗ 
verneur und andere beim Salzwefen angeftellte Dfficiere um: 
gebracht hatte. Der Connetable ftelte dem König vor, daß 
diefes Volk immer rebellifh fey, und daß man die Einwohner 
diefer Gegend gänzlich ausrotten müfle Cr bot fihb aud 
felbft an, diefes ind Werk zu richten. Der König fchidte 
ihn zwar dahin ab, befahl aber doch, nur die Schuldigen 
nach) der Strenge zu beftrafen und gute Mannszucht zu hal: 
ten. Auch gab er ihm den Herzog von Aumale mit, dem 
Bieilleville begleitete. Der Vollsaufftand hatte fih bei Anz 
näherung der Truppen bald zerftreut, fo daß der Connetable 
ganz ruhig in Bourdeaur einziehen Eonnte, wo er binnen eines 
Monats gegen hundert und vierzig Perfonen durch die Schmerz 
hafteften Todesarten hinrichten ließ. Beſonders wurden die 
drei Mebellen, welche die Eöniglihen Dfficdere ind Waſſer 
geworfen hatten, mit den Worten: „Geht ihr Herren, und 
falzet die Fifche in der Charente!” auf eine fehr Tchredliche 
Art gerädert und dann verbrannt, mit den Worten in der 
Sentenz: „Gehe hin, Canaille, und brate die Fifche der 
Charente, die du mit den Körpern von deines Käntes Die- 
nern gejalzen haft.” 


- Auf dem ganzen Weg nach Bourdeaur hatte Vieilleville die 
Compagnie ded Marfhalld von St. Andre, deren Lieutenant 
er war, geführt, und dabei fo gute Mannszucht gehalten, daß 
Alles wie im Wirthshaus bezahlt wurde. Er ftteg fogar nicht 
eher zu Pferde, bis feine Wirthe ihm gefchiworen hatten, daß 
fie Alles’ richtig erhalten. Als er mit diefer Compagnie in ein 
‚großes Dorf drei Stunden von Bourdeaur Fam, fanden feine 
Reitknechte unter dem Heu und Stroh eine große Anzahl fchö- 
ner Piken, Kenerröhren, Pidelhauben, Cuiraſſe, Helme, Schilde 
und Hellebarden verftedt. Der Wirth, den er darüber unter 
vier Augen zur Mede feßte, antwortete mit Angft und Zittern, 
daß feine Nachbarn diefe Waffen hierher verftedt hatten, weil fie 
wohl wüßten, daß er ein unfchuldiger Mann fey. Und weilich, 
fegte er hinzu, in den zwei Tagen, fo Ihr bei mir feyd, von 
Niemand nur ein hartes Wort erhalten, fo will ih Euch noch 
mehr fagen, daß fünfunddreißig Koffer und Kiften von verfchie: 
denen Edelleuten, die fich in ihrem Haus nicht fiher glaubten, 
hierher gebracht worden, die ich habe einmauern laffen, weil ed 
befannt ift, daß ich. nie mit diefem Unwefen etwas zu thun 
gehabt; ich bitte Euch aber, gnadiger Herr, haltet darüber, daß 
weder fie noch ich Echaden leiden. Bieilleville, der wohl fah, 
daß er unfchuldig, aber ein armer Tropf fey, befahl ihm, Nies 
mand etwas davon zu entdeden, die Waffen aber öffentlich in 
eine Echeune zu verfchließen, und ftellte ihm ein Zeugniß ang, 
daß er felbft fie erfauft und bezahlt habe und abholen laffen 
würde. Er follte fih nur an ihn wenden, wenn man Gewalt 
brauchen wollte. Gerührt von diefer menfhlichen Behandlung, 
wollte diefer Mann, der dag Leben verwirkt zu haben glaubte, 
ihn faft anbeten und bat auf den Knieen, wenigfteng die Maf- 
fen anzunehmen, befonderd die Pilen, die ganz neu und fehr 
ſchoͤn waren. Allein Nieilleville wurde aufgebracht und befahl 


ihm, wenn er nicht ber Gerechtigkeit überliefert ſeyn wollte, 
zu ſchweigen. 

In einem Dorfe, eine Stunde von Bourdeaux, blieb die Som: 
pagnie in Sarnifon; er felbft aber nahm feine Wohnung im 
Bourdeaur bei einem Parlamentsrath Valvyn. Diefer kam ihm 
gleich entgegen, und fchäßte ſich glüklih, einen Mann von 
folher Denkungsart und Anfehen in feinem Haufe zu haben, 
und defto mehr, da er auf faliche Anlagen von dem Connes 
table fehr gedrüdt, ja fogar Hausgefangener fey. Vieilleville 
fiherte ihm allen Beiftand zu und verſprach, feine Sache zu 
vertheidigen. Kaum war er in den Saal getreten, fo erſchien 
auch die Frau von Balvyn mit zwei Töchtern von außerordents 
liher Schönheit. Sie war noch ganz verwirrt von einem 
Schreden, den fie in der vorigen Nacht gehabt, da man in dem 
Haufe ihrer Schwefter, der Wittwe eines Parlamentsraths, ein- 
brechen wollen; fie hatte deßwegen auch ihre zwei Nichten hie⸗ 
her geflüchtet und empfahl ihm die Ehre diefer vier Mädchen 
auf dad dringendfte. Sie warf fi vor ihm auf die Kniee, allein 
Vieilleville hob fie auf und fagte ihr, daß er auh Töchter 
habe, Er würde eher das Leben, ald ihnen etwas Leides ge= 
fchehen laffen. Da ſich die Mutter fo getröftet fah, fing fie nun 
mehr an zu erzählen, daß die Leute des Herrn, der bei ihrer 
- Schwefter wohnte und Graf Sancerre hieß, und befonders ein 
junger Edelmann die Thüre in der Mädchen Kammer habe ein= 
treten wollen, daß die Mädchen aber zum Fenfter hinaus auf 
dad Neifig gefprungen feyen und fich hieher geflüchtet hätten. 
Vieilleville fragte fie, ob es nicht der Baftard ven Beuil fey? 
—,‚So heißt er,” fagten fie. — „Nun da muß man fih niht wuns 
„dern,“ verfekte Bieilleville, „beidem Sohn einer 9... ift für 
„Mädchen von Ehre in dergleichen Dingen nie Friede, noch 
„Sicherheit; denn es verdrießt ihn, daß nicht alle Weiber feiner 
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„Mutter gleihen.” Indem kam auch die Wittwe an und Flagte, 
daß der Bajtard fie mißhandelt und von ihr verlangt habe, die 
Mädchen ihm auszuliefern. Nach dem Effen ging Vieilleville 


zum Connetable, wo er Sancerre das üble Betragen feines. 


angenommenen Sohnes vorftellte. Der Graf von: Sancerre, 
am des DVieilleville Hauswirth zu befänftigen, ging mit ihm 
zum Abendeſſen nach Haufe, wo er felbft feine Entſchuldigung 
machte, und fie für die Zufunft fiher zu fiellen fuchte; allein 
fie trauten auch ihm nicht und famen, folange die Armee in 
Bourdeaur war, nicht mehr aus ihrer Sreiftatt. Eie erfpar: 
ten fich dadurch viele Unannehmlichleiten und Schande, die den 
andern Bürgern widerfuhr, denn alle Einwohner der Stadt, 
ohne Ausnahme des Gefchlehts, mußten auf den Knieen Ab: 
bitte thun; allein die Kamilie Valvyn blich davon weg, ob— 
gleich der Sonnitable Vieillevillen erinnern ließ, fie nicht zu— 
rüdzuhalten, worauf diefer aber ganz erzürnt fich erklärte: 
wenn man feine Hausleute zu dieſer fchimpflichen Abbitte 
zwingen wollte, fo werde er ſelbſt mit ihnen fommen; er ver: 
fiherte aber, daß Fein geringer Lärm darüber entftehen follte, 

Es gefhah öfters, daß von den Compagnien, die auf dem 
Dorfe lagen, mehrere Soldaten nah Bourdeaux famen, un fi 
Bedürfniffe einzukaufen, oder auch um die Hinrichtungen mit 
anzufehen. Einer von den Gendarmen und zwei Bogenfchügen 
machten fich diefed zu Nutze und meldeten dem Pfarrer ihred 
Dorfes, zwei von denen, die fie hatten bangen feben, hätten 
audgefagt, Daß er mit ihnen die Sturmglode in feiner Kirche 
gelautet habe. Sie hätten daher den Auftrag, ihn gefangen 
zu nehmen, würden ihn aber entwifchen laffen, wenn er ihnen 
eine jchöne Eumme gäbe. Der arme Pfarrer, der fich nicht 
ganz Ichuldlos fühlte, verfprach ihnen achthundert Thaler; 
aber auch hiermit noch nicht zufrieden, erpreßten fie von ihm, 
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den Dolh an ber Kehle, das Geftändniß, mo er bie reichen 
Geräthfchaften der Kirche hinverftect hatte. Die Furcht vor 
Dem Tod ließ ihn Alles geftehen. Sie banden ihn darauf in 
einer entfernten Stube feit, und befchloffen, wenn fie ihren 
Schatz in Sicherheit gebracht haben würden, ihn umzubringen. 
Allein der Neffe des Pfarrers lief nach Bourdeaur, Vieille⸗ 
villen davon zu benachrichtigen, der fich fogleich zu Pferde 
ferte und, ohne daß die Böfewichter etwas davon merkten, in 
der Pfarrwohnung abftieg, eben da fie mit drei reich belade- 
nen Pferden daraus abziehen wollten. Den erften, der ihm vor- 
Tam, ftieß er fogleih im Zorn nieder, mitden Worten: „Nichte: 
würdiger, was? Gind wir Keßer, daß wir auf die Priefter 
losgehen und Kirchen beftehlen ?” Die andern zwet wurden von 
ihren Sameraden felbft getödtet, damit die Compagnie nicht 
befhimpft würde, wenn fie em Galgen ftärben. Den Pfarrer 
fand man gebunden, und zwei Knechte bei ihm, die ihm dag 
Meffer an die Kehle hielten, daß er nicht fchreien follte. Er 
warf fih vor Mieillevillen nieder und dankte für fein Leben und 
Miedererftattung ſeines Bermögeng; diefer befahl ihm, die drei 
Todten zu begraben und eine Meffe für ihre Seelen zu lefen., 

Nachdem nun der Sonnetable in diefer Stadt ein ſchreck⸗ 
liches Beifpiel feiner Strenge in der Beftrafung der Aufrührer 
gegeben, ließ er die Armee auseinander gehen; die ftehen blet- 
bende Compagnie aber wurde von ihm gemuftert. Im Scherze 
fagte er zu Vieilfeville, daß er felbft der Sommiffär bei feiner 
Compagnie ſeyn würde, denn er hätte vernommen, daß bie 
Compagnie des Marfchalld von St. Andre nicht vollzänlig, 
noch equipirt fey, hinreichende Dienfte zu thun, und daß er 
wohl wüßte, wie nur zwanzig Dienftpferde darinwären. Vieille⸗ 
ville bat ihn darauf ganz befcheiden, bei der Werabfchiedung 
feine Compagnie nıcht zu fchonen, wenn er fie fo befände. 
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Aber er folle wohl Acht haben, daß, wenn er ihm felbit die 
Ehre anthun wollte, feine Compagnie zu muftern, es ihm nicht 
gehe, wie den andern Sommiffären. Und wie denn? fragte 
ihn der Sonnetable, der fi vorjtellte, ed gefchehe ihm etwas 
Unangenehmes. Sch behalte Sie zum Mittageflen, antwortete 
Vieilleville. Auch fand der Eonnetable bei der Mufterung zu 
‚geoßer Bewunderung aller Anwefenden diefe Compagnie in 
vortrefflihem Stande. Sie nahm ein großes Feld ein und 
fhien über fehshundert Pferde ftark, denn er hatte die Reit- 
knechte, fo die Handpferde ihrer Herren ritten, in einiger 
Entfernung neben der Compagnie ſtellen laffen und nicht hin= 
ter ihnen, wie es fonft gewöhnlich. Er felbft kam dem Conne⸗ 
table und allen Sroßen, die ihn begleiteten, auf einem praͤch⸗ 
tigen Apfelfhimmel, der auf, zweitanfend Thaler gefchäßt wurde, 
vor der Compagnie entgegen und zeigte da, wie er fein Pferd 
wohl zu reiten verflände. Cr gab hierauf dem Connetable 
und allen diefen Herren in einem Feld neben dem Dorf ein 
vortrefflihed Gaftmahl unter Hütten, die er aud Zweigen 
hatte fehr artig aufrichten laffen. 

Von Bourdeaur aus führte er feine Compagnie in ihre 
gewöhnliche Garnifon nach Zaintonge und ging fodann nad 
Haufe, wo die Heirath des jungen Marquis von Efpinay mit 
feiner Tochter vollzogen wurde, bei welcher Gelegenheit eine 
unzählige Menge Fremder fich einfand, die alle auf das befte 
und foftbarfte bewirthet wurden. Auch fchlichtete er mehr als 
zehn Ehrenhändel, die zwifchen braven und tapfern Edelleuten 
und Hfficieren in der Nahbarfchaft entftanden waren, und ob 
er fie gleich fehr verwirrt fand, fo wußte er fie doch, vermöge 
der großen Fertigkeit, die er im Umgang mit fo vielen Natio⸗ 
nen und feit fo langen Jahren erhalten, fehr wohl auseinander 
zu feßen und auszugleichen, fo daß man in diefer Art Handel 
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fih von allen Seiten an ihn wendete, fogar die Marſchaͤlle 
von Frankreich, die das oberfte Gericht über die Chre des 
franzöfifchen Adels ausmachen. 

Kaum acht Tage nad der Hochzeit wurde Vieilleville nach 
Hofe beordert, wohin er auch gleich den jungen Eſpinay mit ſich 
nahm, denn er ſollte keine Gelegenheit verfäumen, ſich zu 
zeigen, und er vermuthete, daß man den Englaͤndern, gleich 
nach dem Einzuge des Könige, Boulogne wieder nehmen würde. 
Eines Tages Fam der Schwager des Marſchalls von St. Andre, 
d'Apechon, nebit dem Herrn von Senneeterre, Byron, Forguel 
und La None zu ihm und überbrachte ihm ein Brevet, vom 
König unterzeichnet, worin ihm und den Ueberbringern diefes 
das confiscirte Vermögen aller Lutheraner in Guyenne, Limofin, 
Quercy, Perigord, Eaintonge und Aulnys gefchenft wurde. Sie 
hatten ihn vorgefhoben, um deſto gewiffer diefes beträchtliche: 
Geſchenk, das nach Abrehnung aller Koften der Erhebung: 
Gedem zwanzigtaufend Thaler tragen konnte, zu. erhalten. 
Vieilleville dankte ihnen dafür, daß fie bei diefer Gelegenheit 
an ihn gedacht hätten, erklärte aber, daß er fih durch ein fe- 
sehäffiges und trauriges Mittel nie bereichern würde; denn 
ed wäre nur darauf abgefehen, das arme Volk zu plagen und: 
durch falihe Anklagen fo manche gute Familie zu ruiniren. 
Es wäre ja kaum der Sonnetable aus diefem Land mit feiner‘ 
großen Armee, die fhon fo viel Schaden angerichtet; auch 
hielte er ed unter feiner Würde und gegen alle hriftlihe Pflicht, 
die armen Unterthanen des Königs noch mehr ind Unglück zu 
bringen, und eher würde er fein Vermoͤgen dazu verlieren, als 
daß fein Name bei diefen Eonfidcationen in den Gerichten‘ 
herumgezogen würde. — „Denn,“ feßte er hinzu, „votr würden 
„in allen Parlamenten einregiftrirt werden und den Ruf als 
Volksfreſſer verdienen; für zwanzigtauſend Thaler den Fluch 


„to vieler Weiber, Mädchen und Kinder, die ım Spital ſterben 
„müffen, auf fich zu laden, heißt fih zu wohlfeil in die Hölle 
„ſtürzen. Ueberdieß würden wir alle Gerichtöperfonen, in deren. 
„Drofit wir greifen, zu Gegnern und Todfeinden haben.” Er 
309 darauf feinen Dolch und durchlöcherte dad Brevet, worauf 
fein Name ftand; eben diefes that nun auch d'Apechon, ber 
ganz fchamroth worden war, und Byron; fie gingen alle Drei 
davon und ließen dad Papier auf der Erde liegen. Die Au 
dern aber, welche ſchon gar zu fehr auf diefen Profit gezählt 
hatten, waren fehr unwillig über die Gewiffenhaftigfeit Vieil⸗ 
leville’3, hoben das Brevet auf und zerriffen ed unter großen 
Flühen in taufend Stüde. 

Kurz darauf wurde Bonlogne von dem König belagert, 
wobei denn auch Vieillevile und fein Schwiegerfohn Efpinay- 
zugegen. waren. Eines Tages fiel ihm ein, daß, wie er in 
England Gefandter geweien, der Herzog von Somerfet ihm 
einige Stichelreden über die Bravour derFranzoſen gegeben hatte. 
Vieilleville bat daher den Herrn von Eſpinay, fich in feine befte 
Nüftung zu werfen, wie an dem Tag einer Schlacht. Eben fo 308 _ 
er ſelbſt ſich an, nahm noch drei Edelleute mit und ritt mit 
diefem Gefolge ganz in der Stille vor die Thore von Boulogne. 
Der Trompeter blied, und man verlangte zu willen, was er 
wollte? Er fragte, ob der Herzog von Somerfet in dem Platz 
fey? — Vieilleville wäre hier und wollte eine Lanze brechen. Es 
wurde ihm geantwortet, daß der Herzog Frank in London liege, 
obgleich ed allgemein hieß, daß er in Boulogne fey. Er fragte 
Darauf, ob nicht ein anderer tapferer Nitter von Nang aufden 
Platz kommen wollte; allein ed zeigte fih Niemand. „Wenig- 
„ſtens,“ fagte er, „wird doch vielleicht ein Sohn eined Mylords 
„ſich finden, der mit einem jungen Herrn aus Bretagne, Eſpi⸗ 
„nay, der noch nicht zwanzig Jahre hat, fih meſſen will. Er 
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„komme, damit wir nicht ind Lager wieder zurüdtommen, ohne 
„uns gemeflen zu haben; denn es geht um die Ehre eurer 
„Nation, wenn fih Niemand zeigt.” Endlich zeigte ſich der 
Sohn des Mylord Dudley auf einem fhönen fpanifchen Pferd 
mit einem prächtigen Gefolge. Sobald ihn einer von Vieille⸗ 
ville's Gefolge gefehen hatte, fagte diefer zu Efpinay:-,Diefer 
„Mylord iſt Ener; feht Ihrnicht, wie er anf englifche Art reitet, 
„er berührt ja faſt den Sattelfnopf mit feinen Knieen. Sitzet 
„nur feſt und ſenkt Eure Lanze nicht eher, als drei oder vier 
„Schrittevor ihm; denn wenn Shrfie ſchon von weitem herunters 
„laßt, finft die Spike, Ihr verliert den Augenpunft, denn das 
„Auge wird von dem Viſier geblendet.” Ed wurde darauf der 
Vertrag von beiden Seiten gemacht, daß, wer feinen Feind 
zur Erde wärfe, ihn nebft Pferd und Ruͤſtung gefangen wege 
führen follte. 

Sept ritten fie Feder an feinen Plas, legten die Lanze ein 
und ftießen auf einander; der Engländer ftürzte und ließ feine 
Lanze fallen, die vorbeigegangen war. Eſpinay hatte ihm einen 
fo ftarfen Stoß in die Seite gegeben, daß die Lanze brad. 
Sogleich fpringt Taillade, einer aus Eſpinay's Gefolge, vont 
Pferd herunter und ſchwingt fi) auf Dudley’s fpanifches Roß; 
die Andern heben diefen von der Erde, der Trompeter bläst 
Victoria, und nun eilen fie mit ihrem Gefangenen dem 
Lager zu und verlaffen in ziemlicher Verwirrung die Engländer. 

Der König hatte indeffen ſchon Nachricht davon erhalten, 
und zog ihnen mit vielen Großen entgegen. Raum hatten fie 
ihn erblickt, fo ftiegen fie vom Pferd, und Eſpinay ftellte feinen 
Gefangenen vor und übergab ihn dem König; Ddiefer, indent. 
er ihn wieder zurüdgab, 308 feinen Degen und ſchlug ihn zum 
Ritter. 

Bald darauf noͤthigte ein ſchrecklicher Sturm den König, 


Dad Lager von Boulogne aufzuheben und feine Armee zurüd: 
zuziehen. Der junge Dudley bat jeßt, da fie weiter ing Land 
kamen, den Herrn von Efpinay, feine Nanzion zu beftimmen; 
ex könne nicht weiter und habe dringende Gefchäfte in England. 
Einer von feinen Leuten nahm den Kebtern auf die Seite und 
fagte ihm, daß Dudley in die Tochter des Grafen von Bedford 
verliebt, und auch Alles in Nichtigkeit fey, fie zu heirathen. 
Als Eipinay diefes hörte, fagte er ihm, daß er gehen koͤnne, 
wann es ihm beliebe; er verlange nur von ihm, des Hauſes 
Eipinay eingedent zu ſeyn, die nicht in Krieg zögen, um 
reich zu werden, denn fie hätten fhon genug, fondern um 
Ehre zu erwerben und den alten Ruhm ihrer Familie zu 
befeftigen. Doc wolle er gern von ihm vier der fchönften 
englifhen Stuten annehmen; eine Großmuth, über welche 
Dudley nicht wenig verwundert war. 

Die deutichen Fürften befchloffen zu Augsburg, eine Gefandt- 
{haft nach Frankreich zu fhiden, um den König zu bewegen, 
ihnen gegen den Kaifer (Karl V) beizuftehen, der einige Fürften 
hart gefangen hielt und fie ſchmählich behandelte. Die Gefandt: 
{haft beftand aus dem Herzog von Simmern, dem Grafen 
son Naſſau, deffen Sohn, dem nachher fo berühmten Prinzen 
Wilhelm von Dranien, und andern vornehmen Herren und 
Gelehrten. Man ſchickte ihnen bis St. Dizier entgegen, und 
verfchaffte ihnen alle Bequemlichkeiten nad ihrer Art; denn fie 
reisten nur fünf, Tech Stunden ded Tages, und zwar vor 
der Mittagsmahlzeit, bei der fie dann immer bis neun oder 
zehn Uhr des Nachts finen blieben; während diefer Zeit 
durfte man ihnen nicht mit Gefchäften kommen. Sie hatten 
auch mit Fleiß diefe Route gewählt, um fich vecht fatt zu 
trinfen, denn von St. Dizier bie Fontaineblean kommt man 
durch die beften Weingegeuden von Frankreich. 


Vieilleville wurde, als fie zwei Stunden von Fontainebleau 
in Moret fih ausruhten, zu ihnen gefchidt, um fie im Namen 
des Königs zu bewillfommen, welches der ganzen Sefandtfchaft 
fehr wohl gefiel, befonders da er fie fehr gut bewirthete. Er 
erfuhr dafelbft, daß der Graf Naffau ein Verwandter von ihm 
ſey; diefer wendete fich beionderd an ihn, da er fehr gewandt 
in Geſchäften war, und auch die franzoͤſiſche Sprache gut redete, 
Eines Tages, da Vieilleville Viele von der Sefandtihaft zum 
Mittageffen hatte, unter Andern auch zwei Beifißer des kaiſer⸗ 
lihen Kammergerichtd zu Speyer, und die Bürgermeifter von 
Straßburg und Nürnberg, nahm der Graf Naſſau Vieiklevillen 
bei Seite, um ihn genauer von ihrer Sendung zu unterrichten. 
Diefe Unterredung dauerte beinahe eine Stunde, ald die vier 
Richter und Bürgermeifter ungeduldig wurden, und mit dem 
Grafen in einem fehr rauhen Ton anfingen deutfch zu reden. 
Diefer aber machte ihren Zorn auf eine fehr geſchickte Art 
lächerlich, indem er ganz laut auf Sranzöfifh, welches fie nicht 
verftanden, fagte: „Wundern Sie fi nicht, meine Herren, 
„daß diefe Deutfchen fo aufgebracht find, denn fie find nicht 
„gewohnt, fo bald vom Tiſch aufzuftehen, nachdem fie fo vor: 
„trefflich gegeflen und fo Föftlihen Mein getrunken haben.” 

Bieilleville hinterbrachte dem König Alles, wie er es ge: 
funden und gehört hatte. Diefer war fo wohl damit zufrieden, 
daß er ihn den andern Morgen rufen ließ, und ihn zum Mit⸗ 
glied des Staatsraths ernannte. Die Sefandten hatten eine 
feierlihe Audienz bei dem König, und gleich daranf wurde 
Staatsrath gehalten, worin Heinrich IL vortrug, wie wenig 
rathſam es ſey, Krieg mit dem Kaifer anzufangen... Nach dem 
König nahm fogleid der Eonnetable von Montmorency außer. 
der Ordnung das Wort, und flimmte gegen den Krieg: ihm 
folgten die Uebrigen, bis die Reihe an Vieillevillen kam, bee. 
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der ganzen Verfammlung auf eine fehr bändige Art vorftellte, 
wie es die Ehre der Krone erfordere, den deutfchen Fuͤrſten 
beizuftehen. Er eröffnete fodann dem König in Geheim, was 
ihm der Graf Naffau anvertraut hätte, dag nämlich der Kaifer 
fh in Beſitz von Meg, Toul, Verdun und Straßburg feßen 
wollte, welches dem König fehr nachtheilig feyn würde Der 
König follte daher ganz in der Stilfe fih diefer Erädte, die 
eine Vormauer gegen die Champagne und Picardie wären, 
bemächtigen. „Und was den Berwurf betrifft, Herr Conne⸗ 
„table,“ indem er fih zu ihm wendete, „den Sie fo eben bei 
„Xblegung Ihrer Stimme geäußert, daß die Deutfchen eben 
„fo oft ihren Sinn ändern, ald ihren Magen leeren, und 
„leicht eine Verratherei hinter ihrem Anerbieten fieden könne, 
„ſo wünfchte ich lieber mein ganzes Vermögen zu verlieren, 
„als daß ihnen diefes zu Ohren Fame; denn wenn foldhe fou- 
„veräne Zürften, wie diefe find, davon einer dem Kaifer bei 
„feiner Wahl den Meichsapfel, der die Monarchie anzeigt, in 
„die linke Hand, der andere den Degen, um ſich zu fehüßen, 
„in die rechte gibt, und der dritte ihm die Eaiferlihe Krone 
„auffest,_ weder Treu noch Glauben halten, unter was für 
„einer Race Menfchen foll man diefe denn finden 2?“ 

"Auf diefes wurde auch der Krieg befchloffen, und zu Ende 
des März 1552 follte die Armee aufder Sranze von Champagne 
beifammen feyn, welches auch mit unglaublicher Geſchwindigkeit 
gefhah. Der Eonnetable nahm durch SKriegslift Mes weg, 
nnd kurz darauf hielt der König dafelbft feinen Einzug. Bet 
diefer Gelegenheit mufterte er feine Armee, und fand unter 
andern fünfhundert Edelleute, die er nie hatte nennen hören, 
fehr gut equipirt. Der König tibergab diefes fehöne Corps 
dem jungen Efpinay, Vieilleville's Tochtermann, welder 
auch an der Spige desfelben tapfere Thaten verrichtete. 


Die Einnahme von Meß war aber auch die einzige Frucht 
Diefer Ausrüftung; denn die andern Städte waren aufmerkſam 
geworden, und man fand fie gerüftet. Auch ließen die deutfchen 
Fürften den König wiffen, daß ihr Friede mit dem Kaifer 
gemacht fey. Diefer Letztere hatte ſich kaum der einheimifchen 
Feinde entledigt, ald er mit einer zahlreichen Armee gegen 
Straßburg rüdte, den Franzoſen die eroberten Sränzitädte 
wieder wegzunehmen. Auf das erfte Gerücht dieſes Einfalls 
warf fi der Herzog von Guiſe mit einem zahlreichen tapferır 
Adel in die Stadt Metz, auf welhe man den Hauptangriff 
erwartete. Verdun bekam der Marfchall von St. Andre 
zu vertheidigen, und in Toul, wohin der König den Herrn 
von Vieilleville beftimmt hatte, hatte fich der Herzog von Nes 
vers geworfen, ohne einen föniglichen Befehl dazu abzuwarten. 
Der König ließ ed auch dabei, fo gern er Bieilleville belohnt 
hätte, und fhidte diefen nah Verdun, um dem Marſchall 
von St. Andre, deffen Lieutenant er noch immer war, bet 
Vertheidigung diefer Stadt gute Dienfte zu leiften. 

Bieilleville ließ Verdun fehr befeftigen, allein zu feinem 
größten Verdruß erfuhr man, daß der Herzog von Alba nicht 
auf diefen Plaß losgehen würde, fondern die Belagerung von 
Meg angefangen hätte. Er nahm ſich daher vor, die Eaiferliche 
Armee, die fi wegen ihrer Größe fehr ausdehnen mußte, fo 
viel möglich im Freien zu beunruhigen und fie in enge Orangen 
einzufchließen. Auch that er dem Feind durch einige unver⸗ 
muthete Weberfälle vielen Schaden. Er erfuhr, daß die Stade 
Eftain in Lothringen, welches Land vom Kaifer und ben Franz 
zofen für neutral erflärt war, den Kaiferlihen viele Lebens—⸗ 
mittel zuführte, und befchloß daher, ſich von Eftain Meifter zu 
machen. Er fam vor die Thore, nur von zwölf Edelleuten zu 
Dferde vegleitet, deren jeder einen Bedienten bei fich hatte; 


‘ er felbft hatte vier Soldaten, ald Bediente gekleidet, bei fich. 
Ein Meines Corps ließer ineiniger Entfernung ihm nachlonmen, . 
das auf den Ruf der Trompete herzueilen follte. Vor dem 
Thore ließ er den Maire und den Amtmann rufen und machte 
ihnen Vorwürfe, daß fie die Feinde der Krone unterſtützten. 
Ste entfhuldigten ſich damit, daß fie Ihun müßten, was ihre 
Herrſchaft ihnen beföhle und das Befte ihrer Unterthanen mit 
ſich brante, die ihre Kandesproducte gern mit Vortheil an 
Mann bringen wollten. „Und wie,“ fagte Wieilleville, „koͤn⸗ 
„nen wir nicht auch etwas für unfer Geld haben?“ — D! 
warum nicht, antworteten fi. — „Nun, fo geht,’ befahl er 
den Bedienten, „und holt für und und unfere Pferde für 
„ſechs Thaler. Blafe, Trompeter, unterdeffen ein Iuftiges 
„Stückchen, denn bald werdet ihr euch was zu gute thun.“ 
Die wenigen Lanzenknechte, fo der Amtmann bei fich hatte, 
wollten zwar den Bedienten den Eingang ftreitig machen, 
aber fie wurden übel zufammengeftoßen. Die vier Soldaten 
fliegen fogleih auf dad Falgatter, daß es nicht herunter ges 
laffen werden fonnte. Jetzt waren fchon die zwölf Pferde in 
dem Thor, und nun Fam auch dag Corps an, drang mit in 
die Stadt, und fo waren fie Meifter derfelben. Zehn bis 
zwoͤlf Spanier, unter andern ein Verwandter des Herzogs 
von Alba, waren bei dem Amtmann, hatten aber Lärm ges 
hört und ber die Stadtmauer ſich gerettet. Vieilleville war- 

‚ To- aufgebracht darüber, daß er den Neffen des Amtmanns, 
der. ihnen durchgeholfen hatte, aufhängen ließ. 

Sechs Tage nach diefer Erpedition überfiel er dad Dorf 
Mougerieules, worin fünf Compagnien Lanzenfnechte und eben 
fo viele Schwadronen Meiter lagen. Die Deutfchen indem Dorfe 
Aurden überfallen und alle niedergemacht oder gefangen. Des 

MWpgens um fieben. Uhr war Alles vorbei, und Vieilleville 
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fon wieder auf dem Weg, fo daß, als ein Theil der Armee 
Des Markgrafen Albert von Brandenburg gegen ihn ausruͤcte, 


fie nur das leere Neft fanden. 


Vieilleville ging nah Verdun zurüd, um feinen Keuten und 
fih Ruhe zu gönnen, denn er war drei Wochen lang bef 
firenger Kälte in kein Bett gekommen, hatte auch die Kleiber 
nicht abgelegt. Es freute ihn fehr, ald er in die Hauptkirche 
von Verdun Fam, die Fahnen, welche er dem Feinde abge 
nommen und dem Marſchall von St. Andre gefcitet hatte, 
recht3 und links in zwei Reihen bangen zu fehen. Er fügte 
diefen noch die lebt eroberten eilf Sahnen und Standarten 
bei, und fo überfchidten fie dem König zweiundzwanzig Stüde. 

Kaum waren aber acht Tage verfloffen, fo kam ein Courier 
vom König an Vieilfeville, durch den er Befehl erhielt, fi 
nach Toul zum Herzog von Neverd zu begeben und diefem 
beiguftehen, indem zu befürchten fey, daß der Kaifer, der mit 
‚Mes nicht fertig werden könnte, Toul belagern würde. Er 
moͤchte ſo viel Volk ald möglich aus Verdun mit fih nehmen, 
um den Herzog zu verftärken, ohne jedoch den Marichall von 
St. Andre zu fehr zu fchwäcen, denn man wußte noch nicht 
eigentlich, welchem von beiden Plaͤtzen es gälte. Vieilleville 
nahm nur wenig Mannſchaft mit ſich, und ließ die erfahren⸗ 
ſten Capitäns bei dem Marſchall. 

Gleich den andern Tag war Conſeil bei dem Herzog von 
Nevers, worin beſchloſſen wurde, den Albaneſern und Italienern, 
die in Pont-a-Mouſſon In ſehr ſtarker Anzahl lägen, auf alle 
nur mögliche Art zu Leibe zu gehen, und ihren Streifereien ein 
Ende zu machen. Vieilleville erbot fich, mit feinen aus Wer: 
dun mitgebrachten Soldaten den Anfang zu machen, und ver: 
fprach, die Nanbereien, welche jene Saenilon weriit hatte, Tele 
lich zu vergelten. Cr ſchickte gleich nad veiger BEWÄHRT 


einen feiner Vertrauten und Spione, deren er zwei bei fi 
‚hatte, heimlich nach Pont-a-Mouffon, wohl unterrichtet von dem, 
was er bei den Fragen, die man an ihn thun würde, antiwor- 
ten follte, und auf was er forgfältig zu merfen habe. Er follte 
vorgeben, ald gehörte er zum Haufe der verwittweten Herzogin 
son Lothringen, Chriftine, einer Nichte des Kaifers, und habe 
von ihr Aufträge ind Faiferliche Lager. Er ging fpät aus, um 
‚eine gültige Entfhuldigung zu haben, daß er diefen Tag nicht 
weiter reiste, damit er die Stärke der Feinde und was fie im 
Merk haben konnten, defto eher entdeden möchte. Diefer ge= 
wandte und entfchloffene Menſch machte fih alfo, ohne daß 
Jemand etwas davon wußte, mit feiner gelben Echärpe, die das 
lothringifche Zeichen der Neutralität war, auf den Weg, und 
kam in weniger ald drei Stunden vor den Thoren von Pont: 
aMouffon an. Man fragte ihn, woher er komme? wo er hin 
wolle? was er zu verrichten, und ob er Briefe habe? Er ver: 
langte vor die Befehlshaber geführt zu werden, fo gewiß war 
er feiner Antworten. Da er vor fie fam (es waren diefe Don 
Alphonfo de Arbolancqua, ein Spanier, und Kabricio Colonna, 
ein Römer), wußte er ihnen auch auf Alles fo ſchicklich zu 
antworten, daß fie ihn nicht fangen, noch feine eigentliche Be⸗ 
ſtimmung entdeden fonnten. Er bat fih nun die Erlaubniß 
aus, in fein Logis zu gehen, und fragte, ob fie nichts bei Sr. 
kaiſerlichen Majeftät zu beftellen hätten? Er hoffe morgen dort 
zu ſeyn uud würde ihnen treue Dienfte leiften. 

Sie fragten ihn, da er durch Toul gereist fey, ob er nicht 
wiffe, daß Truppen von Verdun angefommen, die ein gewiffer 
Bieilleville angeführt. Hierauf fing er an: „O diefe ver: 
„dammte franzöfifche Kröte! Neulich ließ er zu Eftain, das er 
„Uberfiel, einen meiner Brüder hängen, der bei meinem Ontel, 
„dem Amtmann, war, weil er Spaniern über die Stadtmauer 
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„seholfen hatte. „Daß ihn die Peſt treffe! Mich koſtet es 
„mein eben, oder ich rähe mich an ihm; denn die Ungerech⸗ 
„tigkeit war zu groß, da wir doch Alle verbunden find, dem 
„Herrn, dem wir dienen, Alled zu thun, wie dieß der Fall 
„bei dem Kaifer und meiner Sebieterin if. Denn wenn zwei 
„bdiefer Herren wären gefangen worden, fo bätte man viele 
„heimliche Sefhhäfte von Er. kaiſerlichen Majeftät erfahren. 
„Und diefer Würherich hat meinen armen Bruder tödten lafz 
„fen, und er hatte Feine weitere Farbe, feine Webelthat zu 
„befhönigen, ald daß fie die Neutralität gebrochen hatten, 
„Verdammt fey er auf ewig!” 

Sabricio Eolonna und Don Alphonfo, die um Vieilleville's 
Erpedirionen recht gut wußten und befonderd dieſen letzten 
Umftand Fannten, merkten hoch auf. Sie nahmen ihn bei 
Seite, und verfprahen ihm, den Tod feined Bruders zu 
rächen, wenn er thun würde, was fie ibm fagten. Er ante 
wortete darauf: daß er auch fein Leben dabei nicht fchonen 
würde; aber er bitte fie, vorher zum Kaifer gehen zu dürfen, 
um die Botfchaft feiner Gebieterin zu überbringen. Gie frag: 
ten ihn, warum er feine Briefe habe. „Weil,“ fagte er, 
„meine Botfchaft gewiſſe Staatögeheimniffe des Königs von 
„Frankreich enthalt. Würde ih nun mit Briefen ertappt, fo 
„koͤnnte ich die ganze Provinz ind Unglück ftürzen, denn durch 
„diefes ift die Neutralität verlegt, und ich wäre in Gefahr, 
„gehangen oder wenigftens gefoltert zu werden,” Eie ließen 
ſich mit diefem zufrieden ftellen, und da fie ihn fchon gewonnen 
glaubten, ihn in fein Logis zurüdführen, mit dem Vefehl, 
ihm das Thor von Meß mit dem frübeften Morgen zu 
öffnen, ohne fih um feine Sefchäfte zu befümmern. 

Mit Anbruch ded Tags zeigt er fih am Thor, dad ihm 
auch ohne weiteres Nachfragen geöffnet wird. Er geht ins 


249 « 
"Lager, bleibt dafelbft den ganzen Tag, und meiß den Herzog 
von Alba fo einzufchläfern, daß er fogar einen Brief von ihm 
an Fabricio und Alphonfo, ihre Gefchäfte betreffend, erhält, 
worin ihnen befonders aufgetragen wird, auf einen gewiffen 
feanzöfifchen Befehlshaber, Namens Vieilleville, der dem Lager 
des Markgrafen Albert fehr vielen Schaden zugefügt, und jeßt 
fihern Nachrichten zufolge feit zwei Tagen mit Truppen in 
Toul angefommen, aufmerffam zu feyn. Worzüglich befahl 
man ihnen den Weberbringer diefes Briefes an, deffen Eifer 
für den Dienft Seiner Majeftät bekannt fey. Sie follten 
Daher keinen Anftand nehmen, ihn zu gebrauchen. 

Sleih nah Empfang des Briefs lobten ihn diefe fpani= 
then Herren fehr und fagten ihm, daß er gar nicht nöthig ge: 
habt hätte, das Gertificat feiner Treue vom Herzog von Alba 
itzubringen, denn feit geftern fchon hätten fie fich durch feine 
Reden überzeugt, daß er Eaiferlich gefinnt fey. Wenn er reich 
werden wollte, follte er nur alles Mögliche anwenden, den 
Feldherrn Vieilleville, der dem Lager des Markgrafen fo ge: 
ſchadet habe, inihre Hande zu bringen. Gr antwortete darauf, 
daß er nichts Anderes verlange, wenn er es dahin bringe, ale 
daß er ihn umbringen dürfe, damit er ihm das Herz aus dent 
Reibe reiße, um fih wegen Ermordung feines Bruders zu 
rähen. Er forderte fie noch dazu auf, ihm ald treuem Diener 
des Kaifers mit Macht bei diefer Unternehmung beizuftehen, 

© denn fein Bruder fey im Dienft Sr. kaiſerlichen Majeftät 
gehängt worden. 

Sie, die diefen Eifer mit Thränen begleitet fahen, demn 
dieſe hatte er in feiner Gewelt, zweifelten nun gar nicht mehr, 
umarmten ihn, und Don Alphonfo willihm eine goldene Kette, 
fünfzig Thaler werth, umhängen; aber er verwirft dieſes Ge⸗ 

föenf mit Unmillen und ſagt; daß er wie etwas nam ihnen 
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nehmen würde, „nenn er nicht dem Kaifer einen ausgezeich⸗ 
neten Dienft geleiftet, und bei einer andern Gelegenheit als 
bier, wo fein eigenes Intereſſe am meiften im Spiel fey, 
denn er habe hier fein eigen Blut zu rächen. Sugleich bat 
er fie, nicht weiter in ihn zu dringen und ihm nur freie 
Hand zu laffen. Nur folten fie ihm jeßt erlauben, fich feis 
ner guten Gebieterin fogleich zu zeigen; er verfpreche auf 
feiner Rüdkunft ihnen gute Nachrichten zu bringen. 

Eine fo edelmüthige Weigerung, das Geſchenk anzunehs 
men, und all die fhönen Worte brachten Don Alphonfo und 
Fabricio ganz in die Schlinge, fo daß fie feine Treue gar 
nicht mehr in Zweifel zogen. _ Cie ließen ihn ießt abreifen, 
um ihn bald wieder zu ſehen. 

Er machte ſich nun ſogleich auf den Weg und kam zu Vieil⸗ 
leville zuruͤck, der ihn ſchon für verloren hielt, denn er war 
ſchon drei Tage ausgeblieben. Die Nachrichten, welche er mit: 
brachte, gaben jenem eine Fühne und feltfame Kriegslift ein, 
welche er auch fogleich ind Werk feste, ohne einen Menſchen 
dabei zum Vertrauten zu machen. Er inftruirt ihn, nad Pont: 
3: Mouffon zurüdzugehen und den Spaniern zu hinterbringen, 
dag DVieilleville mit Anbruch des Tages nach Sonde fur Mozelle 
reiten würde, um mit feiner Gebieterin, die dafelbft fih auf: 
hielt, Unterhandlungen zu pflegen; denn die Herzogin fürchte, 
wenn der Krieg zwifchen Kranfreich und dem Kaifer noch lange 
dauern follte, man möchte ihren Eohn das Piemonteſer⸗ 
Stückchen tanzen laffen (ihn, wie den Herzog von Savoyen, 
um fein Land bringen); er folle aber ja fich der nämlichen 
Morte bedienen. Er folle noch binzufeßen, daß Vieilleville, der 
die Sarnifon von Pont: Mouffon fürchte, hundert und zwans 
zig Pferde, und darunter einige gepanzerte, zur Begleitung IR 
fid nehmen würde, Er brauche übrigend gar ir kit Ab 
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eilen, damit Vieilleville Zeit habe, ſeine Anſtalten zu ma⸗ 
chen, und koͤnne er nur den gewoͤhnlichen Schritt feines: 
Dferdes reiten. 

Des Nachts um eilf Uhr ritt der Kundfchafter weg, und 
kam um zwei Uhr nach Mitternacht bei den Spaniern in Pont: 
a:Moufon an, welche durch feinen Bericht in ein frohes Er: 
ſtaunen gefeht werden. Mit möglichfter Schnelligkeit machen 
fie ihre Anftalten, diefen glüdlihen Fang zu thun, an dem fie 
gar nicht mehr zweifelten. Die ganze Garnifon, die noch 
einmal fo ſtark war, aid der Feind, dem man fie entgegen 
führte, mußte ausreiten, fo daß nur etwa fünfzig Schüßen 
in der Stadt zurücblieben, und man hielt fi ded Sieges 
ſchon für gewiß. 

Mieilleville hatte indeffen, fobald der Kundfchafter aus den 
Toren von Toul war, alle feine Hauptleute bei dem Herzog 
von. Nevers zıfammenberufen und ihnen erklärt, daß er ein 
muthiges Unternehmen vorhabe, wobei fie fich aber nicht ver: 
drießen laffen müßten, zehn Stunden zu Pferde zuzubringen. 
Er verficherte ihnen, ed würde dabei etwas herausfommen, und 
fie viel Ehre und Vortheil davon fragen. Alle waren es zu⸗ 
frieden und madten ſich fogleich bereit. Sie zogen aus der 
Stadt hinaus, ritten dritthalb Stunden lang big an die Brüde, 
gegen das Holz von Rouziered. Hier vertheilte Vieilleville die 
Truppen und legte fie an verfchiedene Pläge in Hinterhalt. Er 
felbft hielt mit hundert und zwanzig Pferden die Ebene, und 
Alles, was ihm in den Weg kam, arbeitende Landleute oder 
Wanderer, wurden feftgehalten, Damit der Feind nichts erfahren 
Tönnte. Sobald man den Feind fähe, follte man machen, was 
er mache; die Trompeter follten auf Gefahr ihres Kopfes nicht 
blaſen, bis er es befehle. Noch muß man bemerken, daß er 
in der Abmwelenheit feines Kundfchaftere fh in der ganzen 
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Gegend umgefehen hatte, um die Lage recht inne zu haben,’ 
wo er als ein erfahrener Soldat feinen Hinterhalt am beften 
anlegen könnte, 

Nachdem Alles auf diefe Weife angeordnet war, verfloffen 
kaum drei Stunden, als der Feind fich zeigte. „Wenden wir 
„uns um nad Zoul zuräd,” fagte Vieilleville, „als wenn wir 
„fliehen wollten, jedoch in langfamem Schritte, und fangen ſie 
„an, uns in Galopp zu verfolgen, fo galoppiren wir auch, bie 
„ſie an unferm Hinterhalt vorbei find. Gefchieht diefes, ſo 
„find fie unfer, ohne daß wir nur einen Mann verlieren.” 

Der Feind, der fie fliehen fah, feßte ihnen in ſtarkem Ga⸗ 
lopp nach mit einem fchredlichen Siegesgeſchret. Sowie ſie 
den Hinterhalt Hinter fih haben, commandirt Vieilleville: 
Halt! und läßt den Trompeter blafen, Zugleich machen fie 
Fronte gegen den Feind und rüften fih zum Angriff. Augen: 
blilih bricht num auch der Hinterhalt hervor, hundert und 
zwanzig Pferde von der einen Seite, fünfzig leichte Reiter von 
der andern, von einer dritten zweihundert Schüßen zu Pferde, 
die unter einem unglaubliden Schreien und Trommielgetöfe in 
vollem Rennen daherfprengen, welches die Feinde fo über- 
raſchte, daß fie ganz beſtürzt: Tradimomto! tradimento! riefen, 
Unterdeffen warf Vieilleville Alles nieder, was ihm entgegen 
Tom. Schüffe fielen von allen Seiten, daß man nur fchreien 
hörte: Misericordia, Signor Vieillevilla ... Buona Guerra, 
Signori Francesi. Der Kugelregen warf in ganzen Haufen 
Menfhen und Pferde dahin, fo daß Vieillevile das Gefecht 
und Gemetzel aufhören ließ, und der übrig gebliebene Theil 
ergab fih, nachdem er die Waffen meggeworfen, auf Gnade 
und lUngnade. Zwei hundert und dreißig blieben ni Lew 
Pag, und fünf und zwanzig wurden verwundet, wartet VEN" 
aud ber Anführer Fabricio Colonna fi detand. Die NAvex 


J 


244 


blieben gefangen, und kam auch nicht ein Einziger davon, 
der das Unglüd feiner Cameraden nah Pont-a:Mouffon hätte 
berichten fünnen. 

Nach diefer tapfern und fiegreihen Unternehmung fchidte 
Bieilleville einen Theil feiner Leute, nebft dem gefangenen feind⸗ 
lihen Anführer, zum Herzog von Neverd zurüd; die andern 
Derwundeten oder Gefangenen aber wurden an einen fichern 
Drt gebracht. Die drei erbeuteten Standarten, ließ er dem 
Herzog fagen, koͤnne er noch nicht mitfchiden, da er fie zu 
einer Unternehmung nöthig habe, die ihm in dem Augenblid 
in den Sinn fäme. Als man in ihn drang, zu fagen, was 
dieß für ein Unternehmen fey, antwortete Vieilleville: er ſey 
einer von den Thoren, die des Bären Fell verkaufen, ehe fie 
ihn gefangen haben. Auch wolle er ed nicht machen, wie Fa⸗ 
bricio Colonna, der ihn an feinen Kundfchafter geſchenkt habe, 
um ihn zu tödten, und jegt felbft von feiner Gnade abhänge. 

Nachdem jene weggeritten, rief Vieilleville feinen Kund— 
fchafter und fagte ibm: „Nimm meine weiße Standarte, mei- 
„nen Kopfhelm und meine Armfchienen, und gehe nach Pont⸗ 
„a⸗Mouſſon. Bift du eine Viertelftunde von der Stadt, fo 
„fange an zu galoppiren und rufe Victoria, fage, daß Colonna 
„den Vieilleville und fein ganzes Corps gefchlagen, und daß er 
„ihn mit dreißig oder vierzig andern franzöfifchen Edelleuten 
„gefangen bringe. Zeige ihnen zum Wahrzeichen meine MWaf- 
„fen. Hier haft du vier unbelannte Diener, die dir fie tragen 
„belfen. Nimm noch einen Bündel zerbrochener Lanzen mit, 
„den weißen franzöfifhen Fahnchen, um deine Rede zu unter: 
„fügen. Zeige ihnen ein recht fröhliches Gefiht und ſchimpfe 
„auf mich, was du nur immer Eannft, dag du in zwei Etun- 
„ben mein Herz aus dem Leibe fehen müßteft, wenn ich es 

„Bit mit zehntanfend Thalern ausldste, Wergig er wint, 


245 


nTobald du im Thor bift, auf dasfelbe zu fteigen, als wollteſt 
„du meine Feldzeichen dafelbft aufhängen, und halte dich bei 
„den Fallrehen und Fallbrüden auf, daß man fie nicht nieder- 
„laffe. Gott wird das Weitere thun.“ 

Saligny, fo hieß der Kundſchafter, machte fih friſch auf, 
am feinen Auftrag zu vollziehen, dem er auh pünktlich nad 
Kam. Unterdeſſen befiehlt Vieilleville allen Lanzenfnechten und 
Schüsßen, das weiße Feldzeihen zu verbergen und die rothen 
Schärpen der Todten und fonft Alles, was fie von Faiferlichen 
oder burgundifchen Zeichen an fi tragen, anzulegen. Bon 
den eroberten fpanifhen Standarten gab er eine dem Herrn 
von Montbourger, die andere dem von Thure und die dritte 
dem von Mesnil:Barre, mit dem Befehl, alle die, fo aus 
der Stadt herausfämen, um die franzöfifhen Gefangenen zu 
ſehen, umzubringen, wenn es nicht Einwohner feyen. Wer: 
säße aber Don Alphonfo fich fo fehr, daß er felbft den Platz 
verliefe, um dem Colonna über einen fo wichtigen Sieg 
Glück zu wünfhen, fo folten fie ipn fefthalten und entwaffnen, 
ohne ihm jedoch etwas Andered zu Leid zu thun. Gebt voran 
im Namen Gottes, fagte er, die Stadt ift unfer, wenn fih 
Kemand verräth. 

Sedermann ftand erftaunt da, denn er hatte fih Niemand 
vorher entbedt, und man mußte nicht, was er im Schild führte, 
als er den Kundfchafter abſchickte. Diefer fprengte, fobald er 
fich der Stadt näherte, mit feinen vier Waffenträgern im Ga⸗ 
lopp an, und rief: „Victoria, Victoria! der verdammte Hund 
„von Franzmann, der Vieilleville, und feine Leute alle find 
„geichlagen. Kabricio führt ihn gefangen dem Don Alphonfo 
„zu. Hier find feine Waffen, feine Armfchienen, fein Feld: 
„zeihen. Mehr als hundert Todte liegen auf DEM, Tr 
„Anbern alle find gefylagen oder vervouwärt. Meannatiette ar 
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„tollen in Stuͤcke hauen, wenn es nad meinem Sinn gegan⸗ 


„gen wäre. Victoria, Victoria!” 
Die Freude unter den Soldaten war fo groß, daß die We⸗ 
nigen, fo zurüdgeblieben, die Zeit nicht erwarten Fonnten, 


‚ Wieilleville zu fehen, und Fabricio alle Ehre zu erzeigen, denn 


man zweifelte gar nisht an der Wahrheit. Don Alphonfo, fo= 


bald er die Warfen und Armſchienen, eines Prinzen würdig, 


‚fo viele Lanzenſtücke und weiße Etandarten fah, fragte weiter 
nicht, fondern fegte fih zu Pferde und ritt, begleitet von 


zwanzig Mann, dem Kabricio entgegen. Orvaulx und Dlivet, 
ganz roth gekleidet, Eommen ibm mit dem Sefchrei entgegen: 
Victoria, Victoria! los Franceses son todos matados (die Franz 
zofen find alle getödtet). Alphonfo, dem dieſes Gefchrei und 


‚die Sprade gar wohl gefiel. ging immer vorwärts. Auf Ein⸗ 
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mal fallen fie über ihn. her, umringen ihn, machen Alles nie⸗ 
der, was er bei fich hat, felbft die Bedienten, und nehmen ihr 
gefangen. Es kamen der Reihe nah immer Mehrere nad, 
aber Alle hatten dasſelbe Schidfal. 

Nun befahl Vieilleville dem Mesnil:Barre, dem Don Al- 
phonfo die Standarte, welches gerade die von feiner Compagnie 
war, in die Hand zu geben, und ihn zwifchen den zwei Andern 
reiten zu laffen. Einer, Namens le Grec, ber ſpaniſch redete, 
mußte ihm fagen, daß, wenn er bei Annäherung gegen die Stad.- 
thore nicht Victoria fehrie, er eine Kugel vor den Kopf befäme. 
Mesnil:Barre follte diefed ausführen. Alles fing jegt an zu 
galoppiren, ald man einen Büchlenfhuß von den Thoren 


‚war. Le Grec war voran, der auf Spanifh Wunder erzählte, 


fo daß die Garnifon, die acht fpanifh war, als fie Alphonfo 


- unter den Galoppirenden und Schreienden fah, Platz machte 


und Ulled herein lieg. Man ließihnen aber nicht mehn Zeit, 


: Be Brite aufzuziehen, benn ylöglich änderte man die Sprache, 
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und hieb fie alle zufamımen. France! France! wird gerufen. 
Die Schügen kommen auch dazu und 'befeßen die Thore, und 
fo ift Vieilleville Herr der Stadt. Man fand in derfelben 
einen unerwartet großen Vorrath von Proviant, welchen bie 
verwittwete Herzogin von Lothringen durch den Zluß hatte 
heimlich hinfchaffen laffen, um unter der Hand die Armee 
des Kaiſers, ihres Onkels, davon zu erhalten. 

Was Don Alphonfo anbetrifft, fo fand man ihn den andern 
Morgen ganz angefleidet todt auf feinem Bette ausgeſtreckt. 
Bincent de la Porta, ein neapolitanifcher Edelmann, dem ex 
von Vieillevillen war übergeben worden, hatte ihn nicht dahin 
bringen fönnen, ſich auszufleiden, ob er gleich fehr in ihn drang. 
Die Kälte fonnte nicht Schuld an feinem Tode feyn, denn der 
Edelmann und fehs Soldaten, mit denen er die Wache hielt, 
unterhielten im 3immer ein fo großes Feuer, daß man ed kaum 
darin aushalten fonnte. Es war Verzweiflung und Herzeleib, 
fich fo leichtfinnig in die Falle geftürzt zu haben, was ihm das 
Leben gewaltfamer Weife nahm. Dazu fam noch die Schande 
und die Furcht, vor feinem Herrn jemals zu erfcheinen, ber 
ohnedieß fehon gegen alle Feldherren und vornehmen Dffictere 
feiner Armee aufgebraht war, wie ihm der Herzog von Alba 
den Tag vor feiner Sefangennehmung gefchrieben hatte; denn 
diefed war der Inhalt 3 Briefd, den le Grec ind Franzoͤ⸗ 
fifche überfegte, wo einige lächerliche Züge vorfommen. Dee 
Brief fing nah einigen Eingangscomplimenten alfo an? 

„Der Kaifer, der wohl wußte, daß die Breihe (vor Mey) 
ziemlich beträchtlich fen, aber keiner feiner Officiere fich wagte, 
hineinzudringen, ließ fih von vier Soldaten dahin tragen, und 
fragte, da er fie gefehen, fehr zornig: „Aber um der Wunder 
„Gottes willen! warum ftürmt man denn da ART Nine Se 
„st groß genug und dem Graben gleiäy, wrram Ket dÜCHR 
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„bei Sott?“ Sch antwortete ihm, wir wüßten für ganz gewiß, 
daß der Herzog von Guiſe hinter der Brefche eine fehr weite 
und große Verfchanzung angelegt habe, die mit unzähligen Feuer: 
ſchluͤnden beſetzt ſey, fo da jede Armee dabei zu Grund gehen 
wüßte. „Uber, beim Teufel!“ fuhr der Kaifer weiter fort, 
„warum habt Fhr’3 nicht verfuchen laſſen?“ Ich war genäthigt, 
ihm zu antworten, daß wir niht vor Dürren, Sngolftadt, 
Paſſau, noch andern deutfhen Städten wären, die ſich ſchon 
ergeben, wennfienur berennt find, denn in diefer Stadt feyen 
zehntaufend brave Männer, fechzig bis achtzig von den vor- 
nehmften franzöftihen Herren und neun bis zehn Prinzen von 
koͤniglichem Gebluͤt, wie Se. Majeſtaͤt aus den blutigen und fieg- 
‚reichen Ausfällen, bei denen wir immer verloren, erfehen könn: 
ten. Auf diefe Vorftellungen wurde er nur noch zorniger und 
fagte: „Bei Gott, ich fehe wohl, daß ich Feine Männer mehr 
„babe; ich muß Abfchied von dem Reich, von allen meinen Pla: 
„nen, von der Welt nehmen und mich in ein Klofter zurückzie— 
„ben; denn ich bin verratben, verkauft, oder wenigſtens fo 
„ſchlecht bedient, ald Fein Monarch es ſeyn kann; aber bei Gott, 
„noch ehe drei Fahre um find, mach’ ich mih zum Minh.” — 
„Sc verfihere Euch, Don Alphonfo, ich hätte fogleich feinen 
Dienft verlaffen, wenn ich fein Spanier wäre. Denn ift er 
bei diefer Belagerung übel bedient worden, fo muß er fih an 
‚Brabancon, Feldherrn der Königin von Ungarn, halten, der 
dieſe Belagerung hauptſaͤchlich commandirt, und gleichſam ale 
ein Franzoſe anzuſehen iſt, ſo wie auch die Stadt Metz im 
franzoͤſiſchen Klima liegt; und er ruͤhmte ſich uͤberdieß, ein Ver⸗ 
ſtändniß mit vielen Einwohnern zu haben, unter denen die 
Tallanges, die Baudoiches, die Gornays, lauter alte Edelleute 
der Stadt Metz, ſeyen. Auch haben wir die Stadt von ihrer 
Memſien Seite angegriffen, unſere Minen ft entdedt worden 
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und haben nicht gewirkt. So ift und Alles übel gelungen und 
gegen alle Hoffnung fchleht von Statten gegangen. Wir haben 
Menfchen und Wetter befriegen müſſen. Er bereut es nicht 
and bleibt dabei, und um feine Halsſtarrigkeit zu decken, greift 
er uns an, und wirft auf ung alles Unglüd und feine Fehler. 
Ale Tage fieht er fein Fußvolk zu Haufen dahinſtürzen, und 
befonderd. unfere Deutfhen, die im Koth bid an die Ohren 
ſtecken. Schickt ung doch ja bie eilf Schiffe mit Erfrifhungen, 
die und Ihre Durchlaucht von Lothringen beftimmt haben, denn 
anfere Armee leidet unendlich. Vor allem Andern aber feyd 
auf Eurer Hut gegen Bieilleville, der von Verdun nah Toul 
mit Truppen gefommen, denn der Kaifer ahnet viel Schlim: 
me3, da er fehon lange her feine Tapferkeit und Verfchlagenheit 
Zennt, fo daß er fogar fagt, ohne ihn wäre er jetzt König ven 
Sranfreich ; denn als er in die Provence, ind Königreich ein- 
gedrungen, fen Wieilleville ihm zuvorgeflommen, und habe fich 
Durch eine feine Kriegslift von Avignon Meifter gemacht, daß 
der Sonnetable feine Armee aufammenziehen Eonnte, die ihn 
hinderte, weiter vorzudringen. Sch gebe Euch davon Nachricht, 
als meinen Verwandten, denn es follte mir leid thun, wenn 
unfere Nation, die er jedoch weniger begünftigt und in Ehren 
halt ald andere, dem Herrn mehr Urfache zur Unzufrieden- 
heit gäbe u. f. f.” Nach Lefung dieſes Briefd war es Klar, 
welches die wahre Urfache feines Todes gewefen, denn Alphonfo 
hatte gegen alle darin enthaltene Punkte gefehlt. 
‚Der Herzog von Nevers fam auf diefe Nachrichten felbft vor 
den Choren von Pont:a-Mouffon an, eben da man fich zum 
Mittageffen feßen wollte. Wieilleville ging ibm fogleich ent: 
gegen ; ed wurde befchloffen, einen Eourier an den König ab: 
zufbiden, dem man auch den Brief des Hecgeab won iihe 
an Don Alphonſo mitzugeben wicht vergag,. Cara NUTER 
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Aundſchafter, mit Namen Habert, ſchickte man ind Eaiferliche 
Rager, um aufmerkſam zu feyn, wenn der Herzog von Alba 
etwas gegen Pontz:a-Mouffon unternehmen würde, benn bie 
Stadt war fehr ſchlecht befeftigt, und Vieilleville war der Met: 
nung, fie lieber fogleich zu verlaffen, ale zu befeftigen, um 
die Neutralität nicht zu verlegen und dem Kaifer Feine Urfache 
zu geben, fich der andern Städte von Lothringen zu verfihern. 

Den andern Tag fhlug Vieilleville vor, unter dem Schuß 
der Faiferlichen Feldzeichen einige Streifereien in der Gegend 
vorzunehmen und fo die Feinde anzuloden. Der Herzog von 
Nevers wollte, aller Widerrede ungeachtet, dabey ſeyn; doch 
überließ er Vieilleville alle Anftalten und dag Commando. Sie 
zogen mit ungefähr vierhundert Mann aus und machten auf 
den Weg viele Gefangene, da einige feindliche Trupps ihnen 
in die Hände ritten, die fie für Spanier und Deutfche hielten. 
So famen fie bis Sorney, den halben Weg von Pont-a:Mouffon 
nah Meg und nur zwei kleine Stunden vom Faiferlichen Lager. 
Da fie hier nichts fanden, trug Vieilleville, ungeachtet fie nicht 
fiher waren, dennoch darauf an, noch eine halbe Stunde weiter 
vorwärts zu. gehen. Auf diefem Wege trafen fie ein großes 
Convoi von fechzig Wagen unter einer Bededung von zweis 


hundert Mann an, die ihnen alle in die Hände fielen. Jetzt 


war e3 aber zu fpät, um nach Pont-a-Mouſſon zurüdzsufommen, 
denn fie waren aufvier Stunden entfernt, und es fchneite außer- 
ordentlich ftarf. Es wurde daher befchloffen, in Eorney zu 
übernachten, obgleich ein fehr unbequemes Nachtquartier daſelbſt 
war. Gleich den andern Morgen wurde wieder ausgeritten; 
dießmal traf man auf ſechs Wagen mit Wein und andern aus⸗ 
gesuchten Lebensmitteln, welche die Herzogin von Lothringen 
dem Kaifer, ihrem Onkel, für feine Tafel ſchickte. Acht Edels 
Zeute und zwanzig Mann begleiteten diefe Keterbigen, worunter 
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unter andern zwölf Rheinlachſe und die Halfte in Pafteten 
waren. Wie fie die rothen Feldzeichen ſahen, riefen fie; Da 
kommt die Eöcorte, fo und der Kaifer entgegen fhidt! Wie 
‚groß war aber nicht ihr Erſtaunen, ald fie auf Einmal rufen 
"hörten: France! und Alle gefangen genommen. wurden. 
Einer von den gefangenen Edelleuten, Namens Vignau⸗ 
gourt, fragte: „ob dieſer Trupp nicht dem Herrn von Vieille⸗ 
"ville zugehörte.” Warum? fragte Vieilleville felbft. „Weil 
er ed ift, der Pont-&:Mouffon mit den kaiferlichen Feldzeichen 
„eingenommen bat, worüber der Kaifer außerordentlich aufs 
gebracht ift. Sch war geftern bei feinem Lever, und ich hörte 
„ihn fhwören, daß, wenn er ihn ertappte, er ihm übel mit- 
‚spielen wollte. Diefer Verräther Vieillevile, fagte er, bat 
„mit meinem Feldzeichen Pont-a-Mouſſon weggenommen, und 
„mit kaltem Blut meinen armen Don Alphonfo umgebracht, 
„auch alle darin befindliche Kranke tödten laſſen, und die 
„Lebensmittel, die für mich befiimmt waren, weggenommen. 
‚Aber ich fchwöre, bei Gott dem Xebendigen, daß, wenn er 
„jemals in meine Hande fallt, ich ihn Ichren will, folche Treu⸗ 
„loſigkeiten zu begehen und fich meines Namens, meiner Wafz 
„fen und Seihen zu meinem Echaden zu bedienen. Auch der 
„mächtigſte und tapferfte Fürft müßte auf diefe Art hintergan— 
„gen werden. Er foll verfihert fepn, daß ihm nichts Anderes 
„bevorſteht, als gefpießt zu werden, und verdamm’ ich ihn von 
„dieſem Augenblid an zu diefer Sfrafe, wenn ich ihn befomme. 
„Und ihr Undern, euch mein’ ich, die ihre mein Heer comman⸗ 
„Dirt, was für Leute ſeyd ihr, daß ihr nichts gegen diefen 
„Menſchen unternehmt? denn ich hörte noch geftern von Se= 
‚„mand, der mir treu iſt, daß er noch immer alle Tage mit 
„feinen Soldaten berumftreift in rothen Schärpen mit den 
‚„fpanifhen und burgundifhen Feldyeidgen, worer a 0 


> „siele Taufend meiner Leute ermordet, denn Niemand feßt 
„ein Miptrauen darein. Beim Teufel auch, feyd ihr Leute, fo 
„etwas zu ertragen, und liegt euch meine Ehre und mein Dienft 
„nicht beffer am Herzen? Auf diefe zornige Aeußerung entftand 
„unter den Prinzen und Grafen, die in feinem Zimmer waren, 
„ein Semurmel, und fie entfernten fich voll Zorn. Vieilleville 
„mas fih in Acht nehmen; denn fie find fehr giftig auf ihn, 
„befonders die Spanier wegen des Don Alphonfo de Arbolancqua, 
„den ex auf eine graufame Art hat umbringen laſſen.“ 
Dieilleville antwortete darauf, daß Don Alphonfo auf feinem 
Bette todt gefunden worden, und Niemand feinen Tod beför- 
dert hätte. Bieilleville würde lieber wünfchen, niemals gelebt 
zu haben, als fich einer folhen That fchuldig zu wiffen. Er 
fürchte fich jedoch nicht vor des Kaiferd Drohungen. Seine 
» Ehre erfordere, zu beweifen, daß es eine Unwahrheit fey, ihn 
einer folchen Unmenfchlichkeit zu befchuldigen. Vignaucourt 
merfte an diefen Reden, daß Vieilleville mit ihm ſpreche; auch 
winften ihm die Andern zu, daher er nicht weiter fortfuhr. 
Auf diefes befchloß Vieilleville, mit oem Herzog von Nevers 
fih zurüdzuziehen. Kaum waren fie eine halbe Stunde von 
Sorney, ald Habert einhergefprengt Fam und fie warnte, ja 
nicht in Corney zu übernachten; denn der Prinz von Infan⸗ 
tasque Fäme mit dreitaufend Schügen und taufend Pferden 
gegen Mitternacht an, indem er dem Kaifer gefchworen, Vieille⸗ 
‚ville lebendig oder todt zu liefern. „Seyd willtommen, Habert, 
Ihr bringt mir gute Botſchaft,“ fagte er darauf, und drang 
nun in den Herzog von Nevers, fich nach Pont-a-Mouſſon zu⸗ 
rüdzuziehen, indem er einen ſolchen Prinzen nicht der Gefahr 
ausfegen könne; er felbft aber wolle bleiben, und diefen Spanier 
mit feinen großen Worten erwarten, „Wollt ihr Alle, die ihr 
dier_fepb,’' ſprach er dann mit erhöhter Stinme, „meinen 
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Entſchluß unterftägen? Auch habt ihr noch nie den Krieg 
ander3 geführt ald durch Liſt und Weberfal.” Er nimmt - 
darauf die rothen Standarten und reift fie in Stüden, be: 
fiehlt die fpanifhen Schärpen zu verbergen und die franzöfl: 
fhen Zeichen anzulegen. Alle antworteten einmüthig, fie 
wollten zu feinen Füßen fterben, und zerriffen Alles, was fie 
Rothes an fih hatten. Der Herzog von Nevers ftellte ihm 
vor, daß ed eine Verwegenheit fey, in einem Dorfe, das 
Teine Befeftigung hatte, wo man von allen Seiten hinein 
Tönne, fih zu halten. „Das ift Alles Eins,” antwortete Vieil- 
leville, „ich weiß, womit ich fie fchlage, oder fie wenigfteng fort: 
jage. Sehen Sie dort jenes Buchholz und linke diefen Wald; 
in jedes verftede ich zwei hundert Pferde, die follen ihnen un: 
verfehend auf den Leib fallen, wenn fie im Angriff auf unfer 
Dorf begriffen find, und wenn auch Hundert Prinzen von Infan= 
tasque da wären, fo würden fie davon müffen. Laffen Sie mid 
nur machen, mit Hülfe Gottes hoffe ich Alles gut auszuführen, 
und in weniger ald zwei Stunden will ich gerächt ſeyn.“ 
Da der Herzog von Nevers fah, daß er nicht abzubringen 
fey, beftand er darauf, bei diefer Unternehmung zu bleiben, 
welche Borftellung ihm auch Vieilleville dagegen machte. Jetzt 
wurde befchloffen, nach Corney zu gehen, um Alles zu veran- 
flalten; fie waren nur noch faufend Schritte davon entfernt, 
als fie einen Mann durch dag grüne Korn daher laufen fahen, 
worauf fie Halt machten. Es war der Maire von Billefaleron, 
der ihnen fchon gute Dienfte geleiftet hatte. Diefer fagte, dag 
fie fih retten follten, denn auch der Markgraf Albert von 
Brandenburgrüde mit viertaufend Mann Fußvolk, zweitaufend 
Pferden und ſechs Kanonen auf das Dorf an. Auf vieles 
waren fie, zu großem Verdruß von Vieilevile, Wèox. N® 
Dorf zu verlaſſen. Die acht lothringiicen Eheleute WUERE 
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freigelaffen. Noch beim Weggehen fagte Vignauconrt, er wun⸗ 
dere ſich gar nicht, wenn Bieilleville folhe Dinge ansführe, 
da er fo vortrefflich bedient fey, denn er wolle verdammt feyn, 
wenn er nicht Jenen, Namens Habert, im Simmer des Kafs 
ferd gefeben habe, wo er vorgegeben, daß er vom Dberft 
Schertel geſchickt ſey, und:diefen krank in Straßburg verlaf: 
fen habe. Und diefen Lesten, den Maire, habe er vor vier Ta⸗ 
gen Brod und Wein indes Markgrafen Lager verlaufen fehen. 

Den Sonntag darauf, den 1 Januar 1555, etfuhr Viel: 
leville durch Deferteurs, daß der Kaifer die Belagerung von 
Mep aufgehoben. 

Biellleville lebte jeßt'drei Monate ruhig auf feinem Gut 
Dureftal und erholte ſich von den Mühfeligkeiten des Krieges. 
Unterdeffen hatte man ihm bei Hofe das Gonvernement von 
Mep, wo der Herr von Gonnor gegenwärtig commandirte, zu- 
gedacht; befonderd- verwendeten ſich für ihn, der Herzog von 
Guiſe und von Nevers als Angenzengen feiner Thaten vor 
Meg. Allein der Connetable warf fih auch bier dazwifchen 
‚and ftellte vor, daß man Herrn von Gonnor, der die Bela: 
gerung ausgehalten habe, nicht abfeßen könne, und ed Vieil⸗ 
levillen lieber fepn würde, wenn ihn der König zu feinem 
Lieutenant in Bretagne machte, wo er feine Familie und Guͤ— 
ter hätte. Denn der Herzog von Eſtampes, jebiger Gouver⸗ 
neur von Bretagne, ſey fehr Frank, es würde fodann der 
Herr von Gyé, fein Lieutenant, ihm folgen, und Vieille⸗ 
ville deffen Stelle erhalten Fünnen. 

Vieillevile wurde davon fünfzehn Tage nach Oſtern 1553 
durch den Secretär Malestroit heimlich benachrichtigt, um fich 
anf eine Entfchließgung gefaßt zu halten. Das Schreiben des 
Königs vom 22 April 1553 Fam auch wirklich an, und war fo 
abgefaßt, wie ed der Connetable gewollt hatte. Vieilleville 
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antwortete dem König fehr ehrerbietig, wie ihn hauptfächlich vier. 
Urſachen hinderten, diefe Gnade anzunehmen. Erftlich fey 
Eſtampes nichts weniger ald gefährlich krank; es würde diefes 
Beide von einander entfernen, da fie jebt in gutem Vernehmen 
ftänden; überdem fey er ja felbft zwei Jahre älter als der 
Herzog von Eſtampes. Zweitens habe er fehr viele Ver: 
wandte und Freunde, die fich vielleicht auf ihre Verwandtfchaft - 
fügen und fi) gegen die Geſetze vergehen Fönnten, wo er 
dann, ein Feind aller Parteilichkeiten, ftreng verfahren müßte, 
und doch würde es ihm leid feyn, feine Bekannten als Ver: 
brecher behandelt zıı fehen. Drittens fey er noch gar nicht 
in den Sahren, um fi in eine Provinz verfeßt zu fehen, wo 
man ruhig leben koͤnne und nichts zu thun habe, ald am Ufer 
fpazieren zu. gehen, und die Ebbe und Fluth zu beobachten. 
Er habe erft zweiumdvierzig Sahre, und hoffe noch im Stand 
zu feyn, St. Majeftät vor dem Feind zu dienen. Es würde 
ihm vierteng zu hart vorflommen, unter dem Herrn von 
Gyé zu dienen, der ein Unterthan von ihm fey, und mit dem 
er nicht ganz gut ftehe. Er wille, daß Se. Majeftät ihm dad 
Gouvernement von Metz zugedacht, und er fey verwundert, wie 
man fih fo zwifchen den König und ihn werfen und Alles 
vereiteln Fünne, was ihm diefer beftimmt habe. 

Als der König diefen Brief gelefen, wurde er aufgebracht, 
daß man ihm fo entgegenftände, ließ den Sonnetable rufen und 
fagte ihm fehr befiimmt, daß Wieilleville dag Gouvernement 
von Mep haben folle, Gonnor folle fogleich aus Meß heraus, 
und Vieilleville dahin abgehen. welches denn auch gefhah. Er 
brachte eine fehr ausgedehnte Vollmacht mit, wodurd er über 
Leben und Tod zu fprechen hatte, und die Sommandanten 
von Toul und Berdun fo eingefchrantt wurden, daß fie gleich: 
fam nur Capitaͤns von ihm waren. Cr hatte den Gold der 


Garniſon auf zwei Monate mitgebracht und ließ ihn austhei⸗ 
len, jedoch fo, daß Mann vor Mann von dem Kriegscommiffär 
verlefen wurde, wie fie in den Liften ftanden. Sonft hatten 
die Sapitäng die Löhnung für ihre Compagnien erhalten, und 
. manche Unterfchleife Damit getrieben. Die Einwohner von Meg 
gewannen hierbei viel, da fie fonft ganz von der Gnade des 
Capitaͤns abhingen, wenn ein Soldat ihnen fchuldig war. 
Nachdem nun Gonnor Alles, was in den Arfenalen war, über 
geben hatte, verließ er Meg, und empfahl Vieillevillen beſon⸗ 
ders den Sergentmajor von der Stadt, den Sapitän Nycollag, 
und den Prevot, Namens Vaures; er. lobte fie außerordentlich 
‚in ihrer Gegenwart, woraus Vieilleville fogleich ein Mißtrauen 
fhöpfte, das er aber keineswegs merfen ließ. 

Er fand die Garnifon in großer Unordnung; fie war ſtolz 
dadurch geworden, daß fie gegen einen fo mächtigen Kaifer eine 
Belagerung ausgehalten, und es verging Feine Woche, wo nicht 
fünf bis ſechs Schlägereien vorfielen über den Streit, wer fich 
am tapferften gehalten hätte. Oft fielen fie unter den Officieren 
vor, die den Ruhm ihrer Soldaten vertheidigten; oft brachen 
fih die Soldaten für ihre Offictere die Hälſe. Vieilleville war 
deßhalb in großer Verlegenheitz er mußte fürchten, durch fcharfe 
Befehle einen Aufftand zu erregen, der um fo gefährlicher war, 
als der Graf von Mangfeld im Kuremburgiichen, wo er coms 
mandirte, und befonders in Thionville, vier Stunden vor 
Mes, viele Truppen hatte. Ueberdieß waren die Einwohner 
felbft voll Verzweiflung, denn nachdem der Kaifer hatte abziehen 
müffen, fahen fie wohl, daß fie das franzöfifhe Joch nicht wies 
der abfchütteln Eönnten. Außerdem waren fie auf eine unleids 
liche Art dur ſtarke Einyuartierungen geplagt, denn ed wear 
Fein Geiftlicher, noch Adeliger, noch eine Gerichtöperfon, die 
davon befreit war. Auf der andern Seite hielt ed Vieilleville 


257 


gegen feine Ehre und Würde, folde Ungezogenheiten forte 
gehen zu laffen, und er befchloß daher, was es auch Toten 
möge, feinen Muth zu zeigen, und. fihb Anfehen und 
Sehorfam zu verfhaffen. - 

Er ließ daher ſchnell alle Hauptiente verfammeln und that 
ihnen feinen Vorfag fund, wie er noch heute die Befehle und 
die Strafen für den Uebertretungsfall würbe verlefen laffen, 
von denen Niemand, weß Standes er auch ſep, follte aus⸗ 
genommen ſeyn. Sie, bie ihn wohl. kannten, wie. feft ex bei 
einer Sache bliebe, wenn er fie reiflich überlegt hatte, boten 
ihm auf alle Art die Hand hierzu; doc, ließen fie bei diefer 
Gelegenheit den Wunſch merken, daß er weniger fireng im 
Vertheilung der lebten Löhnung möchte geweien fepn. Er 
ftellte ihnen aber vor, daß es fchändlich ware, fih vom Geiz 
beherrſchen zu laffen, und dieſes Laſter fich mit dee Ehrliebe der 
Soldaten nicht vertrüge. Ich bin feft entfchloffen, fagte er, auch 
nicht im Seringften davon abzugeben, was ich einrichten und 
befehlen werde, und lieber den Tod! Nachmittags wurden die 
Befehle mit großer Feierlichkeit verlefen, befonders auf dem 
großen Markt, wo alle Savallerie mit ihren Dfficieren auf: 
marfchirt war; er felbft hielt dort auf feinem fchönen Pferd mitten 
unter feiner Leibwache von Deutfhen — fehr fchöne Leute, die 
ihm der Graf von Naffau gefchiet hatte, mit ihren großen 
Hellebarden und Streitärten, in Gelb und Schwarz gelleidet, 
denn diefed war feine Farbe, die ihm Frau von Vieilleville, 
ale fie noch Fräulein war, gegeben hatte, und die er immer 
beibehielt. Es machte diefed einen ſolchen Eindrud, daß in zwei 
Monaten Feine Schlägerei entftand, als zwifchen zwei Soldaten 
über das Spiel, wovon der eine den andern tödtete. Vieilleville 
nöthigte den Hauptmann, unter deffen Compagnie der noch 
lebende Soldat fand, diefen, der fich verborgen hatte, vor 
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Bericht au bringen, wo ſoͤdann der Kopf erft dem Getöbteten, 
ab ſodann "dem: andern: Soldaten abgefchlagen‘ wurde, 
Kurz daraufmeldete man ihm, daß einige Soldaten. unter 
dem Vorwand, Wildpret zu fchießen,:Zeute, die. Zebenamirtel 
in’ die Stadt brachten, auf der Straße anfielen und ihnen 
das Geld abnaͤhmen. Gegen Mitternacht :fing man drei 
derſelben, bie ſogleich die Folter ſo ſtark belamen, daß ſie 
NReben uhrer Helfershelfer augaben. Er ließ dieſe ſogleich aus 
Ideen Betten: ausheben, and war ſelbſt bei dieſen Gefangen⸗ 
urhmungen mit feinen. Garden und Soldaten. Dieſe zehn 
Soäpenkäuber: wurden in ſein Logis gebracht, bier vier 
deſtohleneen Kaufleuten vorgeſtellt, und ihnen, da fie erkanut 
Wurden ‚: ſogleich der Proceß gemacht. Des Morgens um 
ucht Uhr waren ſchon drei davon gerädert und die: Uebrigen 
gehangen, fo daß ihre Capitaͤns ihren Tod eher als ihre 
Geſangennehmung vernahmen. 

Es gab: diefes ein: großes Schreden in der Garniſon, das 
ſich badurch noch vermehrte, als man ſah, daß er gegen ſeine 
Hausdlenerſchaft noch ſtrenger war. Einer feiner Bedienten, 
Ber: ihm ſieben Jahre ‚gedient hatte, wurde. gleich den andern 
Morgen gehentt, weil er in der Naht das Hans eines 
Maͤdchens, das er liebte, beftürmt hatte, und einer feiner 
MRöche, der ein Gaſthaus in Mer angelegt, wurde durch 
dreimaliges Siehen mit Striden fo gewippt, daß er Zeitlebens 
den Gebrauch feiner Glieder verlor, und nur, weil er gegen 
den Befehl gehandelt hatte, den Bauern ihre Waaren nicht 
unter den. Thoren abzulaufen, fondern fie vorher auf dem 
dajzu beftimmten Plaß kommen zu laffen. 

" Während der Belagerung hatten mehrere Dfficiere, während 
Haß fie die Männer auf die Wälle fhidten, um dafelbft zu 
döbeiten, mit den Weibern und Kächteen gar uͤbel gehauſet, 
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mande geraubt, den Vater oder Mann aber. umgebracht und 
‚vorgegeben, es fey durch die Kanonen geſchehen, ſo daß jeßt 
noch ſechsundzwanzig Weiber. und Maͤdchen fehlten, welche bie 
Officiers und Soldaten verftedt hielten. .Der vorige Spmman- 
dant hörte auf die Klagen, welche deßhalb ‚einliefen,. nicht, 
theils weil er einen Aufruhr befürchtete, wenn. er. es ahſtellte, 
theild auch, weil er felbft ein ſolches Mädchen gegen. ben 
. Willen. ihrer Mutter bei fih hatte, die er Zrau. non Bonner 
‚nennen ließ. Jetzt, da man fah, wie gerecht und. unparteiiſch 
‚Bieilleville in Allem verfuhr, beichloffen die Anverwandten„sine 
Bittſchrift einzureichen, und dieß gefchah eines Morgend ganz 
frühe, ehe.noch ein Officier da gewefen war. Er machte ihnen 
‚Vorwürfe, daß fie ein halbes Jahr hätten hingehen legen, 
ohne ihm Nachricht davon zu geben. Sie antworteten, daß fie 
‚gefürchtet hätten, eben fo, wie beim Herrn von Gonnor, ab⸗ 
gewiefen zu werden. „Su der That,” verfeßte er, „ich kann 
„euch nichts weniger ald loben, daß ihre. mein Gewiſſen nach 
„dem meines Vorfahren gemeflen habt; jedoch folt ihr, nach 
„ehe ich fchlafen gehe, Genugthuung erhalten, wenn, ihr. nur 
„wißt, wo man die Euren verftedt halt.” - Hieranf verfiherte 
‚Einer, Namens Baftoigne, dem feine Frau, Schweſter und 
Schwägerin geraubt waren, daß er fie Haus für Haus. wife. 
„Run gut,” fagte Wieilleville, „geht jekt nach Haufe, und 
„Punkt neun Uhr des Abends follt ihr eure Weiber. haben; 
„ich wähle mit Fleiß eine folhe Stunde, damit die Nacht 
„(es war im October) eure und eurer Verwandtinnen Schande 
„verberge. Laßt euch indeſſen nichts big zur beftimmten Stunde 
„merken, fonft könnte man fie entfernen.” 
Er machte darauf die nöthigen Anftalten, ftellte gegen Abend 
in den Hauptitragen Wachen aus, ließ einige True 
parat halten, und num nahm er ſelbſt mir einigee MANIIE 


Die Haudfuchung vor, fo wie fie ihm von den Supplicanten 
deftimmt worden war. Zuerft ging er auf dad Quartier des 
Hauptmanns Roiddes los, der die fhöne Fran eined Notariug, 
Namens Le Coq, bei fich hielt, ftößt die Thüren ein, und tritt 
ins Zimmer, eben als fi der Capitän mit feiner Dame zur 
Muhe begeben will. Diefer wollte fih anfangs wehren; wie er 
aber den Gouverneur fah, fiel er ihm zu Füßen und fragte, 
was er befeble, und was er begangen? Vieilleville antwortete: 
er ſuche ein Hühnchen, das er feit acht Monaten füttere. Der 
Sapitän, welcher beffer handeln, als reden konnte (ed war ein 
tapferer Mann), fchwur bei Gott, daß er weder Huhn, noch 
Hahn, noch Sapaun in feinem Haufe habe, und keine foldhe 
Thiere ernähre. Alles fing an zu lachen, felbft Vieilleville 
mäßigte feinen Ernft, und fagte ihm: Ungeſchickter Mann, 
die Frau des Le Coq will ich, und dieſes den Augenblid, oder 
morgen habt ihr bei meiner Ehre und Leben den Kopf vor den 
güßen. Ein dem Hauptmann ergebener Soldat ließ unter: 
deſſen das Weibchen zu einer Hinterthür hinaus in eine enge 
Straße, hier aber wurde er von einem Hellebardierer angehal: 
ten, und da er fih wehren wollte, übel zugerichtet. Unter: 
deſſen hatte fich die Frau, ihre Unfchuld zu beweifen, zu ihrem 
Manne geflüchtet, und Vieilleville ließ, ald er diefes hörte, den 
Sapitän Noiddes, den man fchon gefangen wegführte, um ihm 
bei anbrechendem Tag den Kopf herunterzufchlagen, wieder log. 
Als diefed die andern Officiere hörten, machten fie ihren 
Schönen die Thüren anf, und Alles lief voll Mädchen und 
Weibern, die in Eile zu ihren Anverwandten flohen. Vieilleville 
feßte die Hausſuchung jedoch noch ſechs Stunden fort, big er 
von allen Seiten Nachricht erhielt, daß fich die Verlornen 
wieder eingefunden. 

In Metz waren fieben adelige Familien, die KH uskatiegen 
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das Necht feit undenklichen Seiten anmaßten, aus ihrer Mitte 
den Dberbürgermeifter der Stadt zu wählen, welches ein ſehr 
bedeutender Plag if. Sie waren von diefem Vorrecht fo anf: 
geblafen, daß, wenn in diefen Familien ein Kind geboren 
wurde, man bei der Taufe wünfchte, Daß e3 eined Tages 
Dberbürgermeifter von Meg oder wenigftend König von Frank 
reich werden möge. Wieilleville nahm fich vor, diefed Vorrecht 
abzufhaffen, und als bei einer neuen Wahl die fieben Fa⸗ 
milien zu ihm kamen und baten, er möchte bei ihrer Wahl 
gegenwärtig ſeyn, antwortete er zur großen Verwunderung, 
Daß es ihm fchiene, als follten fie vielmehr fragen, ob er eine 
- folhe Wahl genehmige, denn vom Könige fol diefer Poften 
abhängen, und nicht von Privilegien der Kaifer, und er wolle 
die Worte: Von Seiten Sr. Faif. Majeftaı des heil, 
römifhen Reichs und der kaiſ. Kammer zu Spever, 
verloren machen, und dagegen die braven Worte: Wou Sets 
ten der Allerdhriftlihften, der unüberwindlihen 
Krone Frankreichs und des fouverdnen Parlas 
mentshofs von Paris, feßen. Er habe auch ſchon eine 
braven Bürger, Michel Praillon, zum Dberbürgermeifter e⸗ 
wählt, und fie Eönnten fich bei dieſer Einfeßung morgen img 
Gerichtshof einfinden. Der abgehende Oberbürgermeifter, als 
er zumal hörte, daß Vieilleville zu diefem Schritt keinen Bes 
fehl vom König habe, ſank in die Kniee, und man mußte ihn 
halten und zu Bette bringen, wo er auch nad zwei Tagen, 
als ein wahrer Patriot und Ciferer ber Aufrechthaltung bee 
alten Statuten feiner Stadt, ftarb. 

Bieilleville führte den neuen Bürgermeifter felbft ein und 
beforgte die deßhalb nöthigen Feierlichkeiten. Sowohl diefe 
Veränderung ald auch die Herbeiihaffung der Weiter weh 
Mädchen, nebft mehreren anderen Beweilen feiner Bereititett, 
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gewannen ihm’ die Herzen aller Einwohner und machten fie 
geneigt, franzöfiihe Untertanen zu werden. Sie entdeckten 
ihm fogar ſeilbſt, dap eine Klagfchrift an die Faiferlihe Kam: 
mer im Werf fep, und bezeichneten ihm den Ort, wo fie. ab: 
gefaßt würde. In diefem Quartier wurden auch des Nachts 
welche aufgehoben, eben ats fie noch an diefer Klagfchrift ar: 
beiteten. Der Verfaffer und ber, fo die Depefche überbringen 
ſollte, wurden fogleich fortgefchafft, und man hörte nie etwas 
von ihnen wieder; fie wurden wahrfcheinlich erfäuft, die Anz 
dern aber, fo Ebellente waren, kamen mit einem derben Ver: 
weis und einer Abbitte auf den Knieen davon. 

Aber nicht nur von innen polizirte er die Stadt Metz, 
auch von außen reinigte er die umliegende Gegend von ben 
.. Herumläufern und NRäubern, die fie unficher machten. Alle 
Wochen mußten etliche hundert Mann von der Garnifon aus: 
reiten und in den Feldern herumfireifen. Er nedte die Faifer: 
licher Garniſonen von Thionville, Luremburg und andern 
Drten fo fehr, daß fie feit dem Mai 155%, wo er fein Gpuver: 
nement übernommen hatte, bis zum näcften Februar über 
zmölfhundert Mann verloren, da ihm nur in Allem hundert 
und ſiebenzig getödtet wurden. Die Gefangenen wurden gleich 
wieder um einen: Monat ihres Solded ranzionirt. Er trug 
aber auch befondere Sorgfalt, daß immer die Tapferften zu 
dieſen Erpeditionen ausgeſchickt würden, wählte fic felbft: aus, 
nennte alle beim Namen, und war immer noch unter ben 
Thoren, diefe Leute ihren Capitaͤns anzubefehlen. 

Um Rieillevillen die Spige zu bieten, bat der Graf Mans⸗ 
feld, fo in Luremburg commandirte, ſich von der Königin von 
Ungarn, Negentin der Niederlande, Berftdrhing aus, nnd 
mir felbiger wurde ihm der Graf von Mesgue zugeſchickt. 
Alrin Manödfeld konnte nichts ausrichten, und legte aus 


Verdruß fein Commando nieber, welches der. Graf von Mesgue 
mit Freuden annahm, ob es ihm. gleich übel befam. Vieille⸗ 
ville war befonderd durd feine Spione vortrefflich bedient 
hauptfächlich ließen fich die von einem burgundifhen Dorf, 
Namend Maranges, fehr gut dazu brauchen. Ed gab feine 
Hochzeit, Feinen Markt oder fonft eine Verſammlung auf 
fünfzehn bie zwanzig Meilen in der Runde in. Feindes Land, 
wo Bieilleville nicht zwei bie dreihnndert Pferde und eben 
fo viel Mann Fußvolk dahin abfhidte, um ihnen zum Tanze 
zu blaſen. Scidte der Graf von Mesgue diefen Truppen 
nah, um ihnen den Nüdzug abzufchneiden, fo erfuhr er es 
fogleih, und ließ ungefäumt ein anderes Corps aus Meß 
aufbrechen, um jened zu unterſtuͤtzen und den Weg frei zu 
machen, bei welcher Gelegenheit oft die tapfesften Thaten 
vorfielen, und immer die Feinde unterlagen. 

Er befam Nachricht, daß der Sardinal von Lenoncourt, 
Bifhof von Mes, Vieles gegen ihn fammle, um fodann feine 
Beſchwerden vor des Königs geheimes Confeil zu bringen, 
Nun denn, fagte er, damit feine Klagfchrift voll werde, will 
ich ihm mehr Gelegenheit geben, ald er denkt. Er ließ.darauf 
die Müngmeifter kommen, die bed. Cardinald Münze ſchlugen 
(denn der Biſchof von Meß hatte diefed Mecht), und hielt 
tönen vor, wie fie alled.gute Geld verfhwinden ließen und 
ſchlechtes dafür ausprägten. Er befahl ihnen. hiermit bef 
Hängen und Köpfen, auf keine. Art mehr Münze zu fchlagen, 
ließ auch durch den Prevot alle. ihre Stempel und Geräths 
ſchaften gerichtlich zexfhlagen, indem ed, wie er hinzufeßte, 
nicht billig fey:, daB der König in feinem Neich. einen ihm 
gleichen Unterthan habe. 

Es war diefeg eine der nüßlichften Unternehmungen Wieiiker 
ville's, denn es gingen unglaublihe WBetrügeeäen. hir TWek 
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SMünzftätte vor; auch nahm ed der König, ald er es erfuhr, 
fehr wohl auf. Der Cardinal aber wollte fi felbft umbringen, 
denn er war fehr heftig, als er biefe Veränderung erfuhr, 
und verband fich mit dem Herzog von Baudemont, Gouvernenr 
von Kothringen, um Vieillevillen um fein Gouvernement zu 
bringen, in welchem Vorfaß fie auch der Cardinal von Lothrin⸗ 
gen, an den fie fih gewendet hatten, unterftüßte. 

Vieilleville befam einen Courier vom Serretär Malestroit, 
der ihm bekannt machte, daß der Gonverneur ded Dauphin, 
von KHumiered, auf den Tod läge, und der König gefonnen 
ſey, ihm die Compagnie Gendarmes zu geben, die jener bes 
feffen, daß aber der Sonnetable dagegen fey, und fogar den 
jungen Dauphin dahin gebracht habe, diefe Compagnie für den 
Sohn feined, Gouverneurs vom König zu erbitten, mit dem 
Zuſatz (fo hatte ed ihm der Connetable gelehrt), daß diefes 
feine erfte Bitte fey, welches dem König fehr gefallen. Vieille⸗ 
villen aber, habe der Connetable vorgefchlagen, follte man die 
Sompagnie leichter Reiter geben, welche Herr von Gonnor 
gehabt, und die in Mes fchon liege. Wieilleville fertigte auf 
Diefe Nachricht, ohne fich lange zu bedenken, feinen Secretär in 
aller Eile mit einem Brief an den König ab, worin er den 
felben mit den nachdrüdlichften Gründen aufforderte, feinen 
erften Entfhluß wegen der Compagnie durchzuſetzen und fid 
von Niemand abwendig machen zu laffen. Der Secretär kam 
in Et. Germain an, wie Humiered noch am Leben war, und 
der König nahm den Brief felbft an. Nachdem er ſolchen ge- 
lefen, antwortete er: „Es ift nicht mehr als billig, er hat 
„lang genug gewartet; feine treuen Dienfte verbinden mich 
„dazu. Sch gebe fie ihm mit der Zuffherung, ed nicht zu wider: 
„rufen, wenn der Andere flirbt, was man auch darüber 
„beummen mag.” Mieilleville ließ fi zugleich mündlich die 
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Compagnie leichter Reiter des Herrn von Gonnor für feinen 
Schwiegerfohn Eſpinay ausbitten. „Zugeftanden,” fagte ber 
König, „und dad fehr gern.” Auch wurden fogleich die Pa⸗ 
tente deßhalb ausgefertigt. 

Unterdeſſen ließ Vieilleville dem Grafen von Mesgue Feine 
Ruhe; feine Truppen gingen oft big unter die Kanonen von 
Zuremburg, und forderten die Kaiferlichen heraus, fo baß der 
Graffogar einen Waffenftillftand unter ihnen vorfchlug, worüber 
Vieilleville ſich ſehr aufhielt und zurüdfagen ließ, daß fie Beide 
verdienten, caffirt zu werden, wenn fie ald Diener in befondere 
Sapitulationen fih einließen; und daß er bei diefem Vorfchlag 
als ein Schuljunge und nicht ald Soldat. fich gezeigt; er ſchicke 
ihn daher wieder auf die Univerfität von Löwen, wo er erft 
feit Eurgem bergefommen. Der Graf war fo befhämt darüber, 
daß er Vieillevillen bitten ließ, nie davon zu reden, und ihm 
den Brief, den er deßhalb gefchrieben, zurüdzufenden, welches 
Vieilleville ihm gern zugeftand, mit der Bedingung, ihm 
eine Ladung Seefifche von Antwerpen dafür zu fchiden, die 
dann auch ankamen, und unter großem Lachen verzehrtwurden. 

Gegen dad Ende Septemberd 1554 wurde dem Präfidenten 

Marillac, der nah Paris reifen wollte, eine Edcorte vom beften 
Theil der Savallerie und vielen Schüßen zu Fuß mitgegeben. 
Der Graf von Mesgue erhielt Nachricht davon, und beſchloß, 
fih hier für die vielen ihm angethanen Snfulten zu rächen. 
Er bereitete fein Unternehmen fo geheim vor, daß Vieilleville 
erft Nahricht davon befam, ale fie fchon aus Thionville aus⸗ 
marfchirten. Sogleich ließ er den übrigen Theil feiner Neiteret 
auffigen und fchidte zwei verfchiedene Corps unter des Herrn 
von Eſpinay und von Dorvoule Anführung ab. Beide waren 
jedoch nicht ftärfer ald hundert und zwanzig Mann. Drei- 
hundert leichte Truppen mußten fogleich ein kleines Schloß, 
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Namens Domphamp, wo fhon fünfzehn bis zwanzig Soldaten 
und ein Sapitän 2a Plante lagen, befeßen. Er felbft ließ alle 
Ehre der Stadt fchliegen, nahm die Schlüffel. zu fich und ſetzte 
fih unter das Thor, um von einer Viertelftunde zur andern 
Nachricht von des Feindes Unternehmungen zu erhalten. Er 
yerftärkte die Wachen, und einige Capitänd mußten auf dem 
- Mauern herumgehen, um Alles zu beobachten. Die andern 
Capitaͤns, nebft. dem Herrn von Boiffe und von Croze, waren 
dabet mit dreihundert Büchfenfhüßen und feiner Garde. Um 
neun Uhr ließ er fih fein Mittageffen dahin bringen, und 
kurz darauf kam von beiden ausgeſchickten Corps die Nachricht 
an, daß fie die Feinde recognoscirt und acht Gompagnien zu 
Fuß und acht bis neunhundert. Pferde ſtark gefunden. hätten, 
daß man einer ſolchen Macht nicht widerftehen fönne, und fie 
fich auf Dompchamp zurüdziehen wollten. In drei Stunden 
koͤnnten fie da feyn, und erbäten ſich Verhaltungsbefehle. 

Vieilleville nahm auf dieſes, das einem Ruͤckzug aͤhnlich 
ſah, einen ſchrecklichen Entſchluß. Er ließ ſechzig ſchwere Bi: 
ſen von ihren Geſtellen herunternehmen, und lud ſie den 
Stärtften feiner: Garde auf: Dem Eapitän Croze befahl er, 
hundert Büchfenfhüsen und zehn bis zwölf. Tambours mit 
fi zu nehmen, und fick in einem verſteckten kleinen Weller 
bei Dompchamp ruhig zu verhalten, bis dad Gefecht ange 
gangen. Cr felbft mit feinen vergoldeten Waffen ſchnallte feine 
Muſtung feit, und zog aus der Stadt auf feinem Pferd Yyoy; 
Me Stadt überließ er dem. Herrn von Baiffe, von. dem er 
wußte, daß er fie wohl bewachen würde, wenn er bleiben follte, 
So zog er in: fchnellem Marſch von feinen fiebenzig Mus⸗ 
ketieren, deren jeder nur fünf Schüffe hatte, dahin, feſt ent⸗ 
ſchloſſen, zu bleiben oder zu fiegen. 

Sobald er bei den Uebrigen angefommen war, traf er, ale 
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ein gefchieter Soldat, die nöthigen Anftalten. Unter andern 
ftellte er das Fußvolk zwiichen die Pferde, welche Erfindung 
von ihm nachher oft benußt worden. Jetzt rüdte der Feind 
auf fünfhundert Schritte gerade auf ihn an; er rüdte im 

Schritt vorwärts und befahl, zuerft eine Salve zu geben, damit 
der Feind ihre Anzahl nicht bemerkte. Beide Corps treffen 
nunaufeinander; die Feinde glauben ihn leicht über den Haufen 
zu werfen, denn ed waren ihrer Zehn gegen Einen. Die 
Musketiers verlieren indeffen jeden Schuß. Vieilleville, an 
feiner Seite Eipinay und Chevales, dringen ein, und werfen 
Alles vor fich nieder. Wuͤthend fallt Croze mit feinen Tam⸗ 
bours und Schüßen aus feinem Hinterhalt heraus ihnen in 
die Flanke. Der Chevalier La Rogue kommt von einer andern 
Seite und ſetzt ihnen fürchterlich zu. Sie hatten ihr Fußvollk 
zurüdgelaffen, weil fie den Feind für unbeträchtlich hielten. - 
Ale ihre Chefs waren getödtet, und jekt von allen Seiten 
gedrängt, flürzten fie auf ihre Infanterie zurüd, die fie felbft 
in Unordnung brachten, da fie immer verfolgt wurden, und 
zwar von ihren eigenen Pferden, auf die ſich Vieilleville's Sol: 
daten fchnell fhwangen und fo nacheilten. Mehr ald Fünfzehn: 
hundert blieben auf dem Plaß, die Uebrigen wurden gefangen. 
Seder Soldot hatte einen bis zwei Gefangene; felbft zwei Sols 
daten-Mädchen trieben ihrer dreie vor fich her, die ihre Waffen 
weggeworfen hatten, und wovon zwei verwundet waren. Der 
Graf von Mesgue hatte ſich durch die Wälder bis an die Mofel- - 
geflüchtet, wo er mit noch zwei Andern in einem Fiſcherkahn 
nach Thionville fih rettete. Vieilleville hatte nur acht Todte 
und zwölf Verwundete. Er z0g wieder in Meß ein und gerade 
auf die Hauptlirhe zu, um Gott für den Sieg zu danfen. 
Der Donner der Kanonen und alle Gloden trugen diefe 
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Feierlichfeit nach Thionville, und fie fonnten dort mohl vers 
nehmen, wie fehr man fih in Meß freute. 

Durd einen fonderbaren Zufall geſchah ed, daß gerade an 
dem Tag, wo er fiegte, der König ihm den Orden ertheilte. 
Der Dfficier, den er fogleich mit den Fahnen an den König 
abgefchiet hatte, traf den Eonrier vom Hof auf dem Weg an. 
Der Herzog von Nevers follte ihm denfelben umhängen ; Vieille⸗ 
ville fchlug ed aber in einem fehr höflihen Schreiben an den 
Herzog von Nevers aus, den Drden aus einer andern ald des 
Königs Hand anzunehmen, weil er diefed Gelübde gethan, 
ald Franz 1 felbft ihn zum Nitter gefchlagen. 

Der Sergentmajor ded ganzen Landes Meffin und der 
Prevot (General:Auditor), welhe Herr von Gonnor Bieillevillen 
vorzüglich empfohlen hatte, waren in ihrem Dienft Männer 
ohne ihres Gleichen und dabei in Metz fehr angefehen. Allein 
fie erlaubten ſich mancherlei Betrügereien; fie ließen oft die 
Gefangenen, die zum Tode verurtheilt wurden, heimlich gegen 
eine ftarfe Geldfumme entwifchen, und gaben vor, fie hätten 
die Kerl’ erfäufen laffen, da fie des Haͤngens nicht werth ges 
wefen. Man fing folh einen angeblich Erfänften wieder, und 
er wurde erfannt zu eben der Zeit, da jene Beiden einen Ges 
fangenen, der verurtheilt war, ſchon feit zwei Monaten im 
Sefängniß herumfchleppten. Da es ihnen ernftlich befohlen 
ward, diefen Gefangenen hinrichten zu laffen, fo wurde er in 
einem großen Mantel zum Richtplaß geführt, Damit man nicht 
fehen fonnte, daß er die Hände nicht gebunden hätte; auch gab 
man ihn für einen Lutheraner aus, damit er fein Erucifir 
tragen dürfe. Als der Kerl auf der Leiter fand, fprang er 
ſchnell herunter, ließ dem Henker den Mantel in der Hand 
und rettete fih, ohne daß man je etwas von ihm hätte fehen 
ſollen. Es fam nun heraus, daß fie von einem Verwandten 
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des Verurtheilten taufend Thaler erhalten hatten, wenn fie 
ihn entwifchen ließen. Xieilkeville war über alles diefes fehr 
aufgebracht, ließ fogleich die Beiden in Verhaft nehmen und 
ihnen den Proceß machen. Sie befamen die Tortur und ges 
fanden Alles. In einem Kriegsgericht wurden fie zum Tode 
verdammt, der Sergentmajor im Gefängniß erdroffelt und 
der Prevot und fein Schreiber auf öffentlichem Platz gehängt. 

Es gab zwei Franciscanerklöfter in Mes, wovon in einem 
. Dbfervantinermöndhe waren. - Die Mönche waren meift alle 
aus einer Stadt der Niederlande, Namens Nyvelle. Der 
Pater Guardian befuchte dort oft feine Verwandten, und kam 
bei jeder Reife vor die Königin von Ungarn, die durch ihn 
Alles erfuhr, wie es in Mes fand, auch viele Neuigkeiten 
aus Deutfchland und Frankreich; kurz, ed war ihr eigentli- 
her Spion. Auf den Antrag, der ihm zu einer Interneb: 
mung auf Mes gemacht wurde, ging er auch wirklich ein; 
er nahm etlihe und fiebenzig tapfere Soldaten, Fleidete fie ale 
Franciscaner und ließ fie von Zeit zu Zeit paarweife nad 
Meg ind Klofter gehen. Unterdeſſen war ed verabredet, daß 
ber Graf von Mesgue Verftärkung erhalten, und fih an dem 
Thor der Brüde Dffray zum Sturmlaufen zeigen follte. Der 
Guardian wollte in mehr als hundert Häufern durch eine 
eigene Erfindung Feuer einlegen laffen; Sedermann würde 
binzulaufen, diefed zu löfhen, und die Mönche follten fi 
dann auf den engen Wällen zeigen und den Soldaten herauf: 
helfen. Einige taufend Soldaten von der SGarnifon zu Meg 
würden ſich ohnedieß fogleich empören, wenn fie die Selegen- 
heit zu plündern abfahen, und Freiheit, Freiheit, nie— 
der mit dem Vieilleville! fchreien. 

E3 ging Alles recht gut für den Mönch; in einer Zeit von 
. drei Wochen hatte er die Soldaten im Klofter. Sept belam 


zu Füßen und gibt vor, daß diefe zwei feine Verwandten feyen 
und ihren Bruder wegen einer Erbfchaft umgebracht; er habe fie 
unter Franciscanerlleider verftet, um fie zu retten. Indem 
ließ aber der bei dem Klofter wachthabende Hauptmann melden, 
Daß ſechs Franciscaner in das Klofter eingetreten, die unter 
der Kutte Soldatentkleider gehabt. Jetzt befahl er die Tortur 
zu holen, damit der Guardian geftehe. Der Mönch, der fah, 
Daß Alles verrathen ſey, befonders wie ihm Vieilleville den 
Brief zeigte, fo er von feinem Spion in Ruremburg erhalten, 
fogte dann, daß man wohl fehe, wie Gott ihm beiftehe und die 
Stadt für ihn bewache, denn ohne diefe Nachricht wäre Meg 
noch heute für ben Konig verloren geweſen und in die Hände 
des Kaiferd gefommen. Alle zu diefer Erpedition beftimmte 
Truppen feyen nur noch ſechs Stunden von Meg, in St. Sean, 
und fie follten um neun Uhr bier eintreffen. Kurz, er. geſtand 
den ganzen Plan. Bieilleville übergab ihn jeßt dem Eapitän 
Ryolas, ihn zu binden und mit Feiner Seele reden zu laffen. 

Wie Vieilleville in allen unvorhergefehenen Fällen fich fchnell 
entfchloß, fo auch hier. Sogleich ruft er feine Compagnie zu 
. fi, und befiehlt dem Herrn von Efpinay und von Lancque, eben 
diefed zu thun. Die Capitaͤns St. Coulombe und St. Marie 
müffen fih mit dreihundert Büchfenfchüßen einfinden.” Der 
nette Sergentmajor St. Chamans muß fogleich auf die Chore 
fünfzig Büfchel Reiſer hinſchaffen, mit der Weifung, ſolche nicht 
eher noch fpäter ale zwiichen fechs und fieben Uhr des Abends 
anſtecken zu laffen. Die ganze Stadt war in Alarm; Niemand 
wußte, was werden follte, 

Test, da Alles fertig war, fagte er: „Nun laßt ung ftil 
„und ſchnell marfchiren, und fo Sott will, follt ihr in weniger 
„als vier Stunden feltfame Dinge erleben.” Er hatte einen 
fehr geſchickten Gapitän, die Soldaten zu führen; diefen rief er 


zu ſich und entdeckte fih ihm und feinen Plan. Er follte ihn 
in einen Hinterhalt legen, wo die Feinde worüber müßten. 
Ginge diefes nicht, fo wollte er fie fo angreifen, ob fie gleich 
nur Einer gegen Drei feyen. Der Sapitän führte ihn ig einen 
großen Wald, an deffen Ende ein Dorf lag. Hier vertheilte 
Bieilleville feine Leute von taufend zu taufend Schritten, fo 
daß der Feind nicht zu ſich kommen und denken follte, die 
ganze Garnifon, fo bekanntlich fünftaufend zweihundert In: 
fanterie und tanfend Mann Cavallerie ftark war, fey ihm anf 
den Halfe. Den Weg nad Thionville befahl er frei zu laſſen, 
weil er den Flüchtlingen nicht nachfeßen wollte, nach der 
goldenen Regel: dem Feind muß man filberne Brüden bauen. 

Sept befam er Nachricht, daß die Feinde ſchnell anrüdten, 
in einer Stunde koͤnnten fie da feyn. Man fehe in Meg 
brennen, die Feinde feyen ftärker, als er glaube, es fey Alles 
vol. In einer Stunde Fam fchon ihre Vortrab, fo aus unge: 
fähr fechzig Mann beftand, durch den Wald, Die Hellebar- 
Dierer hatten fih auf den Bauch in das Didicht gelegt, die 
Schuͤtzen fanden weiter hinten, daß man die brennenden 
Lunten nicht riechen follte; man hörte, wie fie fagten: „Treibt 
„fie an, beim Teufel, wir verweilen zu lang. In dem Wald 
„gibt es nichts alde Maulwürfe. Beim Wetter, wie werden 
„vie reich werden, und was für einen Dienft werden wir bem 
„Kaiſer thun!“ Ein Anderer fagte: „Wir wollen ihn recht 
„beihämen, denn mit dreitaufend Mann nehmen wir, was 
„er nicht mit hunderttaufend konnte.” Jetzt Fam der ganze 
Troß und z0g ind Holz binein, zuleßt der Graf von Mesgue 
mit einer ausgefuchten Gavallerie. Er trieb fie aus allen 
Kräften zur Eile an, fo daß fie Feine Srönung hielten. Den 
ganzen Zug aber fchloß das adelige Corps aus den Nieder: 
landen, welches achthundert Pferde ſtark war, 

Schillers fimmtl, Werke. xI, 8 
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Als auch diefe in dem Wald waren, flürzte Vielleville's 
erfter Hinterhalt hervor — Frankreich! — Frankreich! 
— Vieilleville! — rufend. Die Ebelleute rufen ihre 
Diener, ihnen ihre Waffen zu geben; nun rüden aber auch 
Die Birchfenfchügen hervor, und jeder ftredt feinen Mann 
nieder; zugleich machen die Tambours einen fchredlichen Lärm. 
Die Feinde, welche fhon vorne waren, wollten umfchren, um 
ihrem Hintertrab zu helfen; aber jeßt ftürzt auch bei ihnen 
der zweite Hinterhalt hervor, und es entfteht ein fo erſchreck⸗ 
liches Getöfe, daß Alles ganz verwirrt wird. Der Graf von 
Mesgue fchreit: Beim Teufel, wir find verrathen! Gott, was 
tft das? und macht zugleih Miene, fih zu wehren. Nun 
bricht aber auch der dritte Hinterhalt hervor, und die feind- 
liche Savallerie flieht in das Dorf, in der Hoffnung, ſich dort 
zu feßen; aber hier finden fie Vieilleville's viertes Corps, 
zu dem kam noch das fünfte, das fie in die Mitte befam, 
und fo übel zurichtete, daß der Graf von Medgue durch fein 
eigenes Fußvolk durchbrehen mußte, um fich zu retten, denn 
überall traf er auf Feinde. Jetzt floh Alles, wo ed nur bin 
tonnte, und der Sieg war vollflommen. 

Es wurden vierhundert und fünfzig Gefangene gemacht, 
und Eilfhundert und Vierzig waren auf dem Platz geblieben. 
Dieillevile hatte nur fünfzehn Mann verloren, und fehr 
Menige waren verwundet worden. 

Es fiel diefes an einem Donnerftag im October 1555 vor, 
“und wurde durch die Klugheit und Thätigfeit auf diefe Art 
eine VBerätherei am nämlihen Tage entdedt und beftraft. 
Die Mönche in Meg wurden in engere Verwahrung gebracht, 
die dreißig verkleideten Soldaten aber ließ Vieilleville frei, weil 
es brave Kerle wären, bie ihr Leben auf diefe Art zum Dienft 
ihres Heren gewagt hätten. Doc befahl er, daß fie zu drei 
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and drei mit ihren Moͤnchskleidern auf dem Arm und weißen 
Stäben durch die Stadt geführt, und auf jedem Plaß ver⸗ 
lefen werden follte: Diefes find die Mönche der Königin von 
Ungarn u. f. w. 

Vieilleville fhidte dem König einen Courier mit der Nach⸗ 
richt Diefes Siege. Eben diefem war aufgetragen, Urlaub für 
ihn auf zwei Monate zu verlangen, indem er fchon Drei Jahre 
in feinem Souvernement des Gluͤcks beraubtfey, Seine Majeftät 
zu fehen. Bieilleviile hatte mehrere Urfachen , diefen Urlaub 
zu verlangen. Einmal wollte er nicht gegenwärtig ſeyn, wen 
man den Guardian hinrichtete, da er ihm fein Wort gegeben, 
ihm am Leben nichts zu thun; und doch hielt er es für unbillig, 
einen folhen Mordbrenner am Xeben zu laffen. Dann trug 
er auch den Plan einer in Meb zu erbauenden Gitadelle im 
Kopf herum, die aber fehr viele Unkoften erforderte, da dret 
Kirchen abgetragen, und der König zweihundert und fünfzig 
Häufer kaufen mußte, um die Einwohner dafelbft wegzubringen 
und Plab zu gewinnen. Nun fürchtete er, daß, wenn er diefen 
Plan nicht felbft vorlegte, der Connetable beſonders dagegen 
ſeyn würde, da ohnedieß eine Armee, welde unter dem Herzog 
von Guiſe nach Stalien marfchiren follte, um Neapel wieder zu 
erobern, ungeheure Summen wegnahm, "die man nirgendd 
aufzutreiben wußte. Endlich war er auch davon benachrichtigt, 
daß der Sardinal von Lenoncourt, vom Cardinal von Lothringen 
unterftüßt, ihn in allen Gefellichaften herunterſetze. 

Der Urlaub wurde bewilligt, und fogleich der Herr von La 
Shapelle:Biron nach Mer abgeſchickt, das Gouvernement unter- 
deffen zu übernehmen. Nachdem nun Bieillevile dem neuen 
Gouverneur Alles übergeben und ihn wohl unterrichtet hatte, 
reiäte er nach Hofe und nahm nur den Grafen von Sault, 
dem er feine zweite Tochter, welche Hofdame bei der Königin 4 
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Als auch diefe in dem Wald waren, ſtuͤrzte Vielleville's 
erfter Hinterhalt hervor — Frankreich! — Frankreich! 
— Vieilleville! — rufend. Die Edelleute rufen ihre 
Diener, ihnen ihre Waffen zu geben; nun rüden aber auch 
die Buͤchſenſchutzen hervor, und jeder ftredt feinen Mann 
nieder; zugleich machen die Tambours einen fhredlichen Lärm. 
Die Feinde, welche fhon vorne waren, wollten umkehren, um 
ihrem Hintertrab zu helfen; aber jet ſtuͤrzt auch bei ihnen 
der zweite Hinterhalt hervor, und es entſteht ein fo erſchreck⸗ 
liches Getöfe, daß Alles ganz verwirrt wird. Der Graf von 
Mesgue fchreit: Beim Teufel, wir find verrathen! Gott, was 
tft das? und macht zugleih Miene, fih zu wehren. Nun 
Bricht aber auch der dritte Hinterhalt hervor, und die feind- 
liche Savallerie flieht in das Dorf, inder Hoffnung, fi dort 
zu feßen; aber hier finden fie Vieilleville’d viertes Corps, 
zu dem kam noch das fünfte, das fie in die Mitte befam, 
und fo übel zurichtete, daß der Graf von Medgue durch fein 
eigenes Fußvolk durchbrehen mußte, um fich zu retten, denn 
überall traf er auf Feinde. Jetzt floh Alles, wo ed nur bin 
fonnte, und der Sieg war vollflommen. 

Es wurden vierhundert und fünfzig Gefangene gemacht, 
und Eilfhundert und Vierzig waren auf dem Platz geblieben. 
Bieilleville hatte nur fünfzehn Mann verloren, und ſehr 
Wenige waren verwundet worden. 

Es fiel diefed an einem Donnerftag im Detober 1555 vor, 
“und wurde durch die Klugheit und Thaͤtigkeit auf diefe Art 
eine DVerätherei am nämlihen Tage entdedt und beftraft. 
Die Mönche in Mes wurden in engere Verwahrung gebracht, 
die dreißig verkleideten Soldaten aber ließ DVieilleville frei, weil 
es brave Kerle wären, die ihr Leben auf diefe Art zum Dienfk 
ihres Herren gewagt hätten. Doc befahl er, daß fie au drei 
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und drei mit ihren Moͤnchskleidern auf dem Arm und weißen 
Stäben dur die Stadt geführt, und auf jedem Platz ver- 
lefen werden follte: Diefes find die Mönche der Königin von 
Ungarn u. f. w. 

Vieilleville Ihidte dem König einen Courier mit der Nach⸗ 
richt dieſes Siege. Eben diefem war aufgetragen, Urlaub für 
ihn aufzwei Monate zu verlangen, indem er fhon drei Jahre 
in feinem Gouvernement des Gluͤcks beraubt ſey, Seine Majeſtaͤt 
zu fehen. Vieilleville hatte mehrere Urfachen , diefen Urlaub 
zu verlangen. Einmal wollte er nicht gegenwärtig feyn, wenn 
man den Öuardian hinrichtete, da er ihm fein Wort gegeben, 
ihm am Leben nichts zu thun; und doch hielt er es für unbillig, 
einen folhen Mordbrenner am Leben zu laffen. Dann trug 
er auch den Plan einer in Metz zu erbauenden Gitadelle im 
Kopf herum, die aber fehr viele Unkoften erforderte, da drei 
Kirchen abgetragen, und der König zweihundert und fünfzig 
Häufer Faufen mußte, um die Einwohner dafelbft wegzubringen 
und Platz zu gewinnen. Nun fuͤrchtete er, daß, wenn er diefen 
Plan nicht felbft vorlegte, der Sonnetable befonders dagegen 
ſeyn würde, da ohnedieß eine Armee, welche unter dem Herzog 
von Guiſe nad Stalien marfchiren follte, um Neapel wieder zu 
erobern, ungeheure Summen wegnahm, die man nirgendd 
aufzutreiben wußte. Endlich war er auch davon benachrichtigt, 
daß der Cardinal von Lenoncourt, vom Cardinal von Lothringen 
unterftüßt, ihn in allen Gefellfchaften herunterfepe. 

Der Urlaub wurde bewilligt, und fogleich der Herr von La 
Shapelle:Biron nach Metz abgefchiet, Dad Gouvernement unter- 
deffen zu übernehmen. Nachdem nun Vieilleville dem neuen 
Gouverneur Alles übergeben und ihn wohl unterrichtet hatte, 
reiste er nah Hofe und nahm nur den Grafen von Sault, 
dem er feine zweite Tochter, welche Hofdame bei der Koͤnigin 


wer , zugebacht hatte, mit ſich. Sobald er dafelbft angekom⸗ 
wen, entfernte fich der Sardinal von Lenoncourt in eine feiner 
Abteien bei Sontaineblean, Der König empfing ihn fehr wohl, 
and der darauf folgende Tag wurde fogleich dazu beftimmt, 
ip den Orden umzuhängen , welches auch mit vieler Feier: 
Uchkeit geſchah. Nur der Sardinal von Lothringen als Ordens⸗ 
Kanzler und der Eonnetable als ältefter Ritter fanden fich 
nit dabei ein. Diefer wollte fein gewöhnliches Kopfiveh, jener 
be Kolit haben. Der König aber kannte wohl ihre Entfchul: 
gungen und Sprünge. 
„ Der Cardinal von Lothringen hatte fih vorgenommen, 
Vieillevillen imvollen Rath wegen Beeinträchtigung des Biſchofs 
von Mep In feinen Rechten anzugreifen, und er war fo fein, 
den König zu bitten, fich im Rath einzufinden, indem er einige 
wichtige Sachen vorzutragen habe. Der König, der nicht wußte, 
was es war, befahl fogleich, die Mäthe zu verfammeln, und 
da Feder feinen Rang eingenommen hatte, fing der Sarbinal 
eine Rede an, die, dem Eingang nach, außerordentlich lang 
dauern konnte. Er fing damit an, wie Die Könige von Frank 
reich Immer die Stühe der Kirche gewefen, brachte allerhand 
Beifsiele aus der Gefchichte vor und Fam endlich darauf, daß 
ein Pfeiler der Kirche, und einer von denen, aus deſſen Holze 
man Päpfte machte, große Klagen über die Eingriffe habe, Die 
man in feine geiftlihen Rechte gethan habe. Vieilleville ftand 
fogleich fhnell auf und bat den König, dem Cardinal Still: 
ſchweigen aufzulegen und ihn reden zu laffen; er merfe wohl, 
Daß von ihm die Rede fey. Nun fing er an, fi zu wundern, 
daß der Sardinal fo hoch angefangen; er habe geglaubt, der 
heilige Vater und der heilige Stuhl feyen in Gefahr vor den 
Zürfen, und man wolle Se. Majeftat bewegen, wie die alten 
Könige eine Kreuzarmee abyuihisten. So aber wäre wur die 
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Mede von, dem Cardinal von Lenoncourt ; er bedaure, daß die 
Reiſe Sr. Majeſtaͤt nach Rom nicht ſtatthabe, und die Gelder 
zu einer großen Armee würden wohl im Koffer bleiben; welches 
ein Gelächter im Rathe erwedte. Nun ging er die Befchwerben, 
welche der Sardinal haben Eounte, felbfk durch, und widerle 
fie Punft vor Punkt zu feiner Rechtfertigung mit einer großen 
Beredfamkeit und Feinheit. Er bat endlich, daß der Cardinal 
von Lenoncourt, um ſeine weitern Klagen vorzubringen, ſelbſt 
erſcheinen und ſich nicht hinter die Groͤße und das Anſehen 
des Caxdinals von Lothringen ſtecken möge; indem er hoffte, 
ihn auf diefe Art zu verhindern, daß er nicht zum Wort 
fommen follte. Der König fragte darauf ben Gardinal von 
Lothringen, ob er keinen andern Grund gehabt, ihn in den Rath 
zu fprengen, als diefen ? worauf der Cardinal antwortete, daß 
Se. Majeftät nur einen Theil gehört hatten. Vieilleville will 
ja auch nicht, verfeßte der König, daß man ihm geradezu glaubt, 
und er verlangt, daß Lenoncourt felbft erfcheine. Er befahl dar 
auf, daß der Kanzler ihn auf morgen in den Rath befcheiden 
follte. Webrigendg aber gab der König die Erflärung von ſich, 
daß er Alles billige, was Vieilleville in feinem Gouvernement 
gethban, und er fand gleihfam zornig von feinem Sig auf. 
Der. Sardinal von Lothringen legte die Hand auf den Magen, 
als wenn er Kolik hätte, ging fogleich aus dem Nath hinaus 
und ließ den Sardinal von Lenoncourt augenbliklih von dem 
benachrichtigen, was vorgefallen, der dann fogleich auch weiter 
vom Hof wegreiste, fo daß ihn die, welche ihn in den Math 
auf morgen einladen follten, nicht antrafen. 

Kurz darauf legte Vieileville dem König auch feinen Plan 
wegen ber Sitadelle vor, und er wußte ihm die Sache fo 
wichtig vorzuftellen, daß der König gleich darauf Kata, Nu 
aber verbot, es nicht im Conſeil vorgatragen, we WE NEE 
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Sonnetable und der Herzog von Guife dagegen feyn würden, 
die Alles aufböten, drei Millionen zu ihrem projectirten ita= 
Ueniſchen Feldzug zu fchaffen. Er habe getreue Diener in 
Paris, von denen er hoffe, fogleich die zu dieſer Eitadelle ver- 
Iangte Summe zu erhalten, und er wolle fich gleich noch heute 
nach Paris begeben, da er ohnedieß wünfcte, daß man Fon- 
tainebleau, wo er fhon acht Monate wohne, durchaus reinigte. 

Dieilleville erhielt auch die Summe und kehrte Damit fogleich 
nah Metz zurüd, um die nöthigen Anftalten zur Erbauung 
diefer Eitadelle zu treffen. Ed war hohe Zeit, daß er wieder 
zurüdfem ; denn es währte nicht lange, fo entdedte er eine 
neue Verfhwörung, welche zwei Soldaten, Comba und Bau: 
vonnet, angezettelt hatten, da fie fahen, daß der Herr von La 
Shapelle nicht fonderlih wachfam an den Thoren war. Vieille- 
ville hatte ihre Brüder raͤdern laffen, weil fie ein öffentliches 
Mädchen des Nachts mißhandelt und ihr die Nafe abgefchnitten 
Hatten. Das Mädchen hatte fo gefchrien, daß die ganze Stadt 
in Alarm gelommen war, Vieilleville fich felbft zu Pferd geſetzt 
und die Sarnifon unter das Gewehr hatte treten laffen. Sie 
hatten fih an den Grafen von Mesgue gewendet, und bedienten 
fi eined Tambours zu ihrem Hinz und Herträger, Namens 
Balafre. Die Königin von Ungarn, bei der Somba gewefen 
war, hatte ihnen zwölfhundert Thaler gegeben, wofür fie ein 
Gaſthaus errichteten, umd oft mit Lebensmitteln nach Thionville 
mit Paffeport von La Chapelle, dem fie manchmal Präfente 
vrachten, auf dem Flufe hin: und herfuhren. Den Grafen 
von Mesgue hatten fie felbft zweimal verkleidet in die Stadt 
gebracht, wo er Alles durchgefehen hatte. Es war num ſon⸗ 
Yerbarer Zufall, daß Vieillevile den Capitän diefer Soldaten, 
Namens La Mothe:Gondrin, fragte, wie es käme, daß biefe 
Soldaten, die einen gewiſſen ausgezeichneten Nang unter den 


übrigen hätten, fih mit Gaftirungen abgäben, welches 
unſchicklich ſey. Der Sapitän antwortete, daß fie, feit ihre 
Brüder gerädert worden, Teine rechte Liebe zum Dienft 
hätten; fie wollten daher ihren Abfchied bald nehmen, doch 
wünfchten fie vorher noch etwas zu: erwerben. 

Wie Vieilleville hörte, daß fie. Brüder der Geräderten 
feyen, fo fiel es ihm gleich ein, daß etwas darunter fteden koͤnne, 
und er fhidte unverzüglich nah Comba, dem er fagte, daß, 
weil er gut fpanifch vede, er dem König einen Dienft 
erweifen könne, er folle nur mit ihm kommen, Geld und Pferbe 
feyen ſchon bereitet. Er führte ihn hierauf in dad Quartier 
des Sapitänd Beauchamp, wo er dem Sapitän fogleich befahl, 
den Comba zu binden, bis Eifen anfämen, und dafür zu 
forgen, daß Niemand etwas von diefer Gefangennehmung 
erfahre. Dem Sameraden Vaubonnet aber läßt er fagen, nicht 
auf Comba zu warten, indem er ihn auf vier Tage verfchidt habe, 

Wie die Entdedungen oft fonderbar gefhehen, fo auch hier. 
Der Bediente des Capitänd war ein Bruder des Tambourg 
Balafre, und er hatte ihn oft mit dem Comba gefehen. Eben 
dieſer Bediente ſah jetzt durch dag Schlüffelloch den Comba bin= 
den, und läuft hin, es feinem Bruder zu fagen. - Diefer bittet 
fih von Vieilleville eine geheime Audienz aus, wirft fi ihm 
zu Füßen, entdedt Alles und gefteht, daß er fchon fieben Mal in 
Thionville mit Briefen von Comba an den Grafen von Mesgue 
gewefen. Bieilleville zieht einen Rubin vom Finger, gibt ihn 
dem Tambour und verfpricht .fein Glück zu machen, wenn er 
ihm trem diente. Er nahm ihn darauf zu dem Comba, dem 
er befiehlt, an den Grafen zu fchreiben,, daß Alles gut gehe, 
und er durch den Weg, den ihm fein Vertrauter anzeigen würde, 
feine Heerde zufchiden follte, wo er fodann Wunder erfahren 
würde. Wieilleville dictirte felbft den Brief, nachdem ihn der 


Balafre von dem unter ihnen gewöhnlichen Styl benachrichtigt 
hatte. - Der Tambour beftellt den Brief richtig und bringt die 
Antwort mit, daß vom Mittwoch aufıden Donnerstag (ed war 
Dienstag) um Mitternacht die Truppen da fepn follten. 

Um fein Vorhaben noch beffer zu deden, ließ Vieilleville 
feine Eapitänd rufen, umd fagte ihnen, daß der Herr von 
Vaudemont, mit dem er in Feindſchaft lebte, vom Sof 
zuruͤckkomme, und daß er ihm entgegengehen wolle, doch nicht 
als Hofmann, fondern im Friegerifhen Ornat und ale zum 
Streit gerüftet. Sie ſollten daher Alles fogleich in den Stand 
feßen, und er wolle morgen gegen fünf Uhr mit taufend 
Mann Shügen und feiner ganzen Eavallerie ihm entgegen= 
gehen, er hoffe, daß biefes Beihen der Ausfühnung dem 
König wohlgefalle. Heimlich läßt er aber den Tambour 
kommen und geht mit ihm zu Beauhamp, wo Comba den 
Grafen Schreiben muß, daß fih Alles über Erwartung gut 
anlaſſe, indem BVieilleville mit feinen beften Truppen weggehe, 
und er alfo fiber kommen koͤnne. 

Der Graf von Mesgue, fehr erfreut darüber, bedient fih 
der nämlichen Kift und ſchreibt Vieillevillen, wie ber Graf 
Aiguemont im Sinn habe, dem Herrn von Vaudemont ent 
gegen zu gehen, und er daher, da fie fein Gebiet beträten, ihn 
davon benachrichtigen wolle, indem fie nicht im Sinn hätten, 
die geringfte Feindfeligkeit auszuüben, da ohnedieß jegt Waffen⸗ 
ftilftand zwifchen ihren Herren fey. Diefen Brief fhiete ee 
durch einen Courier ab. . Dem. Tambour aber gab er einige 
Zeilen mit, worin er den Comba benachrichtigt, daß er nur 
nod einen Tag länger warten folle, indem ber Graf von 
Mangfeld bei der Partie: fepn wolle und auch noch Truppen 

mitbringe. Auf diefes ließ Vieilleville feine Capitäns wiffen, 
daß Herr von Vaudemont einen Tag fpäter nach Mes kommen 
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würde, und fie alfo erft Donnerstags um vier Uhr abgehen 
würden. u 

Vieilleville hoffte gewiß, fie wieder in die Falle zu bekom⸗ 
men; allein das Project mißlang, denn der Sapitän Beauchamp 
ließ fih dur die Eäglihen Bitten des Comba bewegen, ihm 
Mittwochs um die Mittageffensgeit feine Eifen auf kurze Seit 
herunter zu nehmen. Er gebt darauf. in den Keller, um Wein 
zu holen, denn er traute fonft Niemäanden, und Comba muß 
ihm leuchten. Wie er aber fih büdt, um den Wein abzulaf- 
fen; gibt ihm Comba einen Stoß, Daß er zur Erde fällt, fpringt 
die Treppe hinauf, läßt die Thüre fallen, fchließt fie zu, und geht 
auf die Alte los, bei der er in Beauchamps Quartier ver- 
borgen war; diefe fchlägt er fo lange, bis fie ihm die Schlülfel 
der Thür gibt, und fo rettet er fih. Beauchamp fchreit in- 
deffen wie rafend, bis man ihm aufmaht, wo er beinahe 
Hand an fi legte, als er die Thüren eröffnet findet. Er ent: 
ſchließt fih jedoch, zu Vieilleville zu geben, der zwar fchon ges 
geilen, aber noch an der Tafel mit feinen Capitäns faß und 
von der bevorftehenden Reiſe ſprach. Beauchamp ruft ihm 
gleich entgegen, daß Somba fich geflüchtet habe,. und er um Ver: 
gebung bitte, Vieilleville wirft fogleich feinen Dolch nach ihm, 
fpringt auf ihn zu und will ihn umbringen. Beauchamp aber 
flieht, und die andern Capitäns ftellen ſich bittend vor ihn. 
Soglei wurden alle Thore gefchloffen. Waubonnet mit dreißig 
hereingefommenen verfleideten Soldaten folte gefangen genome - 
men werden; fie hatten aber Ihon Wind erhalten, und ed ret⸗ 
teten fich mehrere, doch wurde der größte Theil auf der Flucht 
niedergemacht; einige warfen fih über Die Mauern in den Fluß. 
Bieilleville lieb fogleich nah Somba und Beauchamp in der 
ganzen Stadt in jedem Haus nachfuchen, und Erftern fand man 
bei einer Wäfcherin verborgen. Er ließ dem Mädelsführes 
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‚fogleih den Proceß machen. Comba und Baubonnet wurden 
yon vier Pferden zerriffen, und die gefangenen verkleideten 
Soldaten theils gerädert, theils gehenkt. Der Graf von 
Mesgue bekam frühzeitig genug Nachricht davon, und fing 
nun an zu glauben, Vieilleville babe einen Bund mit dem 
Teufel, da er auch die allergeheimften Anfchläge erführe. 
Diefer , vereitelte Anſchlag war Vieillevillen fo zu Herzen 
gegangen, daß er in eine tödtliche Krankheit fiel, wo man 
drei Monate lang an feinem Auffommen zweifelte. Der Kö- 
nig fhidte einen feiner Kammerjunfer nah Metz, um zu 
fehen, wie es mit Vieillevillen ftände, fchrieb felbft an ihn, 
und verficherte feinem Schwiegerfohn Efpinay die Gouverneur: 
‚Tele von Metz. Diefe außerordentlihe Gnade hatte einen 
folhen Einfluß auf ihn, daß fie ihn wieder ind Leben rief; 
auch ‚beiferte es fich mit ihm von diefem Tag an; er fchidte 
einen Haufen Aerzte fort, welche ihm von verfchledenen Prin- 
zen waren zugefchickt worden, und erholte fich ganz, obgleich 
fehr langfam, wieder. Er ging, fobald er das Neifen vertra: 
gen konnte, mit feiner Familie nach Dureftal, wo er fih acht 
Monate aufhielt und feine Gefundheit wieder herftellte. 
Sobald Bieilleville fich auf feinem Gut Dureftal ganz erholt 
hatte, begab er fi gegen Ende des Jahres 1557 nah Paris 
zum König, wo er diejenigen Anftalten verabredete, die in fei- 
nem Souvernement von Mes nöthig waren; befonders fuchte er 
die Sarnifon dafelbft zu beruhigen, der man vier Monate Sold 
Ihuldig, und die deßhalb zum Aufruhr fehr geneigt war. Diefe 
ausbleibende Zahlung feste den unterdeffen in Meß comman- 
Direnden Herrn von Sennecterre in große Verlegenheit, denn 
man hatte aus diefer Stadt zwölf Sompagnien regulärer Trup: 
pen gezogen, um fie zu einer Expedition nad) Neapel zu brau⸗ 
hen, und hatte dafür fo viel von der Miliz von Champagne 


und Picardie, die undisciplinirteften Truppen von der Welt, 
hineingelegt; ohne einige alte Dfficiereundohne die Gendarmes 
würde Herr von Sennecterre nicht mit ihnen fertig geworben 
feyn. Vieilleville fchrieb indeffen an den Großprofofen von 
Meg, unfehlbar genaue Unterfuchungen über diefes tumnitue- 
rifhe Betragen anzuftellen, und auch dabei die Capitaͤns, 
die dergleihen begünftigt, nicht zu verfchonen, denn er wolle 
Das Sprühmwort: „Erft muß man den Hund und dann den 
Löwen ſchlagen,“ umkehren, und er habe fich gefchworen, die 
Löwen recht zu ftriegeln, damit die Hunde zittern und vor 
Surdt umfommen möchten. 

Bteilleville Fam ganz unverfehengd eines Morgens mit fieben- 
zig Pferden vor den Thoren von Meß an, welches die Schul: 
digen in großen Schreden ſetzte. Der Großprofos fand fich fo- 
gleih mit feinem Unterfuchungsgefchäft ein, und kaͤrz darauf, 
nachdem auf verfchiedenen Pläßen ftarfe Detafchementd ausge: 
ftellt waren, wurden drei Capitaͤns, die befchuldigt wurden , daß 
fie fich an der Perfon des Herrn von Sennecterre vergriffen und 
auf feine Wache gefhoffen, vor ihn gebracht. Hier mußten fie auf 
den Sinieen Abbitte thun; der Scharfrichter war nicht weit ents 
fernt, der ihnen fodann, nachdem fie in einen Keller geführt 
worden, die Köpfe abfhlug. Diefe Köpfe wurden an die dref 
Hauptpläge zum großen Schrecken dee Miliztruppen, die unter 
dem Namen Legionnaires dienten, aufgeftedt. Sobald diefe 
fih auch nur zeigten oder zufammentraten, um vielleicht Vor⸗ 
ftelungen zu thun, wurden fie fogleich zurüdgeftoßen, ja oft 
mit Kugeln abgewiefen. Hundert von diefen Soldaten hatten 
fih doch mit den Waffen auf einem Plag verfammelt. Vieille⸗ 
ville erfuhr es und fhidte fogleih den Sergent : Major St. 
Chamansd dahin ab mit einer zahlreichen Bedeckung, um fie zu 
fragen, was fie da zu thun hätten. Sie waren fo unklug zu 
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antworten, daß fie ihre Sameraden hier erwarteten, um Rechen⸗ 
fhaft fiber ihre Sapitängd zu haben. Kaum batten fie dieß ge: 
fagt, fo ließ St. Chamans eine ſolche Salve geben, daß vierzig 
Bis fünfzig fogleich auf.dem Plage blieben und die Andern 
Davon liefen, die jedoch alle arretirt und hingerichtet wurden. 
Die drei Lieutenantsd der enthaupteten Capitaͤns fürchteten, 
es möchte auch an fie die Neihe kommen, ließen alfo Vieilleville 
um ihren Abfchied bitten, denn fie fonnten ohne diefen nicht 
aus den Thoren fommen, ba fie fehr gut befegt waren. Er 
unterzeichnete ihn aber nicht, fondern ließ ihnen nur mündlid 
fagen : fie könnten gehen, wohin fie wollten; dergleihen Auf⸗ 
rührer brauchte weder der König noch er. Sie machten fid 
fogleid) auf und zogen zum Thore hinaus, hatten aber andy 
bei hundert Soldaten von ihrer Compagnie überredet, mitzu⸗ 
gehen. Vieilleville erfuhr diefes und fchidte fogleich ein Com⸗ 
mando nach und ließ fie alle niedermachen. Kaum durfte einer 
von den Legionnaires ſich regen, fo wurde er bei dem Kopf ge- 
nommen, und zwar waren ihre Hauswirthe die Erften, welche 
die Schuldigen verriethen. Sie wurden dadurch fo in Angft 
gebracht, daß fie nicht wußten, was fie thun follten, bis mean 
ihnen endlich rieth, fich an den Schwiegerfohn von Vieilleville, 
Herrn von Efpinay, zu wenden, um ihre Verzeihung zu er: 
halten, welches auch gefhah, und Vieilleville ließ fie alle vor 
ich kommen, wo er ihnen noch eine große Strafpredigt hielt und _ 
fie Sodann aufftehen hieß, denn fie lagen alle vor ihm auf den 

Knieen. Diefe Ausföhnung erregte eine große Freude, und 
das mit Recht, denn Bieilleville ‚hatte fhon die Idee, ald er 
. efuhr, daß die Legionnaires unter dem Herren von Sennecterre 
zehn Tage lang nicht auf die Wache gezogen und alfo bie 
Stadt unbewacht gelaffen, alle vor die Thore hinausrufen, fie 
da umzingeln und zuſammenſchießen zu laſſen. Vieilleville 
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glaubte aber doch noch immer vorfichtig Teyn zu muſſen, und 
machte drei Monate lang die Runden in der Stadt immer 
felbft, und das oft viermal die Woche. Einmal trifft er ein 
Legionnaire fchlafend unter dem Gewehr an, ben er foglei met. 
den Worten niederftieß: er thue ihm nichts zu leid, denn er 
ließe ihn da, wie er ihn gefunden, und er folle wenigftend zum 
Erempel dienen, wenn er nicht zur. Wache dienen wolle. 

Vieilleville, nachdem er Alles in Drdnung gebracht hatte, 
nahm fich nun vor, den Deutichen TChionville abzunehmen, und 
ließ fich deßhalb in größter Eil’ und fehr geheim einen gewiſſen 
Hand Klauer von Trier kommen, dem er einmal das Leben 
gefchentt, und ben er als einen tüchtigen Kerl hatte kennen 
lernen. Diefen befchentte er fogleih und fuchte ihn zu feinen 
Projecten gefchidt zu mahen. Er verſprach ihm noch überdieß 
eine Sompagnie deutfcher Neiter in des Königs Solb zu ver: 
fHaffen, wenn er nach Thionville ginge, den ganzen Zuftand 
des Orts und die Stärke der Befakung bis auf das Maß 
der Gräben erforfhte und ihm in acht Tagen Nachricht gäbe, 
ur fole ee Morgens vor Tag aus einem, dem Weg nad 
Thionville entgegengefehten Thore gehen, an dem er fich ſelbſt 
befinden wolle, um ihm zu fagen, was ihm allenfals noch 
eingefallen wäre. 

Hans Klauer brachte ihm auch in acht Tagen einen fo 
umftändlihden Beriht von Thionville, daß Vieilleville über ſei⸗ 
nen Fleiß und Gefchidlichleit ganz erftaunt war, und ihm fo= 
gleich eine Summe zuftellte, mit der er nach Trier zurüdgehen 
und eine Compagnie Neiter aufrichten follte; doch follte fie 
durchgängig nur aus gebornen Deutfhen befteben. Diefen 
Bericht über Thionville ließ Vieilleville durch feinen Secretär 
Carloix fehr ftudiren und gleichfam auswendig lernen, und 
fhidte ihn zum König, bamit ex, wenn er vom Feinde würde 
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aufgefangen werben, defto leichter durchkaͤme. Diefer traf den 
König in Amiens, und berichtete ihm, daß Vieilleville in fieben 
Tagen Thionville wegzunehmen fich anheifchig mache, und da er 
wife , daß alle Truppen nach Stalien gefchidt feyen, fo wolle er 
ſechs Regimenter Kanztnechte und fieben Compagnien Reiter 
in Deutfchland werben laffen; auch habe er dazu durch feinen 
Credit hunderttaufend Livres irgendwo gefunden. Der König 
genehmigte Alles fogleich, lobte Vieilleville fehr darüber, daß 
er immer wachſam und in feinem Dienfte gefchäftig fen, wies 
ihm die Einnahme der ganzen Provinz Champagne zu Diefer Erpe- 
dition an, und ernannte ihn zum Senerallieutenant der Armee 
in Champagne, Lothringen, dem Lande Meffin und Luremburg. 
Die Werbung in Deutfchland ging fo gut von Statten, daß in 
kurzem die verlangten Negimenter marfchiren konnten. 

Sobald Vieilleville diefes erfuhr, zog er mit feiner Befagung 
aus Mep gegen Thionville, lieg bie Truppen, welde zu Toul 
and Verdun in Befakung lagen, zu ihm ftoßen, und eröffnete, 
zu nicht geringem Erftaunen des Grafen von Sarebbe, der in 
Thionville commandirte, die Belagerung diefer Stadt. Gegen 
Luxemburg ſchickte er ſechs Compagnien zu Fuß, um von Thion- 
ville aus mit dem Grafen von Mesgue die Communication zu 
verhindern. Jetzt kam auch feine Artillerie an, die er in feinem 
Arſenal zu Metz hatte zurichten laffen; fie beftand aus zwölf 
Kanonen von ftarfem Kaliber, aus zehn Feldfchlangen von acht: 
zehn Fuß lang und aus andern leichten Stüden. Kurz dar: 
auf trafen auch die fremden Truppen ein, und alles dieſes zu⸗ 
fommen machte eine gar artige Kleine Armee aus, denn es 
waren nur allein ſechs junge deutſche Prinzen ang den Haufern 
Lüneburg, Simmern, Würtemberg u. a. dabei, die fich unter 
einem fo großen Meifter in den Waffen verfuchen wollten. Die 
ganze Armee mochte ungefähr aus zwölftaufend Mann beftehen. 


287 


Unterdeffen war der Herzog von Guiſe aus Italien zuruͤck⸗ 
gefommen, und, da der Sonnetable bei St. Quentin gefangen 
war, zum Generallieutenant von ganz Srankreih ernannt 
worden. Diefer befam Nachricht von der Armee des Vieille⸗ 
ville, und ſchickte fogleich einen Courier an ihn ab, der eben 
anfam, ald die Artillerie anfangen follte, gegen die Stadt 
zu fpielen. Bieilleville belam ein Schreiben des Inhalts: 
daß er warten möchte, indem der Herzog dabei feyn und die 
Entreprife führen wolte, wie es ihm ald Generallieutenant 
von Frankreich zufäme. 

Vieillevillen war diefe Dazwiſchenkunft höchft unangenehm; 
er ließ fih jedoch nichts merken, und fagte dem Courier, 
daß der Herzog von Guiſe willfommen feyn, und man ihm 
wie dem König gehorchen würde. Es wäre aber dem Unter: 
nehmen auf Thionville nichts fo nachtheilig als der Verzug, 
und er fehe wohl voraus, daß die Verzögerung der Ankunft 
des Herzogs den Dienft des Königs bei diefer Sache nichts 
weniger ald befördern würde. Der Courier verficherte ihn, 
daß er in zehn Tagen hier feyn würde: „Was,“ fagte Bieille- 
ville, „wenn er mir die Hände nicht gebunden hätte durch 
feinen Titel ald Generallieutenant von ganz Frankreich, fo 
„fehe ich mit meinem Kopf dafür, ich wäre in zwei Stunden 
„in Thionville und vielleicht in Zuremburg gewefen. Jetzt wird 
„er vielleicht in drei Wochen nicht ankommen, und der Graf 
„von Mesgue hat gute Zeit, fih in Luremburg feftzufeßen.” 

Der Herzog von Guife Fam auch wirklich erft in zwanzig. 
Tagen an. Voraus fehite er den Großmeifter der Artillerie 
nah Mes, um Alled anzufehen. Diefer fand eine ſolche Ord⸗ 
nung und fo hinreichende Maßregeln bei diefer Unternehmung, 
daß er öffentlich behauptete, der Herzog von Guife hätte wohl 
wegbleiben Fönnen, und es müſſe einen Mann von Ehre ſehr 
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verdrießen, wenn die Prinzen ihnen kein Glück gönnten und 
da, wo Ehre einzuernten ſey, gleich Fämen, und ihnen die 
Frucht ihrer Mühe und Arbeit wegnähmen. Der Herzog bat 
gut hHinunterfchluden, rief er endlich ganz entrüftet aus, denn 
er findet Alles vorgelaut. Als der Herzog die ganze Artillerie 
muſterte, riefen Dfficiere zum großen Gelächter: „Nur fort, 
vor Thionville, wo wir Alle fterben wollen: es iſt fchon lange, 
daß wir Sie erwarten.” 

Nun follte Kriegsrath gehalten werden, Wo der Ort am 
beften anzugreifen fey. Vieilleville fagte, daß er nicht fo lange 
gewartet, um diefes zu erfahren, und er zeigte ein Fleineg 
Thürmchen, wo er auf fein Leben verfiherte, daß dieſes der 
ſchwaächſte Ort der Stadt fey. Allein der Marfchall von Strozzy 
antwortete, daß man vorher die Meinung der andern Befehle- 
haber hören müfle. Sie verfammelten fih daher aufs nene 
in der Wohnung des Herzogs. Ale fie dahin gingen, nahm 
Herr von La Marc BVieillevillen bei Seite und fagte ihm, daß 
er in dem Kriegerath nicht auf feiner Meinung beftehen folfe, 
denn der Herzog und Strozzy hätten fchon befchloffen, Thion: 
ville an einem andern Ort anzugreifen, damit er die Ehre 
nicht haben follte; auch fey der Herzog fehr aufgebracht, daß 
Dieileville den Titel eines Generallieutenante über dieſe 
Armee ausgewirkt habe, denn er behauptete, es koͤnne nur 
einen einzigen geben, und diefer ſey er felbft. 

In dem Kriegerath ſtellte Strozzy nun vor, daß die Stadt 
von der Seite des Fluſſes und nicht bei dem Fleinen Thurm 
müffe angegriffen werden, weldher Meinung auch alle Anwes 
fende beipflichteten, da fie Strozzy ald einen vortrefflichen und 
erfahrenen Feldherrn anfahen. Der Herzog fragte jedoch auch 
Wieillevillen darum ‚der bann antwortete; wenn er dad Gegen: 
theil behauptete, mülfe er das ganze Conſeil widerlegen, und er 


wolle fi) nur dabei beruhigen, damit er in dem Dienft bes 
Königs keinen Aufenthalt verurfache. 

Yun wurden die Kanonen aufgepflanzt und fo gut bedient, 
daß in kurzer Zeit über dem Fluß die feindliche Artillerie zer: 
fhmettert wurde, und eine anfehnliche Brefche entitand; jekt 
triumphirte fhon der Herzog und Stroggn, und ed wurde mit 
Verahtung von dem Plan Vieilleville's geſprochen. Ein 
Hanptfinem wurde angeftellt, die Soldaten mußten durch ben 
Fluß waten; allein fie wurden bald abgewiefen und Tonnten 
nicht einmal handgemein werden; denn es fanden fih Schwie⸗ 
rigfeiten mancher Art, die man nicht vorausgefehen hatte. 
Der Herzog und Strozzy waren fehr verlegen Darüber; um 
aber doch ihren Plan auszuführen, ließen fie mit unendliher 
Mühe die Kanonen Aber den Fluß bringen, und ed gelang. 
ihnen, fie bei der Brefhe aufzuführen. Jetzt aber entdedten . 
fie, woran der Marſchall nicht gedacht hatte, einen breiten 
Graben von vierzig Fuß Tiefe; diefen beim Sturnlaufen 
hinunter und wieder heraufzukommen, war unmöglich, und 
fo geſchah e3 fehr wunderbar, daß unfere Kanonen: auf den 
Mauern fanden, und wir doch wicht in Die Stadt konnten. 

Den ſechzehnten Tag der Belagerung befahl Strozzy, auch 
die Feldfchlangen über den Fluß zu bringen und die Stadt 
zufammen zu ſchießen. Er wagte fich felbft fo weit, daß er eine 
Musketenkugel in den Leib befam, woran er nach einer halben 
Stunde flarb. Der Herzog fand neben ihm, diefem fagte er: 
„Beim Henker, mein Herr, der König verliert heute einen. 
„treuen Diener und Eure Gnaden auch.“ Der Herzog erinnerte 
ihn an fein Heil zu denken, und nannte ihm den Namen. 
Jeſus: „Was für einen Jeſus führt Ihr mir hier an? Ich weiß 
„nichts von Gott — mein Feuer ift aus” — und als der Prinz 
feine Ermahnungen verdoppelte und ihm fagte, daß er bald vor 
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» Gottes Angeficht ſeyn werde, antwortete er: „Nun beim T— 
„ich werde da ſeyn, wo alle Andere find, die feit fechdtaufend 
„Sahren geftorben,“ und mit diefen Worten verfchied er. 
So endigte fi das Leben eines Mannes, der Feine Religion 

- Hatte, wie er fhon den Abend vorher, da er bei Vieilleville 

- fpeiste, zu erfennen gab, ald er anfing zu fragen: Und was 

machte Gott, ehe er die Welt fchuf? worauf Vieilleville ganz 
befcheiden fagte: daß nichts Davon in der heiligen Schrift ftehe, 

and da, wo fie nichts fagte, man auch nicht weiter forfchen 

„folle. Es ift eine ganz artige Sahe, Tagte Strozzy darauf, 
diefe heilige Schrift, und fehr wohl erfunden, wenn fie nur 

- Wahr wäre; worauf Vieilleville ſich ftellte, als wenn er die 
Kolik Hätte, und hinaus ging und ein Gelübde that, mit 

. einem folden Atheiften niemals etwas zu thun zu haben. 

Jetzt wendete fich der Herzog an Vieilleville, erinnerte ihn 
an fein Verfprechen, das er dem König gethan, Thionville in 
fieben Tagen einzunehmen, und bat ihn, Alles fo auszuführen, 
wie er es für gut finde; er wolle fich in nichts mehr mengen. 
Nun fing Vieileville auf feiner Seite die Trancheen an, ließ 
Artillerie von Meg kommen, und fchon den dritten Tag wurde 
das Kleine Thürmchen zufammengefchoffen; den fechsten wagte 
man einen Generalfiuem, Vieilleville an der Spike, allein er 
wurde abgefchlagen, und es blieben viele Xeute dabei, unter 
andern auch Hand Klauer. Vieillevillen wurde der Kamm oben 
an feinem Helm weggefhofen; nach einer kurzen Erholung 
aber nahm er neue Truppen und fehte den Sturm fo heftig 
fort, daß er mit dreißig Mann in die Stadt drang; Carebbe 
erfchtad darüber und capitulirte fogleih. Die ganze Garnifon 
und alle Einwohner mußten den andern Morgen aus der 
Stadt ziehen, und ed war erbärmlich anzufehen, wie Greife, 
Kater und Kinder, Kranke und Verwundete ihre Heimath 
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verließen. Sedermann hatte Bedauern mit ihnen: nur der 
Herzog von Guiſe blieb hart dabei. In Thionville wurden nun 
franzöfifche Unterthanen gefekt, an welche die Häufer verlauft 
wurden; das daraus gelöste Geld ftellte Vieilleville theild dem 
königlihen Schaßmeifter zu, theild belohnte er damit feine Sol⸗ 
Daten, die ihm bei der Belagerung gute Dienfte geleiftet bat: 
ten. Er felbit behielt nichtd davon, ob er gleich dad größte 
Recht daran hatte. 

Er vermuthete immer, der König von Spanien werde vor 
Thionville kommen, und war feft entfchloffen, diefe Stadt zu 
behaupten, indem er es fich zur Ehre rechnete, gegen einen 
fo mächtigen Monarchen, den Sohn Kaifer Karl V, zu fe: 
ten. Allein der König von Spanien zog mit einem beträcht: 
lichen Heer gegen Amiend, der König von Frankreich ihm 
entgegen und ſchickte Vieillevillen depwegen den Befehl, ihm 
fo viel Truppen ald möglich zuzuſchicken. Beide Heere, jedes 
von fehzigtaufend Mann, fanden jetzt gegen einander; beide 
Könige wünfchten den Frieden, aber keiner wollte die erften 
Borfchläge thun. 

Vieilleville, der diefe Verlegenheit in der Kerne merkte, 
fhidte in der größten Stille, und ohne Jemandes Wiffen, 
einen fehr Fühnen und beredten Mönch zum König von Spa: 
nien; diefer mußte ihm, als aus Eingebung Gottes, vom 
Srieden reden. Er wurde gnädig angehört und ihm aufge: 
tragen, eben diefe Eingebungen dem König von Frankreich 
yorzufragen, und fo wurde die Negociation angefangen, wo: 
für der König Vieillevillen den größten Dank fchuldig zu ſeyn 
glaubte, indem er auch bier durch feine Klugheit aus der 
Ferne her gewirkt und fo vieles Blut gefchont habe, das 
durch eine Schlacht würde vergoffen worden fepn. 

Nachdem nun der Friede gefchloffen worden, wünfchte der 
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König Vieillevillen zu fprechen, und er wurde beordert, au den 
Hof zu kommen, wo ex fehr gut empfangen wurde; befonders 
gefiel ed der Königin fehr wohl, daß er nad der Belagerung 
von Thionville unter die deutfchen Prinzen und Feldherren 
goldene Medaillen vertheilt habe, auf deren einer Seite bes 
"Könige und auf der andern Seite der Königin Bruftbild vor⸗ 
geftelt war, und diefes leßtere fo gleichend, daß auch der be: 
rühmtefte Künftler im Porträtiren damaliger Zeit, Namens 
Yanet, dieſes geftchen mußte. Der König unterhielt fich oft 
und viel mit Vieilleville, und Fam felbft darauf zu reden, daß 
der Herzog von Guiſe das Unternehmen auf Luremburg umd 
die fchnelle Eroberung von Thionville gehemmt habe. Auch 
fragte er nah dem Fläglihen Ende des Marfchalld Strozzv, 
wo aber Vieilleville ald feiner Hofmann antwortete, daB man 
‘Hier die Gnade Gottes obwalten laffen müffe, und es nicht 
ſchicklich ſeyn würde, dieſes weiter zu verbreiten. Strozzy war 
naͤmlich nahe mit der Koͤnigin verwandt. Bei dieſer Gelegen⸗ 
heit bekam Vieilleville das Brevet als Marſchall von Frank⸗ 
reich, und der König machte ihm den Vorwurf, warum er ihm 
nicht fogleih um dieſe Charge gefchrieben habe, ald Strozzy 
geftorben, wo er fie dann gewiß ihm und nicht dem Herrn von 
Thermes würde gegeben haben. Vieilteville antworkete darauf: 
daß er feinem Könige nicht zugemmthet hätte, ſolange Der 
Feldzug dauerte, diefe Charge zu befeßen, indem Alte, die darauf 
Anſpruch machten, um fie zu verdienen, fi hervorthun, Hin 
gegen von der Armee abgehen würden, wenn die Ernennung 
geichehen ſey; wie dieß auch wirktih nach der Ernennung des 
Herrn von Thermes der Fall war, wo zehn bis zwölf Große 
mit beinahe zweitaufend Pferden die Armee verließen. 

Der König wünfchte, daß Bieilleville den Friedensunter⸗ 
handlungen mit Spanien in Chatean Cambreſis beimohnte, 
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welches er auch that, und er brachte es durch feine weifen. 
Rathſchlaͤge in kurzem fo weit, daß fie den 7 April 1559 abe 
gefhloffen waren, mit welcher Nachricht er felbft an den Ks 
nig gefchieft wurde. Der König erklärte bei diefer Gelegen⸗ 
heit, daß Frankreich und ganz Europa, nad Gott, diefen Frie⸗ 
den Niemand ale ihm fehuldig ſey, denn durch den Mönch. 
habe er den erften Anftoß geben laflen. Der Schapmeifter 
mußte vierzehn Side, jeden mit taufend Thalern, bringen, 
wovon der König ihm zehn und feinem Schwiegerfohne und 
Neffen, Eſpinay und SChevalle, viere fchenfte. 

Kurz darauf trafen die fpanifchen Gefandten in Paris einz 
e3 befanden fi dabei außer dem Herzog von Alba fünfzehn 
bis zwanzig Prinzen, denen einen ganzen Monat lang große 
Feten gegeben wurden. Während derfelben fuchte der Cardinal 
von Lothringen den König zu überreden, eine Sigung im 
Parlament zu halten und ein Mercuriale dafelbft anzuftellen. 
Es hat die den Namen von dem Mittwoch (Dies Mercurii), 
weil an diefem Tage fi alle Präfidenten und Näthe, gegen 
hundert bie hundertundzwanzig Perfonen, in einem großen 
Saal verfammeln, um über die Sitten und ſowohl öffentliche 
als Privatlebendart diefed Gerichtshofes Unterfudhung anzu⸗ 
ftellen. Der König follte bei einer folchen Gelegenheit durch ſei⸗ 
nen Generalprocurator vortragenlaffen, daß unter ihrem Corps 
Manche fih befänden, deren Glauben verdächtig fey, und die der 
falfchen Lehre Luthers anhingen; man könne es fchon Daraus 
ſchließen, daß Alle, die der Ketzerei befchuldigt würden, lodger 
ſprochen und kein Einziger zum Tode verdammt würde. „Und 


follte diefeg,” feßte der Sardinal hinzu, „auch nur dazu dienen, ' 


dem König von Spanien zn zeigen, dag Ew. Majeftät feft am. 
Glauben halten, und daß Sie in Ihrem Königreiche nichts 
dulden wollen, was Ihrem Titel ald Allerchriftlichfier König 
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entgegen iſt. Es würbe den Prinzen und Großen Spaniens, 
die den Herzog von Alba hieher begleitet haben, um die Hei⸗ 
rath ihres Königs mit Ew. Majeftät Tochter zu feiern, eim 
.fehr erbaulihes Schaufpiel feyn, ein halbes Duzend Parla- 
menteräthe auf. öffentlihem Platz als Iutherifhe Ketzer vers 
brennen zu fehen.” Der König verftand fih zu einer folchen 
Sitzung und beftimmte fie gleich auf den andern Tag. 
Dieillevillen, der, ale erfter Kammerjunfer, in des Königs 
Kammer fchlief, fagte der König, was er vorbhabe, worauf jener 
antwortete, daß der Cardinal und die Bifchöfe diefes wohl thun 
Fönnten, für Se. Majeftät ſchicke es fih aber nicht; man müſſe 
- den Prieftern überlaffen, was nur eine Priefterfache fey. Da 
der König deffen ungeachtet bei feinem Vorhaben blieb, erzählte 
ihm Vieilleville, was einſtmals zwifchen König Ludwig XI und. 
dem Marihall von Frankreich, Johann Nouault, vorgefallen, 
Ludwig XI, bei welhem der Bifhof von Angiers fehr in Gna= 
den ftand, befahl diefem, nad Lyon zu gehen und die ſechs⸗ 
taufend Staliener in Empfang zu nehmen, die man ihm als 
Hülfstruppen zuſchickte. Der Marfchall, der zugegen war, und 
es übel aufnahm, daß man nicht an ihn dachte, ftellte fich gleich 
‘Darauf dem König mit dreißig bis fünfzig Edelleuten geftiefelt 
und gefpornt vor, und fragte ganz troßig, ob Se. Majeität 
nichts nach Angiers zu befehlen habe? Der König fragte, was 
ihn fo fchnell und unvermuthet dahin führe? Der Marfhall 
antwortete, daB er dort ein Sapitel zu halten und Priefter ein 
zufesen habe, indem er eben fowohl den Bifchof voritellen koͤnne, 
als der Bifchof den General vorftelle. Der König fchämte fi 
“ darüber, duß er die. Ordnung fo umgekehrt, ließ den Bifchof, 
der ſchon auf der Reiſe war, wieder zurüdrufen und ſchickte 
den Marfchall nach Lyon. Eben fo, fuhr Vieilleville fort, müßte 
der Sardinal, wenn Ew. Majeftät Die Geichäfte eines Theologen 
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oder Inquiſitors verfähen, und Soldaten lehren, wie man 
die Lanze bei Turnieren fällt, wie man zu Pferde figen muß, . 
wie man falutirt und rechts und linked ausbeugt. ueberdieß 
wollten Ew. Majeftät die Freude mit der Traurigkeit paaren? 
Denn Letztetes würde der Kal ſeyn, wenn folche blutige 
Hinrichtungen während der Sochzeitfeierlichfeiten vorfielen. 

Der König nahm fi darauf vor, nicht hinzugeben. Der 
Eardinal erfuhr es fogleih, und da er in der Nacht den König 
nicht fprechen konnte, verfammelte er die ganze Geiftlichleit 
den andern Morgen mit dem Früheften bei dem König, und 
machte ihm die Hölle fo heiß, daß er glaubte fhon verdammt. 
zu ſeyn, wenn er nicht binginge, und der Zug feßte ſich ſo⸗ 
gleich in Marſch. Bei der Sigung felbft vertheidigte einer 
der angellagten Raithe Anne du Bourg feine Religion mit 
ſolchem Eifer und Feftigkeit, daß der König fehr aufgebracht 
wurde; auch hörte er, als er durch die Straßen zurüdging, ' 
vieles Murren, fo daß er nachher geftand, wie es ihn ſehr 
gereue ,. den Rath des Vieillevile nicht befolgt zu haben. 

Den erften Junius 1559 eröffnete der König das große. 
Turnier, mit welchem die Vermählung der Prinzeffin Elifa: 
beth mit Philipp IL gefeiert wurde, und die Spanier zeigten 
fih bei diefer Gelegenheit befonders ungefhidt. Wieilleville 
hob einen Spanier, der gegen ihn rannte, aus dem Eattel, 
und warf ihn über die Schranken mit einer unglaublichen 
Leichtigkeit und Gefchielichfeit. Um einigermaßen von diefen ' 
Förperlichen Anftrengungen in den Turnieren auszuruhen, 
ging die Hochzeit der Madame Elifaberhy mit dem König von 
Spanien, in deffen Namen der Herzog von Alba fie heira— 
thete, vor. Die friedlihen SFeierlichleiten dauerten gegen 
acht Tage; der König brach fie ab, weil er leidenfchaftlich. 
das Turnieren liebte und diefes wieder anfangen wollte, 
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Vieilleville rieth dem König davon ab, indem fich Vie frau⸗ 
zoͤſtſche Nobleffe ſchon hinreichend gezeigt hätte, es jetzt andy 
Zeit ſey, an die Hochzeit des Herzogs von Savoyen mit 
Madanie Margaretha, feiner Schweſter, zu denken. Der 
Koͤnig antwortete darauf, daß erſt gegen Ende des Zul 
Alles dazu bereit feyn könne, indem er Piemont, Saboen 
und mehrere andere Befigungen bei diefer Gelegenheit abtteten 
mwölle. Vieilleville war ganz erſtaunt Darüber, und fagte dem 
König offenherzig, wie er nicht begreifen koͤnne, wegen einer 
Heirath Laͤnder wegängeben, bie Frankreich mehr ald vierzig: 
Millionen und hunderttaufend Menfchen gefoftet hätten. Einer 
Föniglichen Primgeffin gäbe man Höcftens hundert und fünfzig- 
tauſend Thaler mit, und wenn auch Madame Margaretha ihr 
2eden in einer Abtei endigte, fo würde diefed nicht der erfte 
und letzte Fall bei einer koͤniglichen Prinzeffin ſeyn, die ohnedem: 
fchon vierzig Jahr alt fey. Der Eonmetable, der diefes Alles 
ftatt feiner Ranzion verhandle, übe fein Recht wohl and, deum: 
man fage gewöhnlich, daß in einer fo großen Noth ein Sons 
netable den dritten Theil vom Königreich verfeßen dürfe. 
Auf diefe und mehrere Vorftellungen verwünfchte der König 

die Stunde, daß er nicht mit Vieillevillen von diefer Sache 
gefprochen, und es ſey jeßt zu fpätz er würde fih aber an den 
Sonnetable halten, der ihn zu dieſen Echritten verleitet habe. 
Kurz darauf trat ein Edelmann herein, und brachte dem König 
die abgefchloffenen Artitel, worin bemerkt war, dag Frankreich 
das Marguifat Saluzzo behielte. Als der König diefes gelefen 
hatte, theilte er die Nachricht fogleich Vieillevillen mit, mit 
der Aeußerung, daß fein Vater Unrecht gehabt, einen Fürften 
feiner Zänder zu berauben, und daß er, als guter Chrift und 
um bie Seele feined Vaters zu retten, die Länder dem Herzog 
yon Savoyen gern herausgäbe. Wie Wieilleville fah, daB der 
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König Hier die Frömmigkeit und das Chriftenthum ind Spiel: 
brachte, und feinen Vater fogar der Tyrannei befchuldigte,: 
ſchwieg er, und ed reute ihn, nur fo viel gefagt zu haben, 

Den lebten Junius 1559 wurde bes Morgens ein großes: 
Turnier auf den Nachmittag angelagt. Nach der Tafel zog 
fih der König aus, und befahl Vieillevillen, ihm die Waffen 
anzulegen, obgleich der Oberftallmeifter von Frankreich, dem 
diefed Sefchäft zulam, zugegen war. Als Vieilleville ihm den 
Helm auffehte, konnte er fih nicht entbrechen zu feufzen und 
zu fagen, daß er nie etwas mit mehr Widerwillen gethan. 
Der König Hatte nicht Seit, ihn um die Urſache zu fragen, 
denn während dem trat der Herzog von Savopen herein. 
Das Turnier fing an. Der König brach die erfte Lanze mit 
dem Herzog, Mielzwelte mit dem Herrn von Quife, endlich 
kam zum Dritliteer Graf von Montgomery, ein großer, 
aber ſteifer junger Menſch, der feines Vaters, des Grafen 
von Sorged und Sapitäns von der Garde, Lieutenant war, 
Es war die leute, dieder König zu brechen hatte. Beide treffen mit 
vieler Geſchicklichkeit auf einander, und die Ranzen brechen. Jetzt 
will Vieilleville des Könige Stelle einnehmen, allein diefer bittet 
ihn, noch einen Gang mit Montgomery zu machen, benn er 
behamptete, er müffe Revanche haben, indem er ihn wenigftene 
aus dem Bügel gebracht habe. Vieilleville fuchte den König davon 
- abzubringen, allein er beftand darauf. Nun, Sire, rief Vieilles 
ville aus, ich ſchwoͤre bei Gott, daß ich drei Nächte hindurch 
geträumt habe, daß Eurer Majeftät heute ein Unglück zuftoßen, 
und diefer letzte Junius Ihnen fatal feyn wird. Auch Mont: 
gomery entichuldigte fih, daß ed gegen die Regel ſey; allein 
der König befahles ihm, und nun nahm er die Lanze. Veide ſtießen 
jetzt wieder auf einander und brachen mit großer Geſchicklichkeit 
ihre Lanzen. Montgomery aber warf ungeſchickter Weiſe den 


gefplitterten Schaft nicht aus der Hand, wie ed gewöhnlich iſt, 
und traf damit im Nennen den König an den Kopf gerade in 
das Viſir, fo daß der Stoß in die Höhe ging und dad Auge 
traf. Der König ließ die Zügel fallen und hielt fih am Hals 
des Pferdes; diefes rannte bis ans Ziel, wo die zwei erften 
Stallmeifter, dem Gebrauch gemäß, hielten, und das Pferd 
auffingen. Sie nahmen ihm den Helm herunter, und er fagte 
mit ſchwacher Stimme, er fey des Todes. Alle Wundärzte 
kamen zufammen, um den Drt ded Gehirns zu treffen, wo 
die Splitter ſtecken geblieben, aber fie konnten ihn nicht finden, 
obgleich vier zum Tode verurtheilten Miffethätern die Köpfe 
abgeſchlagen wurden, Verſuche daran arzutenen indem man 
Lanzen daran abſtieß. 

Den vierten Tag kam der König wich Aue, und ließ 
die Königin rufen, der er auftrug, die ——— — ſogleich 
vollführen zu laſſen, und Vieillevillen, der ſchon das Brevet 
als Marſchall von Frankreich hatte, wirklich dazu zu machen. 
Die Hochzeit ging traurig vor ſich, der Koͤnig hatte ſchon die 
Sprache verloren, und den Tag darauf, den 10 Julius 1559, 
gab er den Geiſt auf. Vieilleville verlor an ihm einen Herrn, 
der ihn über Alles fchägte, und ihn. fogar zum Connetable 
einft würde ernannt haben, wie er fih fchon hatte verlauten 
lafien. In den legten Zeiten hatte er ihm, um ihn immer 
um fih zu haben, fein Departement von Meß abgenommen, 
und ed dem Herrn von Efpinay gegeben; Bieilleville aber 
war Gouverneur von Isle de France geworden. 

Die unrehtmäßige Gewalt, deren ſich die Guifen nach dem 
Tode Heinrichs II anmaßten, verurfachte die befannte Ver— 
ſchwoͤrung von Amboife. Ein gewiffer la Negnaudpe verficherte 
ſich dreißig erfahrner Gapitäng, und legte um den Aufenthalt 
bes jungen Königs fünfpundert Pferde und vieles Fußvolk 


herum, in der Abficht, die Suifen gefangen zu nehmen, und 
dem König feine Freiheit zu geben. Ed wurde diefed auch 
am Hofe befannt, und die Nachricht beunruhigte den König 
und die Ouifen fehr. Vieilleville follte an dieſes Corps geſchickt 
werden, um fie zu fragen, ob fie die Sranzofen um den Ruhm 
und die Ehre bringen wollten, unter allen Nationen ihrem 
Fürften dm treuften und gehorfamften zu feyn? Diefer Auftrag 
feste PVieillevillen in einige Verlegenheit. Er felbft war von 
der widerrechtlich angemaßten Gewalt der Guiſen überzeugt, ' 
und wollte fih zu einer Gefandtfchaft nicht brauchen laffen, wo . 
er gegen feine Ueberzeugung reden mußte; durch eine feine, 

Wendung überhob er fich derfelben, indem er dem Köntg : 
antwortete: „Da der Fehler diefes Corps, an dad Ew. Ma⸗— 
„ieftät mir die Ehre anthun wollen mich zu fchiden, fo groß 
„it, daß es eine wahre Nebellion genannt werden kann, fo 
„würden fie mir nicht glauben, wenn ich ihnen Verzeihung . 
„verkündigte. Es muß dieſes ein Prinz thun, damit fie verfichert 

„find, es fen dieſes ein königliches Wort, das Eure Majeſtaͤt 
„Thon um beffentwillen, der es überbradht bat, nicht zurädks 
„nehmen werden.“ 

Vieilleville hatte richtig geurtheilt, er wurde mit diefem 
Auftrag verfchont, und der Herzog von Nemours, der an die 
Nebellen gefchidt wurde, hatte den Verdruß, daß die fünfzehw 
Edellente, die auf ded Königs und fein Wort ihm gefolgt 
waren, fogleich gefangen und in Sefleln geworfen wurden. 
Auf alle Beichwerden, weiche der Herzog deshalb vorbradte, - 


antwortete der Kanzler Dlivier immer, daf kein König gehalten 


fey, fein Wort gegen Mebellen zu halten. Diefe fünfzehn 
Edelleute wurden durch verfihiedene Todesarten hingerichtet, 
und fie befchwerten fich alle nicht»fo wohl über ihren Tod, als 
über die Treulofigkeit ded Herzogs von Nemours. Einer von 


300 

ihnen, ein Herr von Caſtelnau, warf ihm fogar diefe Wort: 
bruͤchigkeit noch auf dem Schaffot vor, tauchte feine Hände in 
das rauchende Blut feiner fo eben hingerichteten Sameraden, 
erhob fie gen Himmel und hielt eine Rede, die Alte bewegte 
und bis gu Thränen rührte. Der Kanzler Olivier felbft, der 
fie zum Tode verbammt hatte, wurde fo fehr dadurch betroffen, 
daß er krank nach Haufe Tam und einige Tage darauf ftarb. 
Kurz vor feinem Ende befuchte ihn der Sardinal von Lothringen 
felbft, dem er, als ex wegging, nachrief: Verdammter Sardi: 
„nal, dich bringft du um die Seligkeit und ung mit bir!” 

Hingegen konnte Vielllevile den Auftrag nicht ausfchlagen, 
nad Driennd zu gehen, um bier den Reſt der Verſchwornen 
zu zerfirenen. Er that dieſes mit fo viel Klugheit und Eifer, 
daß es ihm gelang, ſechshundert Mann zu überfallen und 
nieberzumachen; die Gefangenen, werunter der Capitän war, 
ließ er aber los, weil es ihm unmenſchlich fchien, Leute von 
Eee, die ihren: Dienft als btave Soldaten verrichteten, eines 
fhmählihen Todes fterben zu laſſen, welde Strafe ihnen 
gewiß war, wenn er fie wärbe eingeliefert haben. 

. Diefed glüdlic ausgeführte Unternehmen feßte Vieilleville 
in: große Gunſt bei dem König und den Guifen. Es wurde 
ihm kurz darauf eine andere Erpebition nach Rouen atifgetragent; 
wo: die Neformirten unruhig geweien waren. Cr Hatte fürdh- 
terliche Inſtructionen dabei erhalten, denn ihm ftand es frei, 
nie nur die umbringen zu laffen, die bei diefem Aufftand 
bie Waffen genommen, fondern auch ſogar die, die ein Wohl: 
gefallen daran gehabt. Mieilenille, der fieben Compagnien 
Gendarmes bei fich hatte, ließ den größten Theil feiner Leute 
zuruck, und kam nach Rouen nur mit hundert Edelleuten, 
entwaffnele fogleih die Bürgerfihaft, ließ ohne Anfehn der . 
Religion dreißig dee Hauptrebellen greifen und ihnen den 
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Proceß machen, befahl aber ausdrücklich, daß man in dem 
Urtheil nichts von der Religion ſagen, ſondern ſie nur als 
Rebellen gegen den König verdammen ſollte. Auf dieſe Art 
ſtellte Vieilleville die Ruhe her, und ſchonte den Parteigeiſt, 
der ohne Zweifel noch lauter wuͤrde erwacht ſeyn, wenn er 
nur die Reformirten beſtraft haͤtte. 

Der Hof hielt ſich in Orleans auf, als er wieder zuruͤckkam, 
und eben damals war der Prinz von Condé, Bruder des Koͤnigs 
von Navarra, gefangen genommen worden. Um Vieillevillen 
zu prüfen, was er darüber dachte, befahl ihm der König, dem 
Prinzen zu befuhen. Vieilleville war aber fchlau genug, dieſes 
zu merken, und fagte, daß er um dad Leben nicht hingehen 
würde, denn er habe einen natürlichen Abſcheu gegen alle 
Nuheftörer. Zugleich rieth er aber dem König, den Prinzen 
nur in die Baftille zu fchiden, indem ed Sr. Majeftät zum 
großen Vorwurf gereihen würde, einen Prinzen von Geblät, 
wenn er dem Könige nicht nach dem Leben geftrebt, hinrich⸗ 
ten zu laffen. Der König nahm diefen Rath fehr wohl auf, 
und geftand nachher Vieillevillen felbft, daß er ihn auf die 
Probe geſetzt habe. 

Die Uneinigkeiten zwifhen dem König von Navarra auf 
der einen Seite, und dem Känig und den Guiſen auf der 
andern, wurden indeffen immer größer; der König von Navarra 
wurde am Hofmit einer Seringihäßung behandelt, die Jeder⸗ 
mann, nur die Quifen nicht, bewegte. Bieilleville forderte in 
diefen Zeiten die Erlaubniß, in fein Gouvernement zuräds 
zufehren; allein befonderd die Königin drang darauf, daß er 
bliebe. Man wollte ihn in diefen kritifchen Zeiten am Hofe 
haben, um feine Rathſchläge, die immer fehr weife waren, zu 
benugen, und dann bette man ihn auch auserfehen, nad 
Deutfchland zu reifen, um den mit dem König verbündeten 
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Surfürften und Fürften bed Reichs die Verhältniffe mit dem 
König von Navarra und feinem Bruder vorzuftellen, damit 
der Hof nicht im unrechten Lichte erfchiene. 

Allein diefen Uneinigfeiten machte der Tod Königs Franz II 
ein Ende, der den 5 December 1560 erfolgte. Jetzt wendete 
ſich Alled an den König von Navarra, und felbft die Königin, 
"de ald Vormünderin des jungen fechzehnjährigen Königs 
Karls 1Xx mitregierte, ernannte denfelben zum Generallieutenant 
des Neichs. Eine weife Maßregel, um die verfchiedenen 
Meligionsparteien, die fehr unruhig zu werden anfingen, 
zufrieden zu ftelen. Wieilleville hatte fie der Königin an- 
gerathen. Beide Guifen entfernten fich bei diefen ihnen un— 
günftigen Umftänden; der Sardinal ging auf feine Abtei und 
der Herzog nach Paris, wo er viele Anhänger hatte. Hier 
fchmiedete er mit feinen Anhängern, dem Sonnetable von 
Montmorency, dem Marfchall von St. Andre und Andern 
feine Plane, die Lutheraner zu vertilgen; und diefes ift die 
Quelle, aus der alle Unruhen entftanden, die hernach das 
Königreich verwüfteten. Da jebt Vieilleville fah, daß der König 
von Navarra und die Königin gut miteinander ftanden, drang 
er darauf, in fein Gonvernement zurüdzufehren, weldhes man 
ihn auch endlich verftattete. Er war aber nicht lange in 
Mes, fo wurde er vor vielen Andern auserſehen, nach Deutfch: 
land als außerordentlicher Sefandter zu gehen, um dem Kaifer 
und den Fürften die Thronbefteigung des jungen Königs befannt 
zu machen. 

Vieilleville unternahm foyleich die Reife in Begleitung von 
ſechzig Pferden. Zuerſt begab er fih zum Kurfürften von 
Bayern nach Heidelberg, von da nach Stuttgart zum Herzog 
von Würtemberg, dann nach Augsburg, und von diefer Stadt 
nach Weimar, wo Nieillevile vom Herzog Johanu Friedrich 
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und Johann Wilhelm fehr wohl empfangen wurde. Er über: 
brachte ihnen ihre Penfion, welche Heinrich II ihnen ald Nach: 
koͤmmlingen Karld des Großen zugefichert hatte, Jedem zu 
viertauſend Thalern jährlich. Von Weimar reiste Vieilleville 
nah Ulm; von da wollte er nach Kaffel, allein man widerrieth 
es ihm, weil die Wege fo gar fchlecht waren. Von Wien 
ging er nach Frankfurt, von da nach Prag und von Prag, 
nah einer feltfamen Reiſeroute, nah Mainz, und nun wieder 
über Koblenz, Trier nah Meß. 

Ueberall wurde Bieilleville mit: großen Chrenbezengungen 
aufgenommen, und befonderd wohl ging es ihm in Wien. 
Gleich bei der erften Audienz beim Kaifer, Serdinand I, fagte 
diefer: „Sey’n Sie mir willlommen, Herr von Vieilleville, ob 
„Sie mir gleih Ihr Gouvernement von Metz und die übrigen 
„Neichsftädte, welche Frankreich dem deutfchen Meich entzog, 
„nicht überbringen ; ich hoffte lange, Sie zu fehen.“ Der 
Kaifer nahm ihn fogleich mit in fein Zimmer, wo fie zwei 
Stunden ganz allein bei einander waren. Bei diefer Gelegen- 
heit wunderte fich Vieilleville, daß fie ganz allein ing Zimmer 
famen, indem ed in Sranfreih ganz anders war, mo die 
Franzoſen ihrem Herrn faft die Füße abtreten, um überall 
in Menge binzufommen, wo er hingeht. Vieilleville bemerkte 
ferner, und diefes fogar gegen den Kaifer, wie ed ihn befrem⸗ 
dete, nah Wien gelommen zu ſeyn mit fünfzig bis fechzig 
Pferden, und von Niemand befragt zu werden, woher er Fäme, 
oder wer er wäre; wie gefährlich diefes fey, da ein Paſcha nur 
dreißig Stunden von der Stadt liege. Der Katfer befahl fo= 
gleich, an jedes Thor ſtarke Wachen zu legen ; doch fchranfte er 
den Befehl auf Anrathen Vieilleville's, um den Paſcha nicht 
aufmerkfam zu machen, darauf ein, auf den hoͤchſten Thurm 
einen Wächter zu feßen, der immer. auf jene Gegend Acht 
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geben und jede VBerduderung mit einigen Schlägen am bie 
Glocke anzeigen follte. Der Kaifer wollte, daß diefed Wieille: - 
ville's Wache ihm zu Ehren auf immer heißen follte. Bet 
einem großen Diner, welches ber Kaifer gab, fah Vieilleville 
die Prinzeſſin Elifabeth, bes römifhen Könige Masimikien 
Tochter und Niece des Raiferd. Ihm fiel fogleich der Gedanke 
bet, daß diefe Ihöne Prinzeflin der König fein Herr zur Ge⸗ 
mahlin wählen folle, und er nahm es auf feine Gefahr, nad 
aufgehobener Tafel mit dem Kaifer davon zu fpreben , dem 
Diefer Antrag fehr gefiel, und den auch der König von Krank: 
reich mit vielen Freuden, ald Vieilleville bei feiner NRürklehr 
nach Frankreich davon ſprach, annahm. 
Vieilleville war jebt wieder in Meg angelangt und gedachte 

einige Tage auszuruhen, als ein Eourier vom Hof fam, der 
ihm Nachricht brachte, daß er nah England ald Gefandter 
würde gehen müffen. Er reiste fogleich nach Paris ab, und 
bier erbielt er bald feine Abfertigung, um übers Meer zu 
gehen. Die Abjicht feiner Reife war hauptſächlich, dem Car⸗ 
dinal von Shatillon entgegen zu arbeiten, der bei der Königin 
Elifabeth für die Hugenotten unterhandeln wollte. Wieilleville 
wußte es bei der Königin, die im Anfange fehr gegen-feinen 
Antrag war, fo gut einzuleiten, Daß, als der Cardinal von 
Shatillon nach Londen Fam, er zu keiner Audienz bei dir 
Königin vorgelaffen wurde. Indeſſen wurden. die Unruhen in 
Frankreich immer größer, der Prinz won Conde belagerte Paris, 
er mußte jedoch diefe Belagerung bald aufgeben, und Eur, dar- 
auf fiel die Schlaht von Dreur vor, wo der Herzog von Guiſe 
den fchon fiegenden Prinzen völlig aufs Haupt fehlug. Der 
Marfhall von St. Andre hatte die Avantgarde des Königs 
commandirt, war zu dem Herzog von Guiſe geftoßen, und ver: 
folgte nur mir vierzig oder fünfzig Pferden die Flüchtlinge, 
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St. Andre ftößt auf einen Sapitän: ber leichten Cavallerie, 
Namens Bobigny, der mit einem Trupp davon floh. Man 
ruft fi einander an, der Marſchall antwortet zuerft und nennt 
fi. Bobigny fält über feine Truppen ber, macht fie nieder 
und nimmt den Marfchall gefangen. Diefer Sapitän war ehe: 
dem in des Marfchalld Dienften geweſen, hatte aber einen 
Stallmeifter erftochen. St. Andre ließ ihm den Proceß machen, 
und, da er nach Deutfchlaud ausgewichen war, im Bildniß-. 
aufhängen. Test bat der Marfhall, ihn nach Kriegsgebraud 
zu behandeln und das Vergangene zu vergeffen. Indeſſen 
entwaffnete Bobigny den Marihall und ließ fi fein Wort 
geben, bei ihm ale Gefangener zu bleiben. So ritten fie fort, ' 
ald der Prinz von Porcian von der Eonde’fhen Partei Fam, 
diefen Sefangenen ſah und ihm die Hand gab. Der Marſchall 
bot fih ihm fogleich ald Sefangener an, und der Prinz fuchte 
ihn den Händen Bobigny’s zu entziehen. Allein diefer fehte 
fih zur Wehr, und da Alles darüber fchrie, wie dieß ungerecht ° 
fey, daß ein Prinz einem Geringeren feinen Vortheil rauben 
wollte, ließ Porcian davon ab. Kaum war Bobigny taufend 
oder zwoͤlfhundet Schritte vom Prinzen entfernt, fo wendete 
er fih zu dem Marfhall mit den Worten: „Du haft mir 
„durch deine fchlechte Denktungsart zu erkennen gegeben, wie 
„ih die nicht trauen kann; du haft dein Wort gebrochen. Du - 
„wirft mich ruiniren, wenn du wieder los kommſt. Du haft 
„mich im Bild hängen laffen, mein Vermögen eingezogen und 
„es deinen Bedienten gegeben; du haft mein ganzed Haus 
„tuinirt. Die Stunde ift gefommen, wo dich Gottes Urtheil 
„teifft," und hiemit fhoß er dem Marfchall eine Kugel vor den 
Kopf. Die Nachricht vom Tod eined Marſchalls von Frankreich 
trübte in Paris den Sieg der Katholiken ein wenig, beſonders 
war Vieilleville untröftlich Darüber. Es wurde ihm fogleich das 
GSchillers ſämmtl. Werte, XI 20 
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Beevet eines Marſchalls von Frankreich überbracht, er wies 
es aber ab. Der Kanzler von Frankreich felbft begab fih zu 
in; mehrere Prinzen baten ihn, die Stelle anzunehmen, er 
flug es aus. Er wollte nicht einer Perfon in ihrer Stelle 
folgen, die er fo über Alles geliebt hatte. Der König, ent⸗ 
rüftet über dieſes Ausſchlagen, ging felbft zu Wieilleville; er 
fand ihn troftlos auf dem Bette liegen, und befahl ihm, den 
Marſchallsſtab anzunehmen. Vieilleville, gerührt über diefe 
Gnade, konnte fich nicht länger weigern; er fiel feinem König 
zu Füßen und empfing aus feinen Händen das DBrevet. 
Einige Seit nachher wurde Vieilleville nach Rouen geſchickt, 
weil man nicht genug Zutrauen in die Fähigkeiten des dortigen 
. Sommeandanten , Herrn von Villebon, febte, und doch zu 
beforgen war, daß der Admiral Coligny auf diefe Stadt los⸗ 
sehen möchte. Diefer Villebon war zmar ein Verwandter von 
Vieilleville; allein er führte fi fehr unfreundfchaftlich gegeh 
ihm anf und unterließ bei jeder Gelegenheit, feine Schuldigkeit 
zw thun. Folgende Selegenheit gab zu ernften Auftritten Anlaß. 
Man hatte in Rouen eine Magiftratsperfon, weformirter 
Religion, entdedt, die fih heimlich in die Stadt zu ſchleichen 
und vergrabenes Geld wegzubringen gewußt hatte. Dieſes 
wurde entdedt, und der Gouverneur Billebon ließ diefen Mann 
auf Öffentlicher Straße niedermahen und feinen Körper zum 
allgemeinen Aergerniß mißhandelt da liegen. Niemand traute 
fi, ihn, ald einen Ketzer, anzurühren. Wieillevile erfuhr 
diefes, war fehr darüber aufgebracht und befahl fogleich, ihn 
zur Erde zu beftatten. Das Geld, welches Boisgyraud bei fich 
gehabt hatte, war bei dem Gouverneur verfhwunden; Villebon, 
dem nicht wohl zu Muthe war, ſchickte eine feiner Sreaturen, 
einen Parlamentsrath, zu Dem Marfchall, um zırerforfchen, was 
Virillerile wohl wegen des Geldes im Sinn hätte. Kaum war 
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Diefer aber vor den Marſchall gefoinmen, ald er ihn fo hark 
anließ, daß er vor Bosheit weinte, und als er fh auf feine 
Parlamentäftelle berief, wollte ihn Vieilleville foger zum Fen⸗ 
fter hinaus werfen laſſen. Diefer Rath ging darauf zw 
Billebon und fagte ihm, daß der Marſchall von ihm gefagt 
habe, wie er unwürdig wäre, Commandant der Stadt zu ſeyn. 
Villebon, aufgebracht über diefe falfhe Nachricht, ging fünf 
oder ſechs Tage nicht zu Vieillevile. Sie ſehen ſich endlich 
in der Kirche, grüßen einander, und der Marſchall nimmt 
ihn zum Eſſen mit nah Haufe. Nah Tifche fängt Villebon 
von der Sahe an; ber Marſchall ſaß noch und bat ihn, bie 
Sache ruhen zu laffen. Villebon aber wird hitzig, fagt, daß 
alle die, welche behauptet, er ſey feiner Stelle unwürdig, im 
ihren Hals hinein gelogen. Der Marſchall Tpringt darüber 
auf und gibt Ihm einen Stoß, daß er ohne den Tiſch zur 
Erde geftürzt wäre. Willebon zieht den Degen, dee Marſchall 
den feinigen. In dem Augenblick filegte Me Hand von Wille 
ben und rin Etül des Urms u Boden. Alles war erſtaunt, 
Villebon fiel zur Erbe nieder, man brachte Ihn fort. Vieille⸗ 
ville erlaubte nicht, daß man bie Hand fort trug. „Hier 
fol fie liegen bleiben, den fle Hat mir in den Bart gegriffen.” 

Indeſſen verbreitete fich dad Gerät, ber Gonverneur fey fo 
zugerichtet worden, weil er ein Feind der Hugehotten fep; 
das Volk läuft zu den Waffen und belagerte den Ort, wo Vieil⸗ 
leville wohnte. Diefer hatte aber ſchon vorläufig Anftalten ges 
teoffen. Alle, die hereinbrechen mollten, wurden gut empfangen 
und ihrer Viele getödtet. Und da endlich auch ein großer Theil 
der Soldaten in Rouen auf bie Seite des Marſchalls trat und 
zur Hülfe herbeimarfchirte, zerſtreute ſich bald Alles, obgleich 
noch viele Verfuche gemacht wurden, bie Belagerung aufs neue 
anzufangen. Nach und nach tam Ve 





Rouen auf den Dörfern lag, und fo wurde Alles ruhig. 
Sedermann fürchtete. fi jeßt vor dem Born und ber Rache 
des Marſchalls. Er verzieh aber Allen und ftelte die Ruhe 
volllommen wieder her. 
Der König :erhielt Nachricht, daß die deutfchen Fürften 
auf Meg losgehen wollten, und beorderte daher den Marfhall, 
fi in fein Gouvernement zu begeben. Als er dahin kam, 
fand er diefe Nachricht auch wirklich in fo weit beftätigt, daß 
die Fürften, als fie gehört, Wieilleville fey in der Unruhe 
von Nouen getödtet worden, befchloffen, Vierzigtaufend zu 
Fuß und zwanzigtanfend Reiter aufzubringen und die Städte 
Toul, Verdbun und Meß, die unter Karl V vom Reich ab- 
geriffen worden, wieder zu erobern. Diefer Plan fey aber 
aufgehoben worden, ale fie gehört, daß Wieilleville noch am 
Leben ſey und in fein Gouvernement zurüdtehren werde, 
Vieilleville fand ſich einige Zeit nachher auf Befehl des 
Königs bei der Belagerung von-Havre de Grace ein, die der 
alte Sonnetable von Montmorency commandirte, und auch hier, 
ob er gleich von der Familie Montmorench mit neidifhen Au: 
gen angefehen wurde, leiftete er fo gute Dienfte, daß diefe 
Stadt in etlihen Wochen überging. Bei den neuen unruhigen 
Projecten,, die der Sonnetable fchmiedete, und die des Könige 
Gegenwart in Paris erforderten, um fie zu dämpfen, betrug 
Vieilleville fih mit fo viel Muth, Standhaftigkeit und Klug: 
beit, daß ihn der König nicht mehr von fich laffen wollte, ja 
fogar ihm, als der Eonnetable in der Ehlaht von St. Denis 
gegen den Prinzen von Eonde geblieben war, diefe hohe Stelle 
übertrug; dieſes geſchah im großen Rath. Vieilleville ftand von 
feinem Stuhl auf, ließ fih auf ein Knie vor dem König nieder. 
und — ſchlug diefe Gnade auf eine fo uneigennüßige, Fluge 
und feine Art aus, daß er alle Herzen gewann. Kurz darauf 


wurde Vielleville, 'nachdem er St. Jean d'Angely, weldes 
ein Sapitän vom Prinzen Sonde fehr tapfer vertheidigt, eins 
genommen, und wobei der Gouverneur von Bretagne geblige 
ben war, mit diefem Gouvernement belohnt, eine Stelle, bie 
ihm fehr viel Freude machte, da er zugleih bie Erlaubnig 
erhielt, den einen feiner Schwiegerföhne, d'Eſpinap, zu fels 
nem Generallientenant in Bretagne, und den andern, Duillp, 
ald Gouverneur von Meß zu ernennen. Kaum war alled 
diefed vor fih gegangen, und der König zuruͤckgekehrt, ale ber 
Herzog von Montpenfier mit großem Ungefiäm ale Prinz 
von Geblüt das Gouvernement von Bretagne forderte, Des 
König: fhlug esihm ab, der Herzog forderte noch ungeflämer 
und weinte endlich fogar, weldhes ihm als einem Mann von 
Stande von vierzig bis fünfzig Jahren gar wunderiih fand, 
Der König weiß fih nicht mehr zu heifen und fbidt an 
Vieilleville eine vertraute Perfon ab, bie Sache vorzutragen, 
wie fie war. Wieilleville war fogleih geneigt, feine Btelle 
in die Hände des Königs niederzulegen. „Es iſt mir nur 
leid,” fagte ex bloß, „daß ein fo tapferer Prinz ſich ber Waſ⸗ 
„fen eines Weibes bedient hat, um su feinem Zweck zu des 
„langen, und mir mein Glück gu rauben.” Zualeich ſchldt⸗ 
ihm der König zehntaufend Thaler ale Geſchenk, bie er aber 
durchaus nicht annehmen wollte, und ale Ibm endlich ein 
Billet des Könige vorgegeigt wurde, worin Ihm mit Unanade 
gedroht wurde, wenn er es nicht thun wollte, theilte er bie 
Summe unter feine beiden Sqwiegerſohne, bie auch ihve 
Hoffnungen verloren. 

Der befte Staatebienft, den Vieilleville feinem König lei⸗ 
ftete, war bei Gelegenheit einer Geſandtſchaft an bie Echweizer 
Cantons, mit welchen er ein Bundniß ſchloß, das vortheilhaf⸗ 
ter war, als alle vorhergehende. In ſeinem Schloß Dureſtal, 


we.0* ſich in den letzten Keiten feinen Lebens aufhielt, de: 
suchte ihn oft Karl IX, der einmal einen ganzen Monat da 
lieb und fih mit der Jagd bei ihm beiuftigte. Diefed Ver⸗ 
Haltwig wit dem König und Die ausgezeichnete Gnade, deren 
m genoß, erregten ihm Feinde und Neider. 

Er befam eines Tages Gift, und diefes wirkte fo heftig, 
dab er in zwoͤlf Stunden todt war. Der König mit feiner 
Mutter wer eben in Vieilleville’d Schloß und fehr betreten 
Aber diefen Todesfall. 

So ſtarb ben lebten November 1571 ein Mann, der em 
Mahrer Bater ded Volks, eine Stüße der Gerechtigkeit und 
Geſebgeber in ber Kriegstunft war. Nah ihm braden Un- 
suhen jeder Art erfi aud. Den Ruheſtoͤrern war er dur 
frinen Muth, dur feine Klugheit und feine Gerechtigfeite- 
irbe und durch fein Unfehen in dem Meg geflanden; darum 
beachten fie ihn aus der Welt, | 
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Der Tempelorden glänzte und verfchwand wie ein Meteor 
in der Weltgefchichte; der Orden der Johanniter lebt ſchon 
fein fiebentes Jahrhundert, und, obgleih von der politifchen 
Schaubühne beinahe verfhwunden, fteht er für den Philo- 
fophen der Menichheit für ewige Zeiten als eine merfwürbige 
Erſcheinung da. Zwar droht der Grund einzufinfen, auf 
dem er errichtet worden, und wir bliden jest mit mitleidt- 
sem Lächeln auf feinen Urfprung bin, der für fein Seitalter 
fo heilig, fo feierlich gewefen. Er felbft aber fteht noch, ale 
eine ehrwürdige Ruine, auf feinem nie erftiegenen Fels, und, 
verloren in Bewunderung einer Heldengröße, die nicht mehr 
iſt, bleiben wir wie vor einem umgeftürgten Obeliöfen oder 
einem Trajanifchen Triumpbbogen vor ihm ftehen. 

Zwar wünfhen wir und nicht mit Unrecht dazu Glid, in 
einem Zeitalter zu leben, wo fein Verdienft, wie jenes, mehr 
zu erwerben, wo ein Kraftaufwand, ein Heroismus, mie er in 
jenem Orden fich äußert, eben fo ũberflüſſig ald unmöoͤglich tft; 
aber man muß geftehen, daß wir die Ueberlegenheit unferer 
Zeiten nicht immer mit Befcheidenheit, mit Gerechtigkeit 
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gegen die vergangenen geltend machen. Der verachtende Blick, 
den wir gewohnt find auf jene Periode des Aberglaubeng, des 
Fanatismus, der Gedankenknechtſchaft zu werfen, verräth we⸗ 
niger den rühmlichen Stolz der fih fühlenden Stärfe, als 
den Keinlichen Triumph der Schwäche, die durch einen un: 
mächtigen Spott die Beihamung rächt, die das höhere Ver: 
dienſt ihre abnöthigte. Was wir auch vor jenen finftern Jahr: 
hunderten voraus haben mögen, fo ift es doch hoͤchſtens nur 
ein vortheilhafter Taufch, auf den wir allenfalls ein Necht 
haben Fönnten ftolz zu fen. Der Vorzug bellerer Begriffe, 
befiegter Vorurtheile, gemäßigterer Leidenfchaften, freierer Ge: 
. finnungen — wenn wir ihn wirklich zu erweifen im Stande 
find — koſtet ung das wichtige Opfer praftifher Tugend, 
ohne die wir unfer befferes Willen kaum für einen Gewinn 
rechnen koͤnnen. Diefelbe Cultur, welche in unferm Gehirn das 
geuer eines fanatifchen Eiferd auslöfchte, hat zugleich die 
Gluth der Begeifterung in unfern Herzen erftidt, den Schwung 
der Gefinnungen gelähmt, die thatenreifende Energie des Cha: 
rakters vernichtet. Die Herven des Mittelalters fehten an 
einen Wahn, den fie mit Weisheit verwechfelten, und eben 
weil er ihnen Weisheit war, Blut, Leben und Eigenthum; 
fo fchlecht ihre Vernunft belehrt war, fo heldenmäßig gehorch⸗ 
ten fie ihren höchften Geſetzen — und koͤnnen wir, ihre ver- 
feinerten Entel, uns wohl rühmen, daß wir an unfere Weis: 
heit nur halb fo viel, als fie an ihre Thorheit, wagen? 
Was der Verfaffer der Einleitung zu nachftehender Gefchichte 
. jenem Seitalter ald einen wichtigen Vorzug anrechnet, jene 
praftifhe Stärke ded Gemüths namlich, das Theuerfte an das 
Edelfte zu feßen und einem bloß idealifhen Gut alle Güter 
der Sinnlichkeit zum Opfer zu bringen, bin ich fehr bereit zu 
unterfchreiben. Derfelbe excentrifche Flug der Einbildungstraft, 
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der den Gefchichtfchreiber,, ben kalten Politifee an jenem Zeit⸗ 
alter irre macht, findet an dem Moralphilofophen einen weit 
billigern Nichter, ja nicht felten vielleicht einen Bewunderer. 
Mitten unter allen Gräueln, welche ein verfinfterter Glaubens⸗ 
eifer begünftigt und heiligt, unter den abgefhmadten Verirrun: 
gen der Superftition, entzädt ihn das erhabene Schanfpiel 
einer über alle Sinnenretzefiegenden Ueberzeugung, einer feurig 
. beherzigten Vernunftidee, weldhe über jedes noch fo maͤch⸗ 
tige Gefühl ihre Herrfchaft behauptet. Waren gleich die Zeiten 
der Kreuzzüge ein langer, trauriger Stiliftand in der Cultur, 
. waren fie fogar ein Nüdfall der Europder in die vorige Wild- 
heit, fo war die Menfchheit doc offenbar ihrer hoͤchſten Würde 
nie vorber fo nahe gewefen, als fie es damald war — wenn 
ed anders entfhieden ift, daß nur die Herrſchaft feiner 
Ideen über feine Gefühle dem Menfhen Würde ver: 
leipt. Die Willigkeit des Gemuͤths, fi von uͤberſinnlichen 
Triebfedern leiten zu laffen, diefe nothwendige Bedingung 
‚unfrer fittlihen Eultur, mußte fih, ‚wie es fchlen, 
erft an einem ſchlechtern Stoffe üben und zur Fertigkeit aus⸗ 
bilden, bie dem guten Willen ein belleree Verftand zu 
Hülfe fommen konnte. Aber daß es gerade diefes edelfte aller 
menfhlihen Vermögen iſt, welches ſich bei jenen wilden Un 
ternehmungen äußert und ausbildet, fühnt den philofophifchen 
Beurtheiler mit allen rohen Geburten eines unmündigen Ver: 
ftandeg, einer gefeglofen Sinnlichkeit aus, und um der nahen 
Beziehung willen, welche der bloße Entfhluß, unter der 
Sahne des Kreuzes zu flreiten, zu der hoͤchſten fittlichen 
Würde des Menfchen hat, verzeiht er ihm gern feine aben: 
"teuerlihen Mittel und feinen chimärifhen Gegenftand. 

Bon dieferArt find nun die Slaubenshelden, mit denen ung 
die nachfolgende Geſchichte befannt macht; ihre Schwachheiten, 
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yon glänzenden Tugenden geführt, düsfen ſich einer weifern 
Nachwelt kuͤhn unser dad Angeficht wagen. Unter dem Panier 
des Kreuzes Sehen wir Be der Menfchheit fchiverfie und heiligfte 
NPfllichten üben und, indem fie nur einem Kirchengefeße zu 
Dienen glauben, unwiſſend bie Höhern Gebote dee Sittlich⸗ 
Teit befolgen. Suchte duch: der Mensch hen feit Jahrtauſen⸗ 
ben den Geſetzgeber über den Sternen, der in feinem eigenen 
Bufen wohnt — warum diefen Helden ed verargen, daß fie 
die Sanction einer Menfchenpfliht von einem Apoſtel entlehnen, 
ad die allgemeine Verbindlichkeit zur Tugend, fo wie den An: 
ſpruch auf ihre Würde, an «im Ordenskleid heften? Zühle 
man noch ſo fehr das Widerſinnige eined Glaubens, der für 
die Scheingüter einer ſchwärmenden Einbildungskraft, für leb- 
loſe Heiligthümer, zu bluten befiehlt — wer kann der heroi⸗ 
ſchen Treue, womit dieſem Wahnglauben von den geiſtlichen 
Rittern Gehorfam geleiſtet wird, feine Achtung verſagen? 
Menn nach vollbrachten Wundern der Tapferkeit, ermattet 
vom Gefecht mit den Ungläubigen, erfchöpft von den Arbeiten 
eines bintigen Tages, dieſe Heldenſchaar heimkehrt, umd, an 
ftatt fih Die ‚fieggeiche Stirn mit dem verdienten Xorbeer zu 
Erönen, ihre ritterlichen Verrichtungen ohne Murren mit dem 
niedrigen Dieuft eines Wärters vertauſcht, — wenn dieſe 
Löwen im Gefechte Hier am Krantenbett eine Geduld, eine 
Selbftverläuguung, eine Barmharzigkeit üben, die ſebbſt das 
glaͤuzendſte Heldenverdienſt perdunkelt, — wenn eben die Hand, 
welche wenige Stunden zuvor das furchtbare Schwert für bie 
Shriftenheit führte und deu zagenden Pilger dur die Säbel 
der Feinde geleitete, einem elelhaften Kranken um Gottes 
willen die Speife reicht, und fih feinem der verächtlichen 
Dienfte entzieht, die unfre verzärtelten Sinne empören — 
wer, ber die Nitter des Spitale zu Serufalem in diefer Geſtalt 


erblidt, bei diefen Geſchaͤften auͤberraſcht, ann ſich einer innigen 
Rührungerwehren? wer ohne Erftaunen die beharrliche Tapfer: 
keit ſehen, mit der ſich der kleine Heldenhaufen in Ptolemais, in 
Rhodus und fpäterhin auf Malta gegen einen überlegenen Feind 
vertheidigt? die unerfchütterliche Zeftigkeit feiner beiden Groß⸗ 
meifter Isle Adam und La Valette, die gleich bewunderns⸗ 
wuͤrdige Willigkeit der Ritter felbft, fich dem Tode zu opfern ? 
Wer liest ohne Erhebung des Gemuͤths den freiwilligen Unter: 
gang jener vierzig Helden im Fort St. Elmo, ein Beifpiel des 
Gehorſams, dad von der gepriefenen Selbftaufopferung ber 
Spartaner bei Thermopplä nur durch die größere Wichtigkeit 
des Zwecks übertroffen wird! Es ift der hriftlihen Religion 
yon berühmten Schriftftelern der Vorwurf gemacht worden, 
daß fie den Friegerifhen Muth ihrer Bekenner erftidt und das 
Geuer der Begeifterung ausgelöfht habe. Diefer Vorwurf — 
‚wie glänzend wird er Durch Bad Beifpiel der Kreuzheere, durch 
bie glorreihen Thaten des Tohanniter = und Tempelordens wi- 
berlegt! Der Grieche, der Römer fämpfte für feine Erifteng, 
für zeitlihe Güter, für das begeifternde Phantom der Welt: 
herrſchaft und der Ehre, kämpfte vor den Augen eines dank⸗ 
. baren Vaterlanded, das ihm den Lorbeer für fein Verdienft 
Schon von ferne zeigte. — Der Muth jener hriftlihen Helden 
entbehrte diefe Hülfe, und hatte Feine andere Nahrung ale fein 
eigenes unerfchöpfliches Feuer. 

Aber es ift.uoch eine andere Nüdficht, aus welcher mir eime 
Darftelung der aͤußern und innern Schidfale diefes geiftlichen 
Ritterordens Aufmerkſamkeit zu verdienen ſchien. Diefer Or⸗ 
den nämlich iſt zugleich ein politiſcher Körper, gegründet zur einem 
eigenthämlichen Zweck, durch befondere Geſetze unterſtützt, durch 
eigenthuͤmliche Bande zuſammengehalten. Er entfteht, er bil⸗ 
det ſich, er blüht und verblüht, kurz er eroffnet und beſchließt 
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Beevet eines Narſchalls von Frankreich überbradt, er wies 
es aber ab. Der Kanzler von Frankreich felbft begab fich zu 
iin; mehrere Prinzen baten ihn, die Stelle anzunehmen, er 
flug ed aus. Er wollte nicht einer Perfon in ihrer Stelle 
folgen, die er fo über Alles geliebt hatte. Der König, ent⸗ 
rüftet über diefed Ausfchlagen, ging felbft zu Vieilleville; er 
fand ihn troftlos auf dem Bette liegen, und befahl ihm, den 
Marfchallöftab anzunehmen. Wieilleville, gerührt über diefe 
Gnade, konnte fich nicht länger weigern; er fiel feinem König 
zu Füßen und empfing aus feinen Händen dad Brevet. 
Einige Seit nachher wurde Vieilleville nach Rouen geſchickt, 
weil man nicht genug Sutrauen in die Fähigkeiten des dortigen 
. Commandanten,, Herrn von Villebon, fehte, und Doch zu 
beforgen war, daß der Admiral Coligny auf diefe Stadt los⸗ 
gehen möchte. Diefer Villebon war zwar ein Verwandter von 
Vieilleville; allein er führte fih fehr unfreundfchaftlich gegen 
ihn anf und unterließ bei jeder Gelegenheit, feine Schuldigkeit 
zu thun. Folgende Gelegenheit gab zu ernften Auftritten Anlaß. 
Man hatte in Rouen eine Magiftratsperfon, weformirter 
Meligion, entdedt, die fih heimlich in die Stadt zu fchleichen 
und vergrabened Geld wegzubringen gewußt hatte. Diefed 
wurde entdeckt, und der Gouverneur Billebon ließ diefen Mann 
anf Öffentliher Straße niedermahen und feinen Körper zum 
allgemeinen Aergerniß mißhandelt da liegen. Niemand traute 
fih, ihn, als einen Ketzer, anzurühren. Vieilleville erfuhr 
diefes, war fehr darüber aufgebracht und befahl fogleich, ihn 
zur Erde zu beftatten. Das Geld, welches Boisgyraud bei fi 
gehabt hatte, war bei dem Gouverneur verfhwunden; Villebon, 
dem nicht wohl zu Muthe war, ſchickte eine feiner Creaturen, 
einen Parlamentsrath, zu dem Marfchall, um zuerforfchen, was 
Vieilledille wohl wegen bed Geldes im Sinn hätte. Kaum war 
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diefer aber vor den Marſchall gefoinmen;, ald er ihn fo Hark 
anließ, daß er vor Bosheit weinte, und ald er fih anf feine 
Parlament sſtelle berief, wollte ihn Wieilleville foger zum Fen⸗ 
fer hinaus werfen laffen. Diefer Rath ging darauf zu 
Billebon und fagte ihm, daß der Marfhall von ihm gefagt 
habe, wie er unwürdig wäre, Commandant der Stadt zu ſeyn. 
Dillebon, aufgebracht über diefe falfhe Nachricht, ging fünf 
oder ſechs Tage nicht zu Wieilleville. Sie ſehen ſich endlich 
in der Kirche, grüßen einander, und ber Marſchall nimmt 
ihn zum Effen mit nah Haufe. Nah Tifhe fängt Villebon 
von der Sache an; der Marſchall ſaß noch und bat ihn, bie 
Sache ruhen zu laffen. Villebon aber wird hikig, fagt, daß 
alle die, welche behauptet, er fey feiner Stelle unwürdig, m 
ihren Hals hinein gelogen. Der Marſchall Tpringt darüber 
auf und gibt Ihm vinen Stoß, daß er ‚ohne den Tiih zur 
Erde geſtürzt wäre. Villebon zieht den Degen, der Marſchall 
den ſeinigen. In dem Augenblick fllogt die Hand von Miles 
ben und rin Stud des Arnd zu Boden. Allee war erſtaunt, 
Billebon fiel zur Erbe nieder, man brachte Ihn fort, Vieille⸗ 
ville erlaubte nicht, daß man die Hand fort tung. „Hier 
ſoll fie liegen bleiben, den fie hat mir in den Bart gegriffen.’ 

Indeſſen verbreitete ſich das Gerücht, ber Gonverneur fey fo 
zugerichtet worden, weil er ein Feind der Hugenotten ſep; 
das Volk läuft zu den Waffen und belagerte den Ort, wo Vieil⸗ 
lesille wohnte. Diefer hatte aber ſchon vorläufig Anftalten ge: 
troffen. Alle, die hereinbredyen mollten, wurden gut empfangen 
und Ihrer Viele getödtet. Und da endlich auch ein großer Theil 
der Soldaten in Rouen aufdie Seite des Marfchalle trat und 
zur Hülfe herbeimarfchirte, zerftrente fih bald Alles, obgleich 
nod viele Verfuche gemacht wurden, die Belagerung aufd nene 
anzufangen. Nah und nach kam die Eavallerie an, die vor 


Rouen’ auf den Dörfern lag, und fo wurde Alles ruhig, 
Jedermann fürchtete fich jeßt vor dem Born und der Rache 
des Marſchalls. Er verzieh aber Allen und ftellte die Ruhe 
volllommen wieder ber. 

Der König .erhielt Nachricht, daß die deutfhen Fürften 
auf Mep losgehen wollten, und beorderte daher den Marfchall, 
fih in fein Gouvernement zu begeben. Als er dahin Fam, 
fand er diefe Nachricht auch wirklich in fo weit beftätigt, daß 
Die Fürften, ald fie gehört, Vieilleville fey in der Unruhe 
von Rouen getödtet worden, befhloffen, Vierzigtaufend zu 
Fuß und zwanzigtaufend Reiter aufzubringen und die Städte 
Toul, Verdun und Mes, die unter Karl V vom Reich ab: 
geriffen worden, wieder zu erobern. Diefer Plan fey aber 
anfgehoben worden, als fie gehört, daß BVieilleville noch am 
Leben ſey und in fein Gonvernement aurüdlehren werde, 

Vieilleville fand ſich einige Zeit nachher auf Befehl des. 
Königs bei der Belagerung von-Havre de Grace ein, die der 
alte Sonnetable von Montmorency commanbirte, und auch hier, 
ob er gleich von der Familie Montmorency mit neidifchen Au⸗ 
gen angefehen wurde, leiftete er fo gute Dienfte, daß diefe 
Stadt in etlihen Wochen überging. Bei den neuen unruhigen 
Projecten, die der Sonnetable fchmiedete, und die des Königs 
Gegenwart in Paris erforderten, um fie zu dämpfen, betrug 
Vieilleville fih mit fo viel Muth, Standhaftigkeit und Klugs 
beit, daß ihn der König nicht mehr von fich laffen wollte, ja 
fogar ihm, ale der Eonnetable in der Ehlaht von St. Denis 
gegen den Prinzen von Conds geblieben war, dieſe hohe Stelle 
übertrug; dieſes geſchah im großen Rath. Vieilleville ftand von 
feinem Stuhl auf, ließ fich auf ein Knie vor dem König nieder. 
und — ſchlug diefe Gnade auf eine fo uneigennüßige, Fluge 
und feine Art aus, daß er alle Herzen gewann. Kurz darauf 


wurde DVielleville, nachdem er St. Jean d’Angely, welches 
ein Sapitän vom Prinzen Eonde fehr tapfer vertheidigt, eins 
genommen, und wobei der Gouverneur von Bretagne geblies 
ben war, mit diefem Gouvernement belohnt, eine Stelle, die 
ihm fehr viel Freude machte, da er zugleich die Erlaubniß 
erhielt, den einen feiner Schwiegerföhne, d'Eſpinay, zu ſei⸗ 
nem ©enerallieutenant in Bretagne, und den andern, Duillp, 
als Souverneur von Meß zu ernennen. Kaum war alles 
dieſes vor fich gegangen, und der König zurüdgelehrt, als der 
Herzog von Montpenfier mit großem Ungeftüm als Prinz 
von Beblüt dad Gouvernement von Bretagne forderte. Der 
König fhlug esihm ab, der Herzog forderte noch ungeftümer 
und weinte endlich fogar, welches ihm ald einem Mann von 
Stande von vierzig bis fünfzig Jahren gar wunderlich ftand, 
Der König weiß ſich nicht mehr zu helfen und fhidt an 
Dieilleville eine vertraute Perfon ab, die Sache vorzutragen, 
wie fie war. Wieilleville war fogleich geneigt, feine Stelle 
in die Hände des Königs niederzulegen. „Es ift mir nur 
leid,“ fagte er bloß, „daß ein fo tapferer Prinz fi der Waf⸗ 
„fen eined Weibes bedient hat, um zu feinem Zweck zu ges 
„langen, und mir mein Glüd zu rauben.” Zugleich ſchickte 
“ihm der König zehntaufend Thaler ald Gefchent, die er aber 
durchaus nicht annehmen wollte, und ale ihm endlich ein 
Billet des Königs vorgezeigt wurde, worin ihm mit Ungnade _ 
gedroht wurde, wenn er es nicht thun wollte, theilte er die 
Summe unter feine beiden Schwiegerſoͤhne, die auch ihre 
Hoffnungen verloren. 

Der beſte Staatsdienſt, den Vieilleville ſeinem Koͤnig lei⸗ 
ſtete, war bei Gelegenheit einer Geſandtſchaft an die Schweizer 
Cantons, mit welchen er ein Bündniß ſchloß, das vortheilhaf⸗ 
ter war, ald alle vorhergehende. In feinem Schloß Dureftal, 


wear fich in den letzten Seiten feinen Lebens aufhielt, De: 
Inte ihn oft Karl IX, der einmal einen ganzen Monat da 
lieh und ſich mit der Jagd bei ihm beluftigte. Diefed Ber: 
Jältuiß mit dem König nnd die ausgezeichnete Gnade, deren 
Ar genoß, erregten ihm Zeinde und Neider. 

Er befam eined Tages Gift, und dieſes wirkte fo heftig, 

Aber in zwölf Stunden tobt war: Der König mit feiner 
Sutter war .eben in Vieilleville's Schloß und fehr betreten 
Aber diefen Todesfall. 
Bo fhark ben legten November 1571 ein Mann, der ein 
Mahrer Bater ded Volle, eine Stüße der Gerechtigkeit und 
Meſabgeber in der Kriegstunft war. Naeh ihm braden Un- 
auhen jeder Art erft aus. Den NRuheflörern war er durch 
frinen Muth, dur feine Klugheit und feine Gerechtigkeite- 
Herde und durch fein Unfehen in dem Weg geftanden; darum 
brachten fie ihn aus der Welt. 


Borreve zu der Geſchichte des Malteſerordens 
nad) Bertot von M. M. bearbeitet. 


(Jena 1792.) 


Der Tempelorden glänzte und verfhwand wie ein Meteor 
in der Weltgefchichte; der Orden der Tohanniter lebt fchon 
fein fiebentes Fahrhundert, und, obgleich von der politifchen 
Schaubühne beinahe verfhwunden, fteht er für den Philo- 
fophen der Menfchheit für ewige Zeiten ald eine merkwürdige 
Erfheinung da. Zwar droht der Grund einzufinten, auf 
dem er errichtet worden, und wir bliden jeßt mit mitleidt- 
sem Lächeln auf feinen Urfprung hin, der für fein Seitalter 
fo heilig, fo feierlich gewefen. Er felbft aber fteht noch, ale 
eine ehrwürdige Ruine, auf feinem nie erftiegenen Feld, und, 
verloren in Bewunderung einer Heldengröße, die nicht mehr 
ift, bleiben wir wie vor einem umgeftürzten Obeliöfen oder 
einem Trajanifhen Triumphbogen vor ihm ſtehen. 

Zwar wünfchen wir uns nicht mit Unrecht dazu Glide, in 
einem Zeitalter zu leben, wo fein Verdienft, wie jenes, mehr 
zu erwerben, wo ein Kraftaufmand, ein Heroismus, wie er in 
jenem Orden ſich äußert, eben fo überflüffig ald unmöglich tft; 
aber man muß geftehen, daß wir die Meberlegenheit nuferer 
Zeiten nicht immer mit VBefcheidenheit, mit Gerechtigkeit 
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gegen die vergangenen geltend machen. Der verachtenbe Blick, 
den wir gewohnt find auf jene Periode des Aberglaubeng, des 
Fanatismus, der Gedankenknechtſchaft zu werfen, verräth we⸗ 
niger den rühmlihen Stolz der fich fühlenden Stärke, als 
den Keinlichen Triumph der Schwäche, die durch einen un: 
mächtigen Spott die Beſchaͤmung raͤcht, die dad höhere Ver: 
dienſt ihr abnöthigte. Was wir auch vor jenen finftern Jahr: 
hunderten voraus haben mögen, fo tft ed doch hoͤchſtens nur 
ein vortheilhafter Tauſch, auf den wir allenfalld ein Necht 
haben koͤnnten ftolz zu feyn. Der Vorzug hellerer Begriffe, 
befiegter Vorurtheile, gemäßigterer Xeidenfchaften, freierer Ge⸗ 
. finaungen — wenn wir ihn wirklih zu erweifen im Stande 
find — foftet und das wichtige Opfer praftifher Tugend, 
ohne die wir unfer befleres Willen faum für einen Gewinn 
rechnen können. Diefelbe Eultur, welche in unferm Gehirn das 
Feuer eines fanatifhen Eifers auslöfchte, hat zugleich Die 
Gluth der Begeifterung in unfern Herzen erfticdt, den Schwung 
der Sefinnungen gelähmt, die thatenreifende Energie des Cha: 
- zatters vernichtet. Die Herven des Mittelalters festen an 
einen Wahn, den fie mit Weisheit verwechfelten, und eben 
weil ‚er ihnen Weisheit war, Blut, Leben und Eigenthum; 
fo fchlecht ihre Vernunft belehrt war, fo heldenmäßig gehorch⸗ 
ten fie ihren hoͤchſten Geſetzen — und können wir, ihre ver: 
feinerten Enkel, ung wohl rühmen, dag wir an unfere Weis: 
beit nur halb fo viel, als fie an ihre Thorheit, wagen? 
Was der VBerfaffer der Einleitung zu nachftehender Gefchichte 
jenem Seitalter ald einen wichtigen Vorzug anrechnet, jene 
praktifhe Stärke ded Gemüths namlich, das Theuerſte an das 
Edelfte zu feßen und einem bloß idealifhen Gut alle Güter 
bes Sinnlichkeit zum Opfer zu bringen, bin ich fehr bereit zu 
unterfhreiben. Derfelbe excentrifche Flug der Einbildungskraft, 
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der den Gefhichtfchreiber, den Falten Politiker an jenem Seite 
alter irre macht, findet an dem Moralphilofophen einen weit 
billigern Richter, ja nicht felten vielleicht einen Bewunderer. 
Mitten unter allen Gräueln, welche ein verfinfterter Glaubens: 
eifer begünftigt und heiligt, unter den abgefhmadten Verirrun⸗ 
gen der Superftition, entzüdt ihn das erhabene Schanfpiel 
einer über alle Sinnenretze fiegenden Webergeugung, einer feurig 
. beherzigten Vernunftidee, welche über jedes noch fo mäch⸗ 
tige Gefühl ihre Herrfchaft behauptet. Waren gleich die Seiten 
der Kreuzzüge ein langer, trauriger Stillſtand in der Eultur, 
waren fie fogar ein Ruͤckfall der Europäer in bie vorige Wild- 
heit, fo war die Menfchheit doch offenbar ihrer höchften Würde 
nie vorher fo nahe gewefen, als fie e3 damald war — wenn 
es anders entfchieden ift, daß nur die Herrſchaft feiner 
Ideen über feine Gefühle dem Menfhen Würde ver: 
leibt. Die Willigkeit des Gemüths, ſich von nberfinnlichen 
Triebfedern leiten zu laffen, diefe nothwendige Bedingung 
unfrer fittlihen Eultur, mußte fi, wie es fchien, 
erſt an einem fchlechtern Stoffe üben und zur Sertigfeit aus⸗ 
bilden, bi dem guten Willen ein hellerer Verftand zu 
Hülfe kommen Eonnte. Aber daB es gerade diefes edelfte aller 
menfhlichen Vermögen ift, welches ſich bei jenen wilden Un⸗ 
ternehmungen äußert und ausbildet, fühnt den philofophifchen 
Beurtheiler mit allen roben Geburten eines unmündigen Ber: 
ftandes, einer gefeßlofen Sinnlichkeit aus, und um der nahen 
Beziehung willen, welche der bloße Entfhluß, unter der 
Sahne bed Kreuzes zu flreiten, zu der hoͤchſten fittlichen 
Würde des Menſchen hat, verzeiht er ihm gern feine aben- 
teuerlichen Mittel und feinen himäriihen Gegenſtand. 

Bon diefer Art find nun die Ölaubenshelden, mit denen ung 
: die nachfolgende Gefchichte befannt macht; ihre Schwachheiten, 
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von glängenden Tugenden geführt , dürfen firh einer weifern 
Nachwelt kuͤhn unter dad Angeſicht wagen. Unter dem Panier 
bes Kreuzes ſehen wir ſie der Menfchheit ſchwerſte und heiligfte 
Pfllichten üben und, indem fie nur einem Kirchengefeße zu 
Dienen glauben, unwiſſend die Höhern Gebote der Sit tlich⸗ 
Leit befolgen. Suchte dach der Menſch ſchon feit Jahrtauſen⸗ 
den den Geſetzgeber über den Sternen, ber in ſeinem eigenen 
Bufen wohnt — warum dDiefen Helden es verargen, daß fie 
Die Sanction einer Menfchenpfliht von einem Apoſtel entlehnen, 
und die allgemeine Verbindlichkeit zur Tugend, fo wie den An⸗ 
ſeruch auf ihre Würde, au ein Ordenskleid heften? Zühle 
man noch fo fehs das MWiderfinnige eines Glaubens, ber für 
die Scheinguͤter einer Ihwermenden Einbildungsfraft, für leb- 
loſe Heiligtpämer, zu kluten befiehlt — wer kann der heroi⸗ 
ſchen Freue, womit diefem Wahnglauben von den geiftlichen 
Rittern Gehorſam geleiftet wird, feine Achtung verfagen? 
Wenn nach vellbrachten Wundern der Tapferleit, ermattet 
vom Gefeht mit den Iingläubigen, erfchöpft von den Arbeiten 
eines blutigen Tages, dieſe Heldenſchaar heimlehrt, und, an⸗ 
ftatt ſich die fieggeiche Stirn mit dem verdienten Lorbeer zu 
kroͤnen, ihre ritterlichen Verrichtungen ohne Murten mit dem 
niedrigen Dieuft eines Wärters vertauſcht, — wenn diefe 
Löwen im Gefechte Hier am Krankenbett eine Geduld, eine 
Selbftverläuguung, eine Barmherzigkeit üben, die fethft das 
gläuzendfte Heldenverdienft-penduntelt, — wenn eben die Hand, 
welche wenige Stunden zuvor das furchtbare Schwert für bie 
Shriftenheit führte und dem zagenden Pilger durch die Säbel 
der Feinde geleitete, einem ekelhaften Kranken um Gottes 
willen die Speife reicht, und fih feinem ber verähtlichen 
Dienfte entzieht, die unfre verzärtelten Sinne empören — 
wer, ber die Ritter des Spitals zu Jeruſalem in diefer Geftalt 


erblidt, bei dieſen Geſchaͤften überrafcht, Bann fich einer innigen 
Rührung erwehren? wer ohne Erſtaunen die beharrliche Tapfer⸗ 
keit fehen ‚mit der fich der kleine Heldenhaufen in Ptolemais, in 
Rhodus und fpäterhin auf Malta gegen einen überlegenen Feind 
vertheidigt? die unerfchätterliche Seftigkeit feiner beiden Groß: 
meifter Isle Adam und La Valette, die gleich bewunderns⸗ 
wärdige Willigleit der Nitter felbft, fich dem Tode zu opfern ? 
Mer liest ohne Erhebung des Gemüths den freiwilligen Unter: 
gang jener vierzig Helden im Fort St. Elmo, ein Beifptel des 
Gehorſams, das von der gepriefenen Selbftaufopferung ber 
Spartaner bei Thermopplä nur durch die größere Wichtigkeit 
des Zwecks übertroffen wird! Es ift der hriftlihen Religion 
von berühmten Schriftftelern der Vorwurf gemacht worden, 
daß fie den Friegerifhen Muth ihrer Bekenner erftidt und das 
Feuer ber Begeifterung ausgelöfcht habe. Diefer Vorwurf — 
‚wie glänzend wird er durch das Beifpiel der Kreuzheere, durch 
die glorreichen Thaten des Sohanniter= und Tempelordend wi: 
derlegt! Der Grieche, ber Römer kämpfte für feine Erifteng, 
für zeitlihe Güter, für dag begeifternde Phantom der Welt: 
berrfchaft und der Ehre, kämpfte vor den Augen eines dank⸗ 
baren Vaterlandes, das ihm den Lorbeer für fein Verdienſt 
ſchon von ferne zeigte. — Der Muth jener hriftlichen Helden 
entbehrte diefe Hülfe, und hatte Feine andere Nahrung als fein 
eigenes unerfchöpflicdes Feuer. 

Aber es ift.uoch eine andere Nädficht, aud welcher mir eine 
Darftelung der äußern und innern Schiefale dieſes geiftlichen 
Ritterordens Aufmerkſamkeit zu verdienen fhien. Diefer Or⸗ 
den nämlich ift zugleich ein politifcher Körper, gegründet zu einem 
eigenthämlichen Zweck, durch beſondere Geſetze unterftüßt,, durch 
eigenthuͤmliche Bande zuſammengehalten. Er entſteht, er bil: 
det ſich, er blüht und verblüht, kurz er eroffnet und beſchließt 
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fein ganzes politifchesteben vor unfernAugen. Der Geſichtspunkt, 
ans welchem der philofophifche Beurtheiler jede politifche Geſell⸗ 
fchaft betrachtet , kann auch auf dieſen moͤnchiſch-ritterlichen 
Etaat mit Recht angewendet werden. Die verfchiedenen Formen 
nämlich, in welchen politifhe Sefellfchaften zufammentreten,, er: 
fcheinen demfelben als eben fo viele von der Menfchheit(wenn gleich 
nicht abfichrlich) angeftellte Verfuche, Die Wirkſamkeit gewiffer Be: 
dingungen entweder für einen eigenthümlichen 3wed oder für den 
gemeinfchaftlihen Zwed aller Verbindungen überhaupt zu erpro= 
ben. Was kann aber unferer Aufmerkſamkeit würdiger feyn, 
als den Erfolg diefer Verſuche zu erfahren, als bie Statthaftig- 
keit oder Unftatthaftigkeit jener Bedingungen für ihre Zwecke 
an einem belebenden Beifpiele dargethan zu fehen? So hat 
das menfhliche Geſchlecht in der Kolge der Zeiten beinahe alle 
nur denkbare Bedingungen der gefellfchaftlichen Glückſeligkeit 
— wenn gleich nicht in diefer Abfiht — durch eigene Erfahrung 
geprüft; es hat fih, um endlich die zweckmäßigſte zu erhafchen, 
in allen Formen der politifhen Semeinfchaft verfuht. Für 
alle diefe Staatdorganifationen wird die Welthiftorie gleichfam 
zu einer pragmatifhen Naturgefhichte, welhe mit Ge: 
nauigkeit aufzählt, wie viel oder wie wenig durch dieſe ver: 
ſchiedenen Prineipien der Verbindung für dad legte Ziel des 
gemeinfchaftlihen Strebend gewonnen worden ift. Aus einen 
ähnlichen Gefihtöpunfte laffen fih nun auch die fouveränen 
geiftlichen Ritterorden betrachten, denen der Religionsfanatis⸗ 
mus in den Zeiten der Kreuszüge die Entftehung gegeben hat. 
Antriebe, welche fih nie zuvor in dieſer Verknüpfung und 
zu Diefem Zwecke wirkſam gezeigt, werben hier zum Erftenmal 
zur Grundlage eines politifchen Körperd genommen, und das 
Reſultat davon ift, was die nachſtehende Geſchichte dem Leſer 
vor Augen legt. Ein feuriger Rittergeiſt verbindet ſich mit 
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zwangvollen Ordensregeln, Kriegszucht mit Moͤnchsdisciplin, 
die ſtrenge Selbſtverläugnung, welche das Chriſtenthum for⸗ 
dert, mit kühnem Soldatentrotz, um gegen den aͤußern Feind. 
der Neligion einen undurchdringlichen Phalanr zu bilden und. 
mit gleihem Heroismus ihren mächtigen Gegnern von innen, _ 
dem Stolz; und der Leppigfeit, einen ewigen Krieg au ſchwoͤren. 

Rührende, erhabene Einfalt bezeichnet die Kindheit des 
Ordens, Glanz und Ehre Frönt feine Jugend; aber bald. 
unterliegt auh er dem gemeinen Schidfal der Menſchheit. 
Wohlſtand und Macht, natürliche Gefährten der Tapferkeit 
und Enthaltfamkeit, führen ihn mit befchlennigten Schritten 
der Verderbniß entgegen. Nicht ohne Wehmuth fieht der 
MWeltbürger die berrlihen Hoffnungen getäufcht, zu denen 
ein fo fhöner Anfang berechtigte; aber dieſes Beifpiel befraf- 
tigt ibm nur die unumftößlihe Wahrheit, daß nichtd Be⸗ 
fand. hat, was Wahn und LKeidenfchaft gründete, daß nur 
die Vernunft für die Ewigkeit baut. 

Nah den, was ich hier von den Vorzügen diefed Ordens 
habe berühren können, glanbe ich keine weitere Rechtfertigung 
. der Gründe nötyig zu haben, aus denen ich veranlaßt worden 
bin, das Vertot’fche Werk nach einer neuen Bearbeitung zum 
Drud zu befördern. Ob dasſelbe auch der Abfiht volllommen 
entfpricht, welche mir bei Anempfehlung desfelben vor Augen 
fhwebte, wage ich nicht zu behaupten; doc ift e3 dag einzige 
Werk diefed Inhalts, was einen würdigen Begriff von dem 
Drden geben und die Aufmerffamfeit des Leferd daran feffeln 
Fann. Der Weberfeßer bat fich, fo vielimmer möglich, beftrebt, 
der Erzählung, welche im Driginal fehr ind Weitfchweifige fällt, 
einen rafchern Gang und ein lebhafteres Intereffe zu geben, 
und auch da, wo man an dem Verfaffer die Unbefangenpeit 
des Urtheild vermißt, wird md die verbeffernde Hand des 
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deut ſhen Beurbeiters nicht verkennen. Daß biefes Buch nicht 
für dan Gelehrken und eben fo weriig für bie ſtudirende Ju⸗ 
gend, ſondern fir dad lefende Punblicum, welches ſich nicht 
AM: der Quelle felbft unterrichten kann, beſtimmt iſt, braucht 
wohl nicht geſagt zu werden; und bei dem letztern hofft man 
darch Herausgabe desfelben Dank zu verdienen. Die Ge: 
ſhhichte ſelbſt wird ſchon mit dem zweiten Bande beſchloſſen 
ſeyn, da der Orden mit dem Ablauf des fehzehnten Jahr⸗ 
hunberts die Fülle feines Ruhms erreicht hat, und von da 
an mit ſchnellen Schritten in eine politifche Vergeffenheit fintt. 


Vorrede u dein erften Theile ver merkwaürdigen 
KRechtsfalle nach Pitaval. 
(Atha 1132.) 


Unter derjenigen Claſſe Yon Schriften, welche eigentlich dazu 
beftimmt ift, durch die Leſegeſellſchaften ihren Zirkel zu machen, 
finden fih, wie man allgemein klagt, fo gar wenige, bei: denen 
ſich entweder der Kopf oder dad Herz der Xefer gebeſſert faͤnde. 
Das immer allgemeiner werbunbe Beduͤrfniß zu leſen, aa det 
derjenigen Volksclaſſen, zu deren: Geiſtesbildung von Seiten 
des Staats ſo wenig zu geſchehen pflegt, auſtatt von gute 
Schrifeſtellern zu edlern Zwecken denutzt su werden, wird vielmehr 
noch immer von mittelmaͤßigen Scribenten und gewinnſuͤchtigen 
Verlegern dazu gemißbraucht, ihre ſchlechte Waare, war's auch 
auf Unkoſten aller Volkscultur und Sittlichkeit, in Umlauf 
zu dringen. Noch immer find es geiſtloſe, geſchmack⸗ uk 
fistenverderbenbe Romane, Dramatifitte Geſchichten, ſogenannte 
Schriften für Damen und dergleichen, welche den deſten Schatz 
der Lefebibliotheken ausmachen und ben kleinen Reſt geſunber 
Grundſatze, den unſre Theaterdichter noch verſchonten, vollends 
zu Grunde richten. Wenn man den Urfachen nachgeht, welcht 
den Geſchmack an dieſen Geburten der Mittelmaͤßigkeit nuter⸗ 
halten, ſo findet man ihn in dem allgemeinen Hang ber Men— 
ſchen zu leidenſchaftlichen und verwickelten Situationen gegrün⸗ 
det, Eigenſchaften, woran es oft den ſchlechteſten Producten am 
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deu ſchen Beurbeiters nicht verkennen. Daß viefes Buch nicht 
fe den Gelehrten und eben fo wenig für die ſtudirende Ju⸗ 
ARD, fondern für das lefende Pudlicum, welches ſich nicht 
A: der Quelle Felbft unterrichten kann, beſtimmt ift, braucht 
wohl nicht geſagt zu werben; und bei dem letztern hofft man 
darch Herausgabe beſſelben Dank zu verdienen. Die Ge: 
ſhichte ſelbſt wird Thon mit dem zweiten Bande beſchloſſen 
ſeyn, da der Orden mit dem Ablauf bes fechzehnten Jahr: 
hunberts die Fülle feines Ruhms erreicht hat, und von da 
an mit ſchnellen Schritten in eine politifche Vergeſſenhelt finft. 


Vrreve In dein erſten Theile der merkwürdigen 
Rechtsfãlle nach Pitaval. 
(Jena 4732,) 


Water derſenigen Claſſe von Schriften, weiche eigentlich dazu 
beſtimint If, darch bie Leſegeſellſchaften ihren Zirkel zu machen, 
finden ſich, wie man allgemein klagt, fo gar wenige, bei: denen 
ſich entweder der Kopf oder dad Herz ber Xefer gebeifert fände. 
Das immer allgemeiner werdende Bebürfniß zu leſen, auch Bei 
demenihen Volksclaſſen, zu deren Geiſtesbilbung von Seiten 
des Staats fo wenig zu geſchehen pflegt, anſtatt von guten 
Schrifeſtellern zu edlern Iwecken benutzt zu werden, wird vielmehr 
noch Inimer von mittelmaͤßigen Scribenten und gewinnfüchtigen 
Verlegern dazu gemißbraucht, ihre fehlechte Waare, wär's auch 
auf Unkoſten aller Volkscultur und Sittlichkeit, in Umlauf 
zu dringen. Noch immer find es geiftlofe, geſchmack⸗ und 
fütenverderbeibe Romane, dramatiſirte Geſchichten, ſogenannte 
Schriften fir Damen und dergleichen, welche den deſten Schatz 
der Refebißlinthefen ausmachen und ben Heinen Reſt gefunber 
Gtunbfähe, den unſre Theaterdichter noch verſchonten, vollends 
zu Grunde richten. Wenn man den Urſachen nachgeht, welche 
dan Geſchmack an dieſen Geburten der Mittelmaͤßigkeit unter⸗ 
hubten, ſo findet man ihn in dem allgemeinen Hang ber Mens 
ſchewzu lekdenſchaftlichen und verwidelten Situationen gegrün⸗ 
Dt, Egenfchaften, woran es oft den ſchlechteſten Producten am 
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deuſhen Beurbelters nicht verkennen. Daß Biefes Birch nicht 
far den Gelehrten und eben fo wenig für die ſtudirende Ju⸗ 
gRudb, ſondern für dad leſende Publicum, welches ſich nicht 
der Quelle felbft unterrichten kann, beſtimmt iſt, braucht 
wohl nicht geſagt zu werben; und bei dem letztern hofft man 
darch Herausgabe beſſelben Dank zu verdienen. Die Ge- 
ſhichte ſelbſt wird ſchon mit dem zweiten Bande beſchloſſen 
ſtyn, da der Orden mit dem Ablauf des ſechzehnten Jahr⸗ 
hunberts die Fülle feines Ruhms erreicht hat, und von da 
an mit ſchnellen Schritten in eine politifche Vergeffenheit fin?t. 


-_ 


Vorrede In ven erſten Theile ber merkwürdigen 
KRechtsfalle nach Pitaval. 
(Jena 1932.) 


Unter derſenigen Claſſe Yon Schriften, welche eigentlich dazu 
beftimmt iſt, dareh die Leſegeſellſchaften ihren Zirkel zu machen, 
finden ſich, wie man allgemein klagt, fo gar wenige, bei denen 
ſich entweder der Kopf oder das Herz der Leſer gebeſſert fände: 
Das immer allgemeiner werbende Beduͤrfniß zu leſen, auch Bet 
denjenigen Volksclaſſen, zu deren: Geiſtesbilbung von Seiten 
des Staats fo wenig zu geſchehen pflegt, anſtatt von guken 
Schriftſtellern zu eblern Iwecken denutzt zu werden, wird vielmehr 
noch immer von mittelmaßigen Scribenten und gewinnſüchtigen 
Verlegern dazu gemißbraucht, ihre ſchlechte Waate, war's auch 
auf Unkeſten aller Volklscultur und Sittlichkeit, fr Umlauf 
zu dringen. Noch immer find es geiſtloſe, geſchmack⸗ uud 
fistenverderhenbe Romane, bramatifirte Geſchichten, ſogenannte 
Schriften für Damen und dergleichen, welche den deſten Schatz 
der Lefebiblidtheken ausmachen und ben kleinen NR geſunber 
Grundſatze, den unſre Theaterdichter noch verſchonten, vollends 
zu Grunde richten. Wenn man den Urfachen nachgeht, welcht 
dan Geſchmack an dieſen Geburten der Rittelmaͤßigkeit unter⸗ 
halten, ſo findet man ihn in dem allgemeinen Hang der Men⸗ 
ſchen zu leidenſchaftlichen und verwickelten Situationen gegrün⸗ 
det, Egenfchaften, woran es oft den ſchlechteſten Producten am 


wenisften fehlt. Aber berfelbe Hang, der dad Schäbliche in 
Schutz nimmt, warum follte man ihn nicht für einen rühm=. 
lichen Zweck nußen können? Kein geringer Gewinn wäre es 
für die Wahrheit, wenn beffere Schriftfteller fich herablaſſen 
möchten, ben fchlechten die Kunftgriffe abzufehen, wodurch fie 
fih den Leſer erwerben, und zum Vortheil der guten Sache 
davon Gebrauch zu machen. 

Bis dieſes allgemeiner in Ausuͤbung gebracht, oder bis unſer 
Publicum cultivirt genug feyn wird, um das Wahre, Schöne 
unb Gute ohne fremden Zufag für fich felbit lieb zu gewinnen, 
iſt ed an einem unterhaltenden Buch ſchon Verbienft genug, 
wenn ed feinen Swed ohne bie fhädlichen Folgen erreicht, wo⸗ 
mit man bei den meiften Schriften diefer Gattung bag geringe 
Map der Unterhaltung, die fie gewähren, erfaufen muß, Es 
verdrängt wenigſtens, fo lang es gelefen wird, ein fchlimmereg, 
und enthält ed dann irgend noch einige Realität für den Ver⸗ 
fland, freut ed den Samen nüßlicher Kenntniffe aus, bient 
ed dazu, dad Nachdenken des Leſers auf würdige Zwede zu 
richten: ſo kann ihm, unter der Gattung, wozu es gehört, 
der Werth nicht abgefprochen werden. 

Von biefer Art ift das gegenwärtige Werk, für deſſen 
Brauchbarkeit ich veranlaßt worden bin, ein öffentliches Zeug⸗ 
niß abzulegen, und ich glaube Feine andere Gründe nöthig zw 
haben, um die Herausgabe desfelben zu rechtfertigen. Man 
findet in demfelben eine Auswahl gerichtliher Fälle, welde 
fih an Intereffe der Handlung, an künftlicher Verwidlung und 
Mannigfaltigkeit der Gegenftände bis zum Roman erheben 
und dabei noch den Vorzug der hiftorifchen Wahrheit voraus 
haben. Man erblict bier den Menfchen in den verwickeltſten 
Lagen, welche die ganze Erwartung fpannen, und deren Aufs 
löfung der Divinationsgabe ded Leferd eine angenehme 


a. 


Beſchaͤftigung gibt. Das geheime Spiel der Leidenfchaft ent⸗ 
faltet fi hier vor unfern Augen, und über die verborgenen Gänge 
der Intrigue, über die Machinationen des geiftlichen fowohl als 
weltlihen Betruges wird mander Strahl der Wahrheit vers 
breitet. Triebfedern, welche fih im gewöhnlichen Leben dem 
Auge des Beobachters verſtecken, treten bei foichen Anläffen, 
wo Leben, Freiheit und Eigenthum auf dem Spiele fteht, ſicht⸗ 
barer hervor, und fo ift der Sriminalrichter im Etande, tiefere 
Blide in das Menfchenherz zu thun. Dazu kommt, daß der 
umpftändlichere Nechtögang die geheimen Bewegurfachen menſch⸗ 
licher Handlungen weit mehr ind Klare zu bringen fähig ifl, 
als es fonft gefchieht, und wenn die vollftändigfte Geſchichts⸗ 
. erzählung ung über die leßten Gründe einer Begebenheit, über 
Die wahren Motive der handelnden Spieler oft genug unbes 
friedigt laßt, fo enthüllt ung oft ein Sriminalproceh das In⸗ 
nerfte der Gedanken und bringt das verftedtefte Gewebe der 
Bosheit an den Tag. Diefer wichtige Gewinn für Menſchen⸗ 
kenntniß und Menfchenbehandlung, für fi felbit ſchon erheb⸗ 
lich genug, um diefem Werk zu einer hinlängliden Empfehlung 
zu dienen, wird um ein Großes noch durch die vielen Rechte: 
tenntniffe erhöht, die darin ausgeſtreut werden, und die 
durch die Individualität des Falles, auf den man fie anges 
wendet fieht, Klarheit und Intereſſe erhalten. 

Die Unterhaltung, welche diefe Nechtöfälle ſchon durch ihren 
Inhalt gewähren, wird bei Vielen noch mehr durch die Bes 
handlung erhöht. Ihre Verfaffer haben, wo ed anging, dafür 
geforgt, die Zweifelhaftigfeit der Entfcheidung, welche oft den 
Richter in Verlegenheit feßte, auch dem Leſer mitzutheilen, 
indem fie für beide entgegertgefeßte Parteien gleiche Sorgfalt 
und gleich große Kunft aufbieten, die legte Entwidelung zu 
verfteden und dadurch die Erwartung aufs Höchfte zu Freiben. 

Schillers ſämmtl. Aerte. XI. 21 
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Eine treue. Ueberſetzung der Pitaval'ſchen Nechtsfälle iſt 
bereits in derfelben Verlagshandlung erfchienen und bie zum 
vierten Bande fortgeführt worden. Aber der erweiterte Zweck 
diefes Werks macht eine veränderte Behandlung nothwendig. 
Da man bei diefer neuen Einkleidung auf das größere Publicum 
vorzüglih Rüdficht nahm, fo würde es zwedwidrig geweſen 
ſeyn, bei dem juriftifchen Theil diefelbe Ausführlichkeit beizu—⸗ 
behalten, die das Driginal für Nechtöverftändige vorzüglich 
brauchbar macht. Durch die Abkürzungen, die ed unter den 
Händen ded neuen Ueberſetzers erlitt, gewann die Erzählung 
fhon an Interefie, ohne deßwegen an Vollftändigkeit etwas 
einzubüßen. 

Cine Auswahl der Pitaval’ihen Rechtsfaͤlle bürfte durch 
drei bis vier Bande fortlaufen; alddann aber ift man geſon⸗ 
nen, auch von andern Scriftftelleen und aus andern Na= 
tionen (befonders, wo es ſeyn kann, aus unferm Vaterland) 
wichtige Mechtsfälle aufzunehmen, und badurh allmählich 
diefe Sammlung zu einem vollftändigen Magazin für diefe 
Gattung zu erheben. Der Grad der Volltommenbeit, den fie 
erreichen foll, beruht nunmehr auf der Unterftüßung des Pu⸗ 
blicums und der Aufnahme, welche dieſem erften Verſuch 
widerfahren wird. 


Weber Anmuth und Würde.* 


Die griechifhe Fabel legt der Göttin der Schönheit einen 
Gürtel bei, der die Kraft befißt, dem, der ihn trägt, Ans 
muth zu verleihen und Xiebe zu erwerben. Chen diefe Gott: 
heit wird von den Huldgöttinaen oder den Grazien begleitet. 

Die Griehen unterfhieden alfo die Anmuth und die 
Grazien noch von der Schönheit, da fie folche durch Attribute: 
auödrüdten, die von der Schönheitegöttin zu trennen waren. 
Alle Anmuth ift fchön, denn der Gürtel des Liebreizes ift ein 
Eigenthbum der Göttin von Gnidus; aber nicht alles 
Schöne ift Aumuth, denn auch ohne diefen Gürtel bleibt 
Venus, was fie ift. 

Nach eben diefer Allegorie ift es die Schönheitsgättin. 
allein, die den Gürtel des Reizes trägt nnd verleiht. Juno, 
die herrliche Königin des Himmels, muß jenen Gürtel erft von 
der Benus entlehnen, wenn fie den Jupiter auf dem Ida 
bezaubern will. Hoheit alfo, felbft wenn ein gewiſſer Grad von 
Schönheit fie fhmüdt (den man der Gattin Jupiters feines 
wegs abfpricht), iſt ohne Anmuth nicht ficher, zu gefallen; denn 
nicht von ihren eigenen Reizen, fondern von dem Gürtel der Ve⸗ 
nus erwartet die hohe Götterkönigin den Siegüber Jupiters Herz. 





® (Anmertung ded Heraubdgeberd.) Diefe Schrift erſchlen 
zuerſt in der neuen Thalia im zweiten Stuͤck ded Jahrgangd 1795. 
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Die Schönheitsgättin kann aber doch ihren Gürtel ent- 
äußern und feine Kraft auf dad Minderfhöne übertragen, 
Anmuth ift alfo kein ausſchließendes Prärogativ des 
Schönen, fondern kann auch, obgleich immer nur aus der 
Hand ded Schönen, auf dad Minderfchöne, ja felbft auf das 
Nichtſchoͤne übergehen. 

Die naͤmlichen Griehen empfahlen demjenigen, dem bei allen 
übrigen Geiftesvorzügen die Anmuth, das Gefällige fehlte, den 
Grazien zu opfern. Diefe Göttinnen wurden alfo von ihnen 
zwar ald Begleiterinnen des fehönen Geſchlechts vorgeſtellt, 
aber doc als folde, die auch dem Mann gewogen werden 
tönnen, und die ihm, wenn er gefallen will, unentbehrlich find, 

Was ift aber nun die Anmuth, wenn fie fih mit dem 
Schönen zwar am liebften, aber doch nicht ausfchließend ver- 
vindet? wenn fie zwar von dem Schönen herftammt, aber die 
Wirkungen desfelden auch dem Nichtfchönen offenbart? wenn 
die Echönheit zwar ohne fie beftehen, aber durch fie allein 
Neigung einflößen kann? 

Das zarte Gefühl der Griechen unterſchied frühe ſchon, 
was die Vernunft noch nicht zu verdeutlichen fähig war, 
und nah einem Ausdruck ftrebend erborgte es von der 
inbildungsfraft Bilder, da ihm der Verſtand noch feine Be: 
griffe darbieten fonnte. Jener Mythus ift daher der Achtung 
des Philofophen werth, der fi ohnehin damit begnügen muß, 
zu den Anfchanungen, in welchen der reine Naturfin feine 
Entdeckungen niederlegt, Die Begriffe aufzufuchen, oder mit ans 
dern Worten, die Bilderfchrift der Empfindungen zu erklären. 

Entkleidet man die Vorftellung der Griechen von ihrer 
allegorifchen Hülle, fo fcheint fie feinen andern als folgenden 
Sinn einzufcließen. 

Anmuth ift eine beweslihe Schönheit; eine Schönheit 


nämlich, die an ihrem Subjecte zufällig entftehen und eben- fo 
aufhören kann. Dadurch unterfcheidet fie fih von der firen 
Schönheit, die mit dem Subjecte felbft nothwendig gegeben ift. 
Ihren Gürtel kann Venus abnehmen und der Juno augenblig: 
lich überlaffen; ihre Schönheit wirrde fie nur mit ihrer Perfon 
weggeben künnen. Ohne ihren Gürtel ift fie nicht mehr die 
reizende Venus, ohne Schönheit iſt fie nicht Venus mehr. 

Diefer Gürtel, als das Spmbol der beweglichen Schönheit, 
hat aber das ganz DBefondere, daß er der Perfon, die damit 
geſchmuͤckt wird, die objective Eigenfchaft der Anmuth verleiht, 
und unterfcheidet fich dadurch von jedem andern Schmud, der 
nit die Perfon felbft, fondern bloß den Eindrud derfelben, 
ſubjectiv, in der Vorftellung eined Andern, verändert. Es tft 
der ausdrückliche Sinn des griechiſchen Mythus, daß fih die 
Anmuth in eine Eigenfchaft der Perfon verwandle, und daß 
die Trägerin ded Guͤrtels wirklich liebenswürdig fey, nicht 
bloß fo ſcheine. 

Ein Gürtel, der nicht mehr iſt ald ein zufälliger äußer- 
liher Schmuck, fcheint allerdings fein ganz paſſendes Bild 
zu ſeyn, die perfönlihe Eigenfchaft der Anmuth zu bezeich- 
nen; aber eine perfönliche Eigenſchaft, die zugleich als zer= 
trennbar von dem Subjecte gedacht wird, Eonnte nicht wohl 
anders, als durch eine zufällige Sierde verfinnlicht werden, 
die ſich unbefchadet der Perſon von ihr trennen läßt. 

Der Gürtel des Reizes wirft alfo nicht natürlich, weil 
er in diefem Fall an der Perſon felbft nichts verändern fünnte, 
fondern er wirft magifh, daß ift, feine Kraft wird tiber 
alle Katurbedingungen erweitert. Durch diefe Auskunft (die 
freilich nicht mehr ift als ein Behelf) follte der Widerfpruch 
gehoben werden, in den das Darftellungsvermögen fi jeders 
zeit unvermeidlich verwictelt, wenn es für dad, was außerhalb 


der Natur im Reiche der Freiheit liegt, in der Natur einen 
Ausdruck fucht. 

Wenn nun ber Gürtel ded Reizes eine objective Eigenfchaft 
ausdruͤckt, die fih von ihrem Subjecte abfondern läßt, ohne 
bewegen etwas an der Natur desfelben zu verändern, fo kann 
er nichts Anderes ald Schönheit der Bewegung bezeichnen; 
Denn Bewegung ift die einzige Veränderung, die mit einen 
Segenftand vorgehen kann, ohne feine Identität aufzuheben. 

Schönheit der Bewegung ift ein Begriff, der beiden Kor: 
derungen Genüge leiftet, die in dem angeführten Mythus 
enthalten find. Sie ift erftlich objectiv und Eommt dem 
©egenftande felbft zu, nicht bloß der Art, wie wir ihn auf 
nehmen. Sie iſt zweitens etwas Zufälliges an demfelben, 
und der Gegenftand bleibt ‚übrig, auch wenn wir diefe Eigen: 
Schaft von ihm wegdenken. | 

Der Gürtel des Reizes verliert auh bei dem Minder: 
ihönen und felbft bei dem Nichtfhönen feine magifhe Kraft 
nicht; das heißt, auch dad Minderfchöne, auch das Nichtfchöne, 
kann fih ſchoͤn bewegen. 

Die Anmuth, fagt der Mythus, ift etwas Zufälligeg 
on ihrem Subject; daher können nur zufällige Bewegungen 
Diefe Eigenfchaft haben. An einem Ideal der Schönheit 
mäüffen alle nothbwendige Bewegungen fohön ſeyn, weil 
fie, ald nothwendig, zu feiner Natur gehören; die Schönheit 
dDiefer Bewegungen ift alfo fhon mit dem Begriff der Venus 
gegeben; die Schönheit der zufälligen ift hingegen eine Er: 
weiterung diefes Begriffs. Es gibt eine Anmuth der Stimme, 
aber keine Anmuth des Athemholeng. 

Iſt aber jede Schönheit der zufälligen Bewegungen Ans 
muth? 

Daß der griechiſche Mythus Anmuth und Grazie nur auf 
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die Menſchheit einfchranke, wird kaum einer Crinnerung 
bedürfen, er gebt fogar noch ‚weiter, und ſchließt felbft die 
Schönheit der Seftalt in die Graͤnzen der Menfchengattung ein, 
unter weldher der Gricche bekanntlich auch feine- Götter bepreift. 
Iſt aber die Anmuth nur ein Vorrecht der Menfhenbildung, 
fo kann Feine derjenigen Bewegungen darauf Anfpruc machen, 
die der Menſch auch mit dem, was bloß Natur ift, gemein 
hat. Könnten alfo die Locken an einem fchönen Hanpte fich 
mit Anmuth bewegen, fo wäre fein Grund mehr vorhanden, 
warum nicht auch die Aeſte eined Baumes, die Wellen eines 
Stromes, die Saat eined Kornfeldes, die Gliedmaßen der 
Thiere fih mit Anmuth bewegen folten. Aber die Göttin 
von Gnidugs repräfentirt nur die menfchliche Gattung, und da, 
wo der Menfch weiter nichts ald ein Naturding und Sinnen 
weſen ift, da hört fie auf, für ihn Bedeutung zu haben. 

Wilkürlihen Bewegungen allein kann alfo Anmuth zukom⸗ 
men, aber auch unter diefen nur denjenigen, die ein Ausdrud 
moralifcher Empfindungen find. Bewegungen, welche keine 
andere Quelle als die Sinnlichkeit haben, gehören bet aller 
Willfürlichkeit doch nur der Natur an, die für fih allein fi 
nie bis zur Anmuth erhebt. Könnte fick die Begierde mit 
Armuth, der Inftinet mit Grazie dußern, fo würden Anmuth 
und Grazie nicht mehr fähig und würdig feyn, der Menfchheit 
zu einem Ausdrude zu dienen. 

Und doch ift es die Menfchheit allein, in die der Grieche 
alle Schönheit und Vollkommenheit einfchließt. Nie darf fi 
ihm die Sinnlichkeit ohne Seele zeigen, und feinem hu ma⸗ 
nen Gefühle ift es gleich unmöglich, die rohe Thierheit und 
die Intelligenz zu vereinzeln. Wie er jeder Idee fogleich 
einen Leib anbildet und auch das Geiftige zu verkörpern ftrebt, 
fo fordert er von jeder Handlung des Inſtincts an dem 


Menſchen zugleich einen Ausdrud feiner fittlichen Beftimmung. 
Dem Griechen ift die Natur nie bloß Natur: darum darf 
er auch nicht erröthen, fie zu ehren; ihm ift die Vernunft 
niemals bloß Vernunft: darum darf er auch nicht zittern, unter 
ihren Mapftab zu treten. Natur und Sinnlichkeit, Materie 
und Geift, Erde und Himmel fließen wunderbar ſchoͤn in 
feinen Didtungen zuſammen. Er führte die Freiheit, die nur 
im Olympus zu Haufe ift, auch in die Gefchäfte der Sinn⸗ 
lichkeit ein, und dafür wird man es ihm hingehen laſſen, 
dag er die Sinnlichkeit in den Olympus verfehte. 

Diefer zärtliche Sinn der Griechen nun, der dad Materielle 
immer nur unter der Begleitung des GSeiftigen duldet, weiß 
von feiner willfürlihen Bewegung am Menfchen, die nur der 
Sinnlichkeit allein angehörte, ohne zugleich ein Ausdruck des 
moralifch empfindenden Geiftes zu feyn. Daher ift ihm auch die 
Anmuth nichtd Anderes, als ein folderfchönerAugdrud derSeele 
in den willtürlichen Bewegungen. Wo alfo Anmuth ſtattfindet, 
da ift die Seele dag bewegende Princip, und inibr ift der Grund 
von der Schönheit der Bewegung enthalten. Und fo löst fich 
denn jene mythiſche Vorftelung in folgenden Gedanken auf: 
„Anmuth ift eine Schönheit, die nicht von der Natur gegeben, 
fondern von dem Subjecte felbft hervorgebracht wird.” 

Ich habe mich big jeßt darauf eingefchranft, den Begriff der 
Anmuth aus der griechifchen Kabel zu entwideln, und, wie ih 
hoffe, ohne ihr Gewalt anzuthun. Seht fey mir erlaubt, zn vers 
ſuchen, was fich auf dem Wege der philofophiichen Unterfuchung 
darüber ausmachen läßt, und ob es auch hier, wie in fo vielen 
andern Fallen, wahr ift, daß fich die philofophirende Vernunft 
weniger Entdeckungen rühmen kann, Die der Sinn nicht fchon 
dunkel geahnt, und die Poefie nicht geoffenbart hätte. 

Venus, ohne ihren Gürtel und ohne die Grazien, reprafentirk 
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und das Ideal der Schönheit, fo wie leßtere aus ben Händen 
ber bloßen Natur kommen kann, und ohne die Eins 
wirkung eines empfindenden Geiftes durch die plas 
ſtiſchen Kräfte erzeugt wird. Mit Mecht ftellt die Zabel für 
diefe Schönheit eine eigene Göttergeftalt zur Mepräfentantin 
anf, denn fchon das natürliche Gefühl unterfheidet fie auf 
das firengfte von derjenigen, die.dem Einfluß eines empfin⸗ 
denden Geiftes ihren Urfprung verdanft. 

Es ſey mir erlaubt, diefe von der bloßen Natur nach dem 
Geſetz der Nothwendigkeit gebildete Echönheit zum Unters 
ſchied von der, welche fich nach Freiheitsbedingungen richtet, 
die Schönheit des Baued (archit ekto niſche Schönheit) zu 
benennen. Mit diefem Namen will ich alfo denjenigen Theil der 
menfhlihen Schönheit bezeichnet haben, der nicht bloß durch 
Naturfräfte ausgeführt worden (mas von jeder Erfheinung 
gilt), fondern der auch nur allein durch Naturfräfte 
beftimmt tft. 

Ein glüdlihes Verhältniß der Glieder, fließende Umriffe, 
ein liebliher Teint, eine zarte Haut, ein feiner und freier 
Wuchs, eine wohlklingende Stimme u. f. f. find Vorzüge, 
die man bloß der Natur und dem Glüd zu verdanken bat: 
der Natur, welhe die Anlage dazu hergab und felbft ent: 
widelte, dem Glück, welches das Bildungsgefchäft der Natur 
vor jeder Einwirkung feindliher Kräfte befchüßte. 

Diefe Venus ſteigt ſhonganz vollendet aus dem Schaume 
de3 Meered empor: vollendet, denn fie ift ein befchlofenes, 
ftreng abgewögened Werk der Nothwendigkeit, und ale folches 
feiner DBarietät, Feiner Erweiterung fähig. Da fie namlich 
nicht3 Anderes ift, ald ein fhöner Vortrag der Zwede, welche 
die Natur mit dem Menſchen beabjichtet, und daher jede ihrer 
Eigenihaften durch den Begriff, der ihr zum Grunde liegt, 


vollkommen entfchteden ift, fo kann fie — der Anlage nah — 
«ld ganz gegeben beurtheilt werden, obgleich diefe erft unter 
Beitbedingungen zur Entwidlung kommt. . 

Die architektoniſche Schönheit der menfchlihen Bildung muß 
von der technilchen Vollkommenheit derfelben wohl unterſchieden 
werben. inter der Lebtern bat man das Soſtem ber 
Zwecke felbft zu verftehen, fo wie fie fih unter einander zu 
einem oberften Endzwed vereinigen; unter der Erftern bin 
gegen bloß eine Eigenſchaft der Darftellungdieferswede, 
fo wie fie fih dem anfchauenden Vermögen in der Erfcheinung 
offenbaren. Wenn man alfo von der Schönheit fpricht, fo wird 
weder der materielle Werth diefer Zwecke, noch die formale 
Kunftmäßigkeit ihrer Verbindung dabei in Betrachtung gezogen. 
Das anfchauende Vermögen halt fich einzig nur an die Art des 
Erſcheinens, ohne auf die logiſche Beichaffenheit feines Objects 
die geringfte Nüdfiht zu nehmen. Ob alfo gleich die architek⸗ 
tonifhe Schönheit des menſchlichen Baues durch den Begriff, 
der demfelben zum Grunde liegt, und durch die Swede bedingt 
tft, welche die Natur mit ihm beabfichtet, fo ifolirt doch das 
äfthetifche Urtheil fie völlig von diefen Zwecken, und nichts, ale 
was der Erfcheinung unmittelbar und eigenthümlich angehört, 
wird in die Vorftellung der Schönheit aufgenommen. 

Man kann daher auch nicht fagen, daß die Würde der 
Menfchheitdie Schönheit des menſchlichen Baues erhöhe. In 
anfer Urtheil über die Letztere kann die Vorftellung der Erftern 
zwar einfließen, aber alddann hört es zugleich auf, ein rein: 
äfthetifhes Urtheil zu ſeyn. Die Technik der menfchlichen 
Geſtalt ift allerdings ein Ausdruck feiner Beftimmung, und ale 
ein folder darf und foll fie und mit Achtung erfüllen. Aber 
diefe Technik wird nicht dem Sinn, fondern dem Verftande 
vorgeſtellt; ſie kann nur gedacht werden, nicht erfcheinen. 


Die architektoniſche Schönheit Hingegen Tann nie ein Ausdruck 
feiner Beftimmung ſeyn, da fie fih an ein gang andres Ver: 
mögen wendet, als dasjenige ift, welches Aber jene Beſtim⸗ 
muns zu entſcheiden hat. 

Wenn daher dem Menſchen, vorzugsweiſe vor allen übrigen 
techniſchen Bildungen der Natur, Schoͤnheit beigelegt wird, ſo 
iſt dieß nur in fo fern wahr, als er ſchon in der bloßen Er: 
fheinung diefen Vorzug behauptet, ohne daß man fich dabei 
feiner Menfchheit zu erinnern braucht. Denn da dieſes Letzte 
nicht anders als vermittelft eines Begriffs geſchehen koͤnnte, fo 
würde nicht der Sinn, fondern der Verftand über die Schön: 
heit Richter feyn, welches einen Wideripruch einfchließt. Die 
Würde feiner fittlihen Beftimmung kann alfo der Menſch nicht 
in Anfchlag bringen, feinen Vorzug ale Intelligenz kann er 
nicht geltend machen, wenn er den Preis der Schönheit bes 
haupten will; hier ift er nichte als ein Ding im Raume, nichts 
als Erfcheinung unter Erfcheinungen. Auf feinen Rang in der 
Speenwelt wird in der Sinnenwelt nicht geachtet, und wenn 
er in diefer die erfte Stelle behaupten fol, fo Fann er fie nur 
dem, was in ihm Natur fft, zu verdanken haben. 

Aber eben diefe feine Natur ift, wie wir wilfen, durch die 
dee feiner Menfchheit beftimmt worden, und fo ift ed denn 
mittelbar auch feine architektonifhe Schönheit. Wenn er fi 
alfo vor allen Sinnenwefen um ihn her durch höhere Schönheit 
anterfcheidet, fo ift er dafür unftreitig feiner menfchlichen Be⸗ 
ſtimmung verpflichtet, welche den Grund enthält, warum er 
fih von den übrigen Sinnenwefen überhaupt nur unterfcheidet. 
Aber nicht darum ift die menfchliche Bildung ſchoͤn, weil fie 
ein Ausdruck diefer hoͤhern Beſtimmung tft; denn wäre biefes, 
fo-würde die nämliche Bildung aufhören fhön zu feyn, fobald 
fie eine niedrigere Beftimmung ausdrüdte, fo würde auch dag 


Gegentheil diefer Bildung fchön ſeyn, fobald man nur an⸗ 
nehmen koͤnnte, daß ed jene höhere Beſtimmung ausdrüdte. 
Geſetzt aber, man koͤnnte bei einer fhönen Menichengeftalt 
ganz und gar vergeffen, was fie ausdrädt; man fönnte ihr, 
ohne fie in der Erfheinung zu verändern, den rohen Inftinct 
eines Tigers unterfchieben, fo würde das Urtheil der Augen 
velftommen Dasfelbe bleiben, und der Sinn würde den Tiger 
für das fchönfte Werk des Schöpferd erklären. 

: Die Beftimmung des Menihen, ald einer Intelligenz, 
hat alfo an der Schönheit feines Baues nur in fo fern einen 
Antheil, als ihre Darftellung, d. i. ihr Ausdrud in der Er: 
fheinung, zugleih mit den Bedingungen. zufammentrifft, 
unter welhen das Schöne fih in der Sinnenwelt erzeugt. 
Die Schönheit felbft namlich muß jederzeit ein freier Natur: 
effect bleiben, und die Vernunftidee, welche die Technik des 
menfchlichen Baues beftimmte, kann ihm nie Schönheit er- 
theilen, fondern bloß geftatten. 

- Man könnte mir zwar einwenden, daß überhaupt Alles, 
was in der Erfeheinung fih darftellt, durch Naturfräfte aud- 
geführt werde, und daß diefes alfo Fein ausſchließendes Merk: 
nal des Schönen ſeyn koͤnne. Es ift wahr, alle techniiche 
Bildungen find hervorgebracht durch Natur, aber durch Natur 
fad fie nicht technifch, wenigftend werden fie nicht fo beur- 
theilt. Technifch find fie nur durch den Verftand, und ihre 
techniſche Vollkommenheit hat alfo fchon Eriftenz im Verſtande, 
ehe fie in die Sinnenwelt hinübertritt und zur Erfheinung 
wird. Schönheit hingegen hat das ganz Eigenthümliche , daß 
fie in der Sinnenwelt nicht bloß dargeftellt wird, fondern auch 
in derielben zuerft entipringt, daß die Natur fie nicht bloß 
ausdrückt, fondern auch erichafft. Ste iſt durchaus nur eine 
Eigenichaft des Sinulihen, und auch der Künftler, der fie 


beabfichtet, kann fie nur in fo weit erreichen, als ex Den 
Schein unterhält, daß die Natur gebildet habe. 

Die Technik ded menfhlihen Baues zu beurtheilen, muß 
man die Vorftellung der Zwede, denen fie gemäß if, zu Hülfe 
nehmen; dieß hat man gar nicht nöthig, um die Schoͤnheit 
diefed Baues zu beurtheilen. Der Sinn allein ift hier em 
völlig competenter Richter, und- dieß könnte er nicht ſeyn, 
wenn nicht die Sinnenwelt (die fein einziges Object ift) alle 
Bedingungen der Schönheit enthielte, und alfo zu Erzeugung 
derfelben vollfommen binreihend wäre. Mittelbar freilich 
ift die Schönheit ded Menfhen in dem Begriff feiner Menſch⸗ 
heit gegründet, weil feine ganze finnliche Natur in diefem Be: 
griffe gegründet ift, aber der Sinn, weiß man, hält fih nur 
an dad Unmittelbare, und für ihn ift ed alfo gerade fo 
viel, ald wenn fie ein ganz unabbangiger Natureffect wäre. 

Nach dem Bisherigen follte ed nun fcheinen, als wenn die 
Schönheit für die Vernunft durchaus Eein Intereffe haben 
könnte, da fie bloß in der Sinnenwelt entipringt, und fih auch 
nur an das finnliche Erfenntnißvermögen wendet. Denn nad: 
dem wir von dem Begriff derfelben, ald fremdartig, abgefondert 
haben, was die Vorftellung der Vollkommenheit in 
unfer Urtheil über die Schönheit zu mifhen faum unterlaflen 
kann, fo fcheint diefer nichts mehr übrig zu bleiben, wodurd fie 
der Segenftand eines vernünftigen Wohlgefallens ſeyn könnte, 
Nichtsdeſtoweniger iſt es eben fo ausgemacht, daß das Schöne 
der Vernunft gefällt, ald ed entichieden ift, daß ed auf 
feiner folhen Eigenſchaft des Objects beruht, die nur durch 
Vernunft zu entdeden wäre. 

Um diefen anfcheinenden Widerfpruch aufzulöfen, muß man 
fih erinnern, daß es zweierlei Arten gibt, wodurch Ericheinuns 
gen Objecte der Vernunft werden und Ideen ausdruden können. 
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Es iſt nicht immer nöthig, daß die Vernunft diefe Ideen aus 
ben Erfcheinungen herauszieht; fie kann fie auch in diefel- 
ben hineinlegen. In beiden Fällen wird die Erſcheinung 
einem Vernunftbegriff adäquat feyn, nur mit dem Unterfchieb, 
daß in dem erften Fall die Vernunft ihn fchon objectiv darin 
findet, und ihn gleihfam von dem Gegenftand nur empfängt, 
weil ber Begriff gelegt werden muß, um die Beichaffenheit, 
und oft felbft, um die Möglichkeit des Objects zu erklären; daß 
fie Hingegenin dem zweiten Fall das, was unabhängig von ihren: 
Begriff in der Erfheinung gegeben ift, felbftthätig zu einem 
Ausdrud desfelben macht, und alfo etwas blog Sinnliches 
überfinnlich behandelt. Dort ift alfo die Idee mit dem Gegen⸗ 
ſtande objectiv nothwendig, hier hingegen hoͤchſtens fubjectiv- 
nothwendig verknüpft. Ich brauche nicht zu fagen, daß ich jenes 
von der Vollkommenheit, diefed von der Schönheit verftehe. 

Da es alfo in dem zweiten Fall in Anfehung des finnlichen 
Objects ganz und gar zufällig ift, ob es eine Vernunft gibt, 
die mit der Vorftellung desfelben eine ihrer Ideen verbindet, 
folglich die objective Beichaffenheit des Gegenftandes von diefer 
dee als völlig unabhangig muß betrachtet werden, fo thut man 
ganz recht, dad Schöne, objectiv, auf lauter Naturbedinguns 
‚gen einzufchränten, und es für einen bloßen Effect der Sinnen: 
welt zu erklären. Weil aber doch — auf der andern Seite — die 
Vernunft von diefem Effect der bloßen Sinnenwelt einen trans 
feendenten Gebrauch macht, und ihm dadurch, daß fie ihm eine 
höhere Bedeutung leiht, gleihfam ihren Stempel aufdrüdt, fo 
Hat man ebenfalld recht, das Schöne, fubjectiv, in die ins 
telligible Welt zu verfeßen. Die Schönheit ift daher als die 
Bürgerin zweier Welten anzufehen, deren einer fie durch Ge⸗ 
burt, der andern durh Adoption angehört; fie empfängt 
ihre Griftenz in der finnlihen Natur, und erlangt in der 


Vernunftwelt das Bürgerrecht. Hieraus erflärt fi auch, wie 
ed zugeht, daß der Geſchmack, als ein Benrtheilungsvermögen 
des Schönen , zwifchen Geift und Sinnlichkeit in die Mitte 
tritt, und diefe beiden einander verfhmähenden Naturen zu 
einer glüdlihen Eintracht verbindet — wie er dem Mate: 
tiellen die Achtung der Vernunft, wie er dem Rationas 
len die Zuneigung ber Sinne erwirbt — wie er Anfchaus 
ungen zu Ideen adelt, und felbft die Sinnenwelt gewiſſer⸗ 
maßen in ein Reich der Freiheit verwandelt. 

Wiewohl es aber — in Anſehung des Gegenſtandes ſelbſt — 
zufaͤllig iſt, ob die Vernunft mit der Vorſtellung desſelben eine 
ihrer Ideen verbindet, fo iſt ed doch — für das vorſtellende 
Subject — nothwendig, mit einer folchen Vorftellung eine ſolche 
Idee zu verknüpfen. Diefe Idee und dad ihr correfpondirende 
finnlide Merkmal an dem DObjecte müffen mit einander in 
einem ſolchen Verhaͤltniß fliehen, daß die Vernunft durch ihre 
eigenen unveränderlichen Gefeße zu diefer Handlung genöthige 
wird. In der Vernunft felbft muß alfo der Grund liegen, 
warum fie ausfchließend nur mit einer gewiffen Erfcheinung 
der Dinge eine beftimmte Idee verknüpft, und in dem Objerte 
muß wieder der Grund liegen, warum es ausfchließend nur 
diefe Idee und keine andere hervorruft. Was für eine Idee 
dad nun fey, die die Vernunft in dad Schöne hineinträgt, und 
durch welche objective Gigenfchaft der fchöne Gegenſtand fähig 
fey, diefer Jdee zum Symbol zu dienen — dieß ift eine viel 
zu wichtige Frage, um bier bloß im Vorübergehen beantwortet 
zu werden, und deren Erörterung ich alfo auf eine Analytik 
des Schönen verfpare. 

Die architeftonifhe Schönheit des Menfchen ift alfo, auf 
die Art, wie ich eben erwähnte, der finnlide Ausdrud 
eined Vernunftbegriffs; aber fie ift es in keinem 


andern Sinne und mit keinem größern Rechte, ale überkaugt 
jede ſchoͤne Bildung der Natur. Dem Grade nach übertrifft 
fr zwar alle andere Schönheiten, aber der Art nach ſteht fie 
in der namlihen Reihe mit denfelben, da auch fie von ihrem 
Subjecte nichts, als was ſinnlich ift, offenbart, und erft in der 
Korfielung eine überfinnlide Bedeutung empfängt. * Dep 
de Darſtellung der Zwecke am Menſchen fchöner ausgefallen 
iR, als bei andern organifchen Bildungen, ift ale eine Gunſſt 
anzufeben, welche die Verunnft, als Gefeßgeberin des menſch⸗ 
len Baues, der Natur ald Ausrichterin ihrer Geſetze erzeigte. 
Die Vernunft verfolgt zwar bei der Technik des Menſchen 
ihre Zwecke mit firenger Nothwendigkeit, aber glüdlicherweife 
sreffen ihre Forderungen mit der Nothwenbigfeit der Natur 
sufemmen, fo daß bie letztere den Anfang der erftern voll: 
sieht , indem fie bloß nach ihrer eigenen Neigung handelt. 
Diefes kann aber nur von der archit ektoniſchen Schoͤn⸗ 
beit des Meunſchen gelten, wo die Naturuothwendigkeit durch 





= Deun — um es noch einmal zu wiederboin — In der bloßen 
Anſchauung wird Mlles, wad an der Schönheit objectiv if, 
gegeben. Da aber daR, was dem Menfchen den Borzug vor allen 
uͤbrigen Sinnenweſen gibe, in der bloßen Auſchauung nicht vors 
tommt, fo kann eine Eigenſchaft, die ſich fibon im ter bloßen 
Anschauung offenbart, diefen Vorzug nicht fichtbar machen,  Geine 
höhere Beſtimmung, die allein diefen Vorzug begründer, wird alfo 
durh feine Schönbeit nicht audgedrüdt, und die Norftellung von 
jener Tann daher nie ein Ingrediend von dieſer abgeben, nie in 
das äſthetiſche Urtheil mit aufgenommen werden. Midit der Se 
danke feibit, deſſen Ausdruck tie menschliche Bildung iſt, bloß die 
Wirkungen dedfelben In der Ericheinung offenbarın fih dem Sinn. 
Zu den überinnlichen Grunde dieſer Wirkungen erhebt der bloße 
Elun ſich chen fo wenig, als (wenn man mir dieß Beiſpiel vers 
Ratten will) als ter bIoß ünnliche Menfch au der Idee der obexs 
Kon Weiturſache hinaufſteigt, wenn er feine Triebe befriedigt, 
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die Nothwendigkeit des fie beftimmenden teleologifhen Grun⸗ 
Des unterftügt wird. Hier allein konnte die Schönheit gegen 
Die Technik des Baues berechnet werden, welches aber nicht 
mehr ftattfindet, fobald die Nothwendigkeit nur einfeitig tft, 
und die überfinnliche Urfache, welche die Erſcheinung beftimmt, 
fi zufällig verändert, Zür die architeltonifhe Schönheit des 
Menfchen forgt alfo die Natur allein, weil ihr bier, gleich - 
in der erften Anlage, die Vollziehung alles deffen, was der 
Menſch zu Erfüllung feiner Zwecke bedarf, einmal für im⸗ 
mer von dem fchaffenden Verftand übergeben wurde, und 
fie alfo in diefem ihrem organifchen Gefchäfte Feine Neuerung 
zu befürchten bat. 

Der Menih aber ift zugleih eine Perſon, ein Weſen 
alfo, welhes felbft Urfahe, und zwar abfolut leßte Urfache 
feiner Zuftände feyn, welches fih nah Gründen, die ed aus 
fih felbft nimmt, verändern fann. Die Art feines Erſchei⸗ 
nens ift abhängig von der Art feines Empfindend und Wols 
lens, alſo von Zuftänden, die er felbft in feiner Freiheit, 
und nicht die Natur nach ihrer Nothwendigkeit beftimmt. 

Wäre der Menſch bloß ein Sinnenwefen, fo würde die 
Natur zugleich die Geſetze geben und bie Fälle der Ans 
wendung beftimmen; jest theilt fie das Negiment mit der 
Freiheit, und obgleich ihre Gefeße Beftand haben, fo ift ed 
nunmehr doch der Geift, der über die Falle entfcheidet. 

Das Gebiet ded Geiſtes erftredt fih fo weit, als bie 
Naturlebendig ift, und endigt nicht eher, ald wo das or: 
ganifche Leben fi in die formlofe Maffe verliert, und die ant- 
malifchen Kräfte aufhören. Es ift befaunt, daß alle bewegende 
Kräfte im Menfchen unter einander zufammenhängen, und fo 
laßt fich einfehen, wie der Geift — auch nur ald Princip der 
willfiirlihen Bewegung betrachtet — feine Wirkungen durch 
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das ganze Syſtem derfelben fortpflanzen kann. Nicht bloß die 
Werkzeuge des Willens, auch diejenigen, über welche der Wille 
nicht unmittelbar zu gebieten hat, erfahren wenigitend mittelbar 
feinen Einfluß. Der Geift beftimmt fie nicht bloß‘ abfichtlich, 
wenn er handelt, fondern auch unabfihtlic, wenn er empfindet. 

Die Natur für fih allein kann, wie aus dem Obigen klar 
ift, nur für die Schönheit derjenigen Erſcheinungen forgen, die. 
fie felbft uneingefchränft nach dem Geſetz der Nothwendigkeit 
zu beftimmen hat. Aber mit der Willfür tritt der Zufall 
in ihre Schöpfung ein, und obgleich die Veränderungen, welche 
fie unter dem Regiment der Freiheit erleidet, nach feinen anz. 
dern ald ihren eigenen Geſetzen erfolgen, fo erfolgen fie Doch 
nicht mehr aus diefen Geſetzen. Da es jest auf den Geift 
anfommt, welchen Gebraud er von feinen Werkzeugen machen 
will, fo kann die Natur über denjenigen Theil der Schönheit, 
welcher von diefem Gebrauche abhängt, nichts mehr zu gebie= 
ten, und alfo auch nichts mehr zu verantworten haben, 

Und fo würde denn der Menfch in Gefahr fehweben, gerade 
da, wo er fich durch den Gebrauch feiner Freiheit zu den reis 
nen Intelligenzen erhebt, ald Erfcheinung zu finken, und in 
dem Urtheile des Geſchmacks zu verlieren, was er vor dem 
Kichterftuple der Vernunft gewinnt; Die durch fein Handeln 
erfüllte Beſtimmung würde ihm einen Vorzug Eoften, den 
die in feinem Bau blog angelündigte Veſtimmung begün: 
fligte; und wenn gleich diefer Vorzug nur finnlich ift, fo haben 
wir Doch gefunden, daß ihm die Vernunft eine höhere Bedeu: 
tung ertbeilt. Eines fo groben Widerſpruchs macht fih die 
Vebereinftimmung liebende Natur nicht fhuldig, und was in 
dem Reiche der Vernunft harmonifch ift, wird fich durch keinen 
Mißklang in der Sinnenwelt offenbaren. 

Indem alfo die Perfon oder das freie Principium im 


Menſchen es auf fih nimmt, das Spiel der Erſcheinungen zu 
beftimmen, unddurch feine Dazwiſchenkunft der Natur die Macht 
entzieht, die Schönheit ihres Werks zu beſchuͤtzen, fo tritt:ed 
felbft an die ‚Stelle der Natur, und übernimmt (wenn mir 
dieſer Ausdruck erlaubt iſt) mit den Rechten derfelben eine 
Theil ihrer Verpflichtungen. Indem der Geiſt ‚die ihm untere 
geordnete Sinnlichkeit in fein Schickſal verwickelt und von 
feinen Zuftänden abhängen käßt, macht er.fih gewiſſermaßen 
feldft zur Erfcheinung und befennt fih ald einen Unterthan 
des Geſetzes, welhes an alle Erfheinungen.ergeht. Um feiner 
felbft willen macht er fich verbindlich, die von ihm abhängende 
Natur auch noch in feinem Dienfte Natur bleiben zu laffen, 
und fie ihrer frühern Pflicht nie entgegen zu.behandeln. Ich 
nenne die Schönheit eine Pflicht der Erfheinungen, weil 
das ihr entfprechende Beduͤrfniß im Subjecte in der Vernunft 
felbft gegründet, und daher allgemein und nothwendig ift. 
Ich nenne fie eine frühere Pflicht, weil der Sinn fchon geur- 
theilt hat, ehe der Verftand fein Gefchäft beginnt. 

Die Freiheit regiert alfo jetzt die neh Die Natur 
gab die Schönheit ded Baues, die Seele gidt die Schönheit 
des Spield. Und nun wiffen wir auch, was wir unter Uns 
muth und Grazie zu verftehen haben. Anmuth ift die Schön= 
heit der Geftalt unter dem Einfluß der Freiheit; die Schönheit 
derjenigen Erfcheinungen, die die Perfon beftimmt. Die arhi= 
teftonifhe Schönheit macht dem Urheber der Natur, Aumuth 
und Grazie machen ihrem Befiker Ehre. Gene iſt ein Talent, 
dieſe ein perſoͤnliches Verdienſt. 

Anmuth kann nur der Bewegung zukommen, denn eine 
Veraͤnderung im Gemuͤth kann ſich nur als Bewegung in der 
Sinnenwelt offenbaren. Dieß hindert aber nicht, daß nicht 
auch feſte und ruhende Züge Anmuth zeigen koͤnnten. Dieſe 
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feften Züge waren urfprünglich nichts ald Bewegungen, die 
endlich bei oftmaliger Erneuerung habituell wurden, und bleis 
vende Spuren eindrüdten, *) 

Aber nicht alle Bewegungen am Menfchen find der Grazie 
fähig. Grazie ift immer nur die Schönheit der durch Frei⸗ 
heitbewegten Beftalt, und Bewegungen, die bloß ber 
Natur angehören, können nie diefen Namen verdienen. 
Es ift zwar an dem, daß ein lebhafter Geift fich zulegt bei: 
nahe aller Bewegungen feines Körpers bemärhtigt, aber wenn 
die Kette fehr lang wird, wodurch fich ein fihöner Zug an 


*) Daher nimmt Home den Begriff der Anmuth viel zu eng an, 
wenn er (Grundfäge d. Kritik, IL. 39. Neueſte Ausgabe) fagt: 
„daß, wenn die anmutbigfie Perfon in Rube fey, und fich weder 
Keroege noch fpreche, wir die Eigenfchaft der Anmurh, wie die Farbe 
im Finftern, aud den Augen verlieren.” Nein, wir verlieren fie 
nicht aud den Augen, folange wir an der fchlafenden Perfon die 
Züge wahrnehmen, die ein wohlmollender, fanfter Geiſt gebildet hat; 
und gerade der ſchaͤtzbarſte Theil der Grazie bleibt uͤbrig, derjenige 
nämlich, der fihh aus Gebärden zu Zügen verfeftere, und alfo 
die Fertigkeit ded Gemüths in fihönen Emprindungen an den 
Tag legt. Wenn aber der Herr Derichtiger des Home’fihen 
Werts feinen Autor durch die Bemerkung zurecht zu weifen glaubte 
(ſiehe in demielben Band Eeite 459): „daß fich die Anmuth nicht 
bloß auf wiltirtibe Bewegungen einfchränfe, dab eine fchlafende 
Perſon richt aufhöre reizend zu ſeyn,“ — und warum? „weil wäh: 
rend diefed Zuftanded die unwillkürlichen, ſanfſften und eben deßwegen 
defto anmuthieren Bewegungen erit recht fichtbar werden,” fo hxbt 
er den Begriff der Grazie ganz auf, den Some bloß zu ſehr ein: 

ı ſchraͤntte. Unwillfürliche Bewegungen im Schlafe, wenn ed nicht 
mechaniſche Wiederholungen von willturlichen find, koͤnnen nie anz 
muthig feyn, wert entfernt, daß fie ed vorzugdweife feyn könnten; 
und wenn eine fchinfende Perſon reizend iſt, fo iſt fie ed keines⸗ 
wegs durch die Bewegungen, die fie macht, fondern durch Ihre Züge, 
Die von vorhergegangenen Bewegungen zeugen. 
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moralifhe Empfindungen anfchließt, fo wird er eine Eigenſchaft 
des Baues, und laßt fih kaum mehr zur Grazie zählen. 
Endlih bildet fich der Geift fogar feinen Körper, und bee 
Bau felbft muß dem Spiele folgen, fo daß fi die Anmuth 
zulest nicht felten im architeftonifhe Schönheit verwandelt. 


So wie ein feindfeliger, mit fi uneiniger Geift felbft die . 


erbabenfte Schönheit des Baues zu Grunde richtet, daß man 
unter den unwürdigen Händen der Freiheit das herrliche 
Meifterftüd der Natur zulept nicht mehr erfennen Tann, 
fo fieht man auch zuweilen daB heitere und in fi harmonifche 
Gemüth der durch -Hinderniffe gefeflelten Technik zu Hälfe 
fonımen, die Natur in Freiheit fegen, ‚und die noch einge: 
widelte gedrüdte Geſtalt mit göttliher Glorie angeinan- 
der breiten. Die plaftifhe Natur ded Menfchen hat un— 
endlich viele Hülfgmittel in ſich felbit, ihr Verſäumniß herein 
zu bringen und ihre Fehler zu verbeffern, fobald nur der 
fittlihe Geift fie in ihrem Bildungswerk unterftüßen, oder 
auch manchmal nur niht beunruhigen will. 

Da auch die verfefteten Bewegungen (in Züge über- 
gegangene Gebärden) von der Anmuth nicht ausgefchloffen find, 
fo könnte ed dad Anfehen haben, als ob überhaupt auch Die 
Schönheit der anfheinenden oder nahgeahmten Be— 
wegungen (die flammichten oder gefhlängeiten Linien) gleich- 
falls mit dazu gerechnet werden müßte, wie Mendelfohn 
auch wirkiich behauptet. *) Aber Dadurch würde der Begriff ber 

Anmuth zu dem Begriff der Schönheit überhaupt erweitert; 
denn alle Schönheit ift zuleßt bloß eine Eigenfchaft der wahren 
oder anfcheinenden (Cobjertiven oder fubjectiven) Bewegung, 
wie ich in einer Zergliederung ded Schönen zu beweiien hoffe. 


*) Philoſ. Edhriften, I. M. 


Unmut Finnen aber nur folde Bewegungen zeigen, die zu 
gleich einer Empfindung entſprechen. 

Die Perfon — man weiß, was ich damit andeuten will — 
ſchreibt dem Körper die Bewegungen entweder durch ihren 
Willen vor, wenn fie eine vorgeftellte Wirkung in der Sinnen: 
welt realifiren will, und in dieſem Kal beißen die Bewegun: 
‚gen willtürlich oder abgezwedt; oder folche erfolgen, ohne 
Den Willen ber Perſon, nach einem Geſetz der Nothwendigkeit — 
aber auf Veranlaffung einer Empfindung; diefe nenne ih fpm= 
pathetiſche Bewegungen. Db die lektern gleich unwillkuͤrlich 
und in einer Empfindung gegründet find, fo darf man fie doch 
mit denjenigen nicht verwechfeln, melde das finnliche Gefühl: 
vermögen und der Naturtrieb beftimmt: denn der Naturtrieb 
‚sft kein freies Princip, und was. er verrichtet, das ift Keine 
Handlung der Perfon. Unter den Ipmpathetiihen Bewegungen, 
von denen hier die Redẽ ift, will ich alfo nur diejenigen ver: 
ftanden haben, welche der moralifhen Empfindung, oder der 
moralifhen Gefinnung zur Begleitung dienen. 

Die Trage entfteht nun: welde von diefen beiden Arten 
der in der Perfon gegründeten Bewegungen tft der Anmuth 
fähig? 

Mas man beim Philofophiren nothwendig von einander 
trennen muß, ift darum nicht immer auch in der Wirklichkeit 
getrennt. So findet man abgezivedte Bewegungen felten ohne 
fompathetifche, weil der Wille als die Urfahe von jenen fi 
nah moralifchen Empfindungen beftimmt, aus welchen diefe 
entforingen. Indem eine Perfon fpricht, fehen wir zugleich ihre 
Blide, ihre Geſichtszüge, ihre Hande, ja oft den ganzen Körper 
mitfprehen, und der mimifche SCheil der Unterhaltung 
wird nicht felten für den beredteften geachtet. Aber auch felbft 
eine abgezwecte Bewegung Fann zugleich ald eine ſympathetiſche 


anzufehen feun, und dieß geſchieht alsdann, wenn: fi. etwas 
uUnwillkürliches in das Willkuͤrliche derſelben mit: einmiſqt. 

Die Art und Weiſe nämlich, wis eine willkuͤrliche Bewegung 
wollzogen wird, ift durch ihren Zweck nicht fo genau beftimmt, 
Daß. ed nicht mehrere Arten: geben follte, nach denen fie Tann 
verrichtet werden. Dasjenige nun, was durch den Willen oder 
den Zweck dabei unbeſtimmt gelaſſen iſt, kann durch den Em⸗ 
pfindungs zuſtand der Perſon ſympathetiſch beſtimmt ‚werden, 
und alſo zu einem Ausdruck desſelben dienen. Indem ich meis 
nen Arm ausftrede, um einen Gegenfland in Empfang zu 
nehmen, fo führe ich einen Zweck aus, und die Bewegung, die 
ich made, wird durch die Abfiht, die ich Damit erreichen will, 
vorgefchrieben. Aber welchen Weg ich meinen Arm zu dem 
Gegenftand nehmen, und wie weit ich meinen übrigen Körper 
will nachfolgen laffen; wie gefchwind oder langfam, ‚und mit 
wie viel oder wenig Kraftaufiwand ich die Bewegung verrichz 
ten will, in dieſe genane Berechnung laffe ih mich in de m Augen 
blick nicht ein, und der Natur in mir wird alfo hier etwas 
anheim geftellt. Auf irgend eine Urt und Weife muß aber 
Doch diefes, durch den bloßen Zwed nicht Beftimmte, entfchies 
den werden, und hier alfo kann meine Urt zu empfinden den 
Ausſchlag geben, und durh den Kon, den fie angibt, die Ark 
und Weife der Bewegung beftimmen. Der Antheil nun, den 
der Empfindungszuftand der Perfon an einer willfürlihen Bes 
wegung hat, ift das Unwillfürliche an derfelden, und er tft 
auch das, worin man die Grazie zu fuchen hat. 

Eine willfürliche Bewegung, wenn fie fich nicht zugleich 
mit einer fympathetifchen verbindet, oder was eben fo viel fagt, 
nicht mit etwas Unwillkürlichem, dasindem moralifchen 
Empfindungszuftand der Perfon feinen Grund hat, vermifcht, 
kann niemals Grazie zeigen, wozu immer ein Zuftand im 
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Gemuͤth als Urfache erfordert wird. Die witürliche Bewegung 
erfolgt auf eine Handlung ded Gemüths, welche alfo ver⸗ 
gangen ift, wenn die Bewegung gefchieht. 

Die fompathetifhe Bewegung hingegen begleitet die 
Handlung des Gemuͤths und den Cmpfindungszuftand des⸗ 
felben, durch den ed zu biefer Handlung vermocht wird, und 
muß daher mit beiden ald gleichlaufend betrachtet werden. 

Es erhellt fchon daraus, daß die erfte, die nicht von dee 
Gefinnung der Perfon unmittelbar ausfließt, auch keine Dar- 
fiellung derfelden fepn kann. Denn zwifchen die Sefinnung 
und die Bewegung felbft tritt der Entfchluß, der, für fi 
betrachtet, etwas ganz Gleichgültiges ift; die Bewegung iſt 
Wirkung des Entfhluffes und bed Iweded, nicht aber 
der Perfon und der Gejinnung. 

Die willtürlihe Bewegung ift mit der ihr vorangehenden 
Gefinnung zufällig, Die begleitende Hingegen nothwendig damit 
verbunden. Jene verhält fih zum Gemüth, wie dad conven= 
tionelle Sprachzetihen zu dem Gedanken, den ed ausdrückt; 
die fompathetifche oder begleitende hingegen wie der leiden= 
fchaftlihe Laut zu der Leidenfchaft. Jene tft daher nicht ihrer 
Natur, fondern bloß ihrem Gebrauch nah Darftellung 
des Geiſtes. Alfo kann man auch nicht wohl fagen, daß der 
Geift in einer willfürlichen Bewegung fi offenbare, da fie 
nur die Materie des Willend (den Iwed), nicht aber die 
Form des Willens (die Gefinnung) ausdrüdt. Von der 
Lestern kann und nur die begleitende Bewegung belehren. *) 


*) Wenn fh eine Begebenheit vor einer zahlreichen GBefellichaft ereigs 
net, ſo kann ed lich treffen, daß jeder Anwefende von der Geünnung 
der handelnden Perfonen feine eigene Meinung hat; fe zufällig find 
wilturlicde Bewegungen nut ihrer moraliſchen Urſache verbunden, 
Wenn Hingegen einem aus diefee Sefellihaft ein ſehr gellebter 
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Daher wird man ans den Meden eines Menfchen zwar ab: 
nehmen können, für was er will gehalten ſeyn, aber 
dad, was er wirklich ift, muß man aus dem mimifchen 
Vortrag feiner Worte und aus feinen Gebärden, alfo aus 
Bewegungen, Die er nicht will, zu erratben ſuchen. Er— 
fährt man aber, daß ein Menih auch feine Gefichtszüge 
wollen Eann, fo traut man feinem Gefiht, von dem Au: 
genblick diefer Entdeckung an, nicht mehr, und läßt jene 
auch nicht mehr für einen Ausdrud feiner Gefinnungen gelten. 

Nun mag zwar ein Menfch durch Kunft und Studium es 
zuletzt wirklich dahin bringen, daß er auch die begleitenden 
Bewegungen feinem Willen unterwirft, und gleich einem ge= 
ſchickten Tafchenfpieler, welche Geftalt er will, auf den mimi- 
fhen Spiegel feiner Seele fallen laffen kann. Aber an ei- 
nem folhen Menfchen ift dann auch Alles Lüge, und alle 
Natur wird von der Kunft verfhlungen. Grazie hingegen 
muß jederzeit Natur, d. i. unmillfürlich feyn (wenigftens fo 
feinen), und dad Subject felbft darf nie fo ausſehen, ale 
wenn es um feine Anmuth wüßte. 

Daraus erfieht man auch beiläufig, was man von der nach⸗ 
geahmten oder gelernten Anmuth (die ich die theatralifche 
und die Zanzmeiftergragie nennen mödhte zu halten habe. 
Sie ift ein würdiges Gegenſtück zu derjenigen Schönheit, 
die am Pustifh aus Karmin und Bleiweiß, falfchen Loden, 


Freund oder ein fehr verbaßter Feind unerwartet in die Augen fiele, 
fo würde der unzweideutige Ausdruck feined Gefichtd die Empfins 
dungen feined Herzens fchnell und beſtimmt an den Tag legen, 
und das Urtheil der ganzen Gefellfchaft Über den gegenwärtigen 
Empfindungszuſtand dieied Menfchen würde wahrſcheinlich vollig eins 
ſtimmig ſeyn: denn der Ausdruck Ift hier mit feiner Urfache im Ger 
muͤth durch Naturnothwendigkeit verbunden. 
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fausses gorges und Wallfifchrippen hervorgeht, und verhält fidh 
ungefähr eben fo zu der wahren Anmuth, wie die Toilettens 
Schönheit fih zuderarhiteftonifchen verhält.) Auf 





mM Sch bin eben fo weit entfernt, bei diefer Zufammenftellung des 
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Tanzmeiſter fein Verdienſt um Die wahre Grazie, ald dem Schau— 
ſpieler ſeinen Anſpruch darauf abzuſtreiten. Der Tanzmeiſter kommt 
der wahren Anmith unireitig zu Hülfe, indem er dem Willen die 
Herrfchaft über feine Werkzeuge verfchafft, und die Hinterniffe him— 
wegriumt, welche die Maffe und Schwerkraft dem Spiel der 
lebendigen ‚Kräfte entgegenfegen. Er kann dieß nicht anterd ald 
nad Regeln verrichten, welche den Körper in einer heilfamen 
Zucht erhalten, und, folange die Trägheit wiberirebt, Reif, de ke 
zwingend feyn und auch fo audichen durfen. Entläßt er aber den 
Lehrling aus feiner Schuie, fo muß tie Regel bei diefem ihren Dienft 
fchon geleitet haben, daß fie ihn nicht in die Welt zu begleiten 
braucht: kurz, dad Werk der Regel muß in Natur übergehen. 
Die Seringfchägung, mit der ich von der theatrafifchen Grazie 
rede, gilt nur der nachgeahmten, und Diefe nehme Ich feinen 
Anſtand auf der Schaubuhne, wie im Leben, zu verwerfen. Sch 
betenne, daß mir der Schauipieler nicht gefüllt, der feine Grazie, 
gelegt, das Ihm die Nachahmung auch noch fo fehr gelungen fey, an 
der Zoilette ſtudirt hat. Die Forderungen, die wir an den Schau⸗ 
fpiefer machen, find: 1) Wahrheit der Dariiellung und 2) Sch dns 
heit der Darfiellung. Nun behaupte ich, daß der Echaufpieler, 
wad die Wapnrbeit der Daritellung betrifft, Milcd durch 
Kunſt und nichts durch Natur bervorbringen muͤſſe, weil er font 
gar nicht Künfiter iſt; und ic) werde ihn bewundern, wenn ich höre 
oder fehe, daß er, ter einen wüthenden Guelfo meiſierhaft fpielte, 
ein Menich von fanftem Charakter iſt; auf der andern Eeite bins 
gegen behaupte ich, daß er, wad die Anmuth der Darfielb 
lung betrifft, der Kunſt gar michtd zu Danfen haben dürfe, und 
daß hier Alles an ihm frewilliges Werk der Natur ſeyn muͤſſe. 
Wenn ed mir bei der Wahrheit ſeines Spiels beifüllt, daß ihm 
diefer Eharakter nicht narürlich if, fo werde ich ihn nur um fo höher 
ſchätzen; wenn cd mir bei der Schoͤnheit feined Spiels beifällt, dag 
ihm diefe anmuthigen Bewegungen nicht natuͤrlich find, fo werde ich 


einen ungeübten Sinn ‚Innen beide völlig bdenfelben Effect 
maden, wie das Original, das fie nahahmen; und ift die 
Kunft groß, fo kann fie auch zumeilen den Kenner betrügen. 
Aber aud irgend einem Zuge blidt endlich doch der Zwang und 
die Abfiht hervor, und dann ift Gleichgültigfeit, wo nicht gar 
. Berahtung und Efel, die unvermeidlihe Zolge. Sobald wir 
merken, daß die architektoniſche Schönheit gemacht ift, fo 
fehen wir gerade fo viel von der Menfchheit (ald Erfcheinung) 
verfchwunden, ald aus einem fremden Naturgebiet zu ders 
felben gefchlagen worden ift — und wie follten wir, die wire 
nicht einmal Wegwerfung eines zufälligen Vorzugs verzeihen, 
mit Vergnügen, ja auch nur mit Gleichgültigkeit einen Taufch 
betrachten, wobei ein Theil der Menfchheit für gemeine Natue 
ift Hingegeben worden? Wie follten wir, wenn wir auch die 
Wirkung verzeihen könnten, den Betrug nicht verachten? — 
Sobald wir merken, daß die Anmuth erfünftelt ift, fo 
ſchließt fih plöglih unfer Herz, und zurüd flieht die ihre 
entgegenwallende Seele. Aus Geift fehen wir plöglich Materie 
geworden, und ein Wolkenbild aus einer himmlifchen Juno. 

Dbgleich aber die Anmuth etwas Unwillfürliches feyn oder 
fheinen muß, fo ſuchen wir fie doch nur bei Bewegungen, die, 


mich nicht enthalten Einnen, über den Menfchen zu zuͤrnen, der 

hier den Künftler zu Hülſe nehmen mußte. Die Urfache tit, weif 
dad Weſen der Grazie mit ihrer Natürlichkeit verfchwindet, und weil 
die Grazie doch eine Forderung ift, die wir und an den bloßen 
Menfchen zu machen berechtigt glauben. Mad werde Ich aber num 
dent mimiſchen Kinitler antworten, der gern willen möchte, wie er, 
da er fie nicht erlernen darf, zu der Grazie kommen foll? Er foll, 
it meine Meinung, zuerſt dafür forgen, daß die Menfchneit in ihm 
felbit zur Beitigung komme, und dann Toll ev hingehen und (wenn 
8 fonfi fein Veruf iſi) fie auf der Schaubuͤhne repräfentiren. 
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mehr oder weniger, von dem Willen abhängen. Man legt 
zwar auch einer gewiſſen Gebärdeniprahe Grazie bet, unb 
foricht von einem anmuthigen Lächeln und einem reizenden 
Erröthen, welches doch beides fompathetifche Bewegungen find, 
worüber nicht der Wille, fondern die Empfindung: entfcheidet. 
Allein nicht zu rechnen, daß jenes doch in unferer Gewalt ift, 
und daß noch gezweifelt werden kann, ob dieſes auch eigentlich 
zur Anmuth gehöre, fo find doch bei weitem die mehrern Fälle, 
in welchen fich die Grazie offenbart, aus dem Gebiet der will- 
fürlihen Bewegungen. Man fordert Anmuth von der Nebe 
und vom Geſang, von dem willtürlihen Spiele der Augen 
und des Mundes, von den Bewegungen der Hände und‘ der 
Arme bei jedem freien Gebrauch derfelben, von dem Gange, 
von der Haltung des Körpers und der Stellung, von dem 
ganzen Bezeigen eined Menfchen, infofern es in feiner Gewalt 
iſt. Von denjenigen Bewegungen am Menfchen, die der Na 
turtrieb oder ein herrgewordener Affect auf feine eigene 
Hand ausführt, und die alfo auch ihrem Urfprung nad finn= 
lich find, verlangen wir etwas ganz Anderes als Anmuth, 
wie fih nachher entdeden wird. Dergleihen Bewegungen 
gehören der Natur und nicht der Perfon an, aus der 
doch allein alle Grazie quellen muß. 

Wenn alfo die Anmuth eine Eigenichaft ift, die wir von 
willfürlichen Bewegungen fordern, und wenn auf der andern 
Seite von der Anmuth felbft doch alles Willfürliche verbannt 
feun muß, fo werden wir fie in demjenigen, was bei abficht- 
lihen Bewegungen unabfichtlich, zugleich aber einer moralifhen 
Urfahe im Gemüth entfprechend ift, aufzuſuchen haben. 

Dadurch wird übrigend bloß die Gattung von Bewegungen 
bezeichnet, unter welcher man die Grazie zu ſuchen hat; aber 
eine Bewegung Tann alle diefe Eigenfhaften haben, ohne 


deßwegen anmutbig zu fepn. Sie iſt dadurch bloß Tprehend 
(mimiflc). 

ESprechend (im weiteften Sinne) nenne ich jede Erſcheinung 
am Körper, die einen Gemuͤthszuſtand begleitet und ausdrädt. 
Sn diefer Bedeutung find alfo alle fympathetifhe Bewegungen 
ſprechend, felbft diejenigen, welche bloßen Affectionen der Sinn 
lichkeit zur Begleitung dienen. 


Auch thierifhe Bildungen fprechen, indem ihr Aeußeres 
Das Innere offenbart. Hier aber ſpricht bloß die Natur, 
nie die Freiheit. In ber permanenten Geftalt und in den 
feften architektonifhen Sügen des Thieres kündigt die Natur 
ihren Zweck, in den mimiihen Zügen dad erwachte oder ge⸗ 
ſtillte Bedürfniß an. Der Ring der Nothwendigkeit geht 
Durch das Thier wie durch die Pflanze, ohne durch eine Perfon 
unterbrochen zu werden. Die Individualität feines Daſeyns 
iſt nur die befondere Vorftelung eines allgemeinen Natur: 
begriffs; die Eigenthümlichkeit feines gegenwärtigen Zuftan- 
des bloß Beifpiel einer Ausführung des Naturzwedd unter 
beftimmten Naturbedingungen. 


Sprehend im engern Sinn ift nur die menfchlihe Bil: 
dung, und diefe auch nur in denjenigen ihrer Erfcheinungen, 
die feinen moralifhen Empfindungszuftand begleiten und dem⸗ 
felben zum Ausdrud- dienen. 

Nur in diefen Erfcheinungen: denn in allen andern fteht 
der Menfch in gleicher Reihe mit den übrigen Sinnenwelen. 
Sn feiner permanenten Geftalt und in feinen architektonifchen 
Zügen legt bloß die Natur, wie beim Thier und allen orgas 
nifhen Weſen, ihre Abficht vor. Die Abfiht der Natur mit 
ihm kann zwar viel weiter gehen, als bei diefen, und die Ver: 
Bindung der Mittel zur Erreichung derfelben Eunftreicher und 


verwi@dter ſeyn; dieß Alles kommt bloß auf Rechnung ber 
Natur, und kann ihm felbft zu keinem Vorzug gereichen. 

Bei bem Thiere und der Pflanze gibt die Natur nicht bloß 
die Beſtimmung an, fondern führt fie auch allein aus. 
Dem Menfchen aber gibt fie bloß Die Beſtimmung, und über- 
läge ihm ſelbſt die Erfüllung derſelben. Dieß allein macht 
ihn zum Menfchen. 

Der Menih allein hat ald Perfon unter allen bekannten 
Meilen das Vorrecht, in den Ning der Nothwendigkeit, der 
für bloße Naturwefen ungerreißbar tft, durch feinen Willen 
zu greifen und eine ganz frifche Reihe von Erfcheinungen in fich 
felbft anzufangen. Der Act, dur den er diefes wirft, heißt 
vorzugsweife eine Handlung, und diejenigen feiner Verrich- 
tungen, die aus einer folhen Handlung berfließen, aug- 
‚hließungsweife feine Thaten. Er kann alfo, daß er eine 
Derfon it, bloß durch feine Thaten beweifen. 

Die Bildung ded Thiers drüdt nicht nur den Begriff 
feiner Beftimmung, fondern auch dad Verhältniß feines gegen 
wärtigen Zuftandes zu diefer Beftimmung aud. Da nun bei 
dem Thiere die Natur die Beftimmung zugleich gibt und er: 
fällt, fo kann die Bildung des Thiers nie etwas Anderes als 
das Werk der Natur ausdrüden. 

Da die Natur dem Menfchen zwar die Beitimmung gibt, 
aber die Erfüllung derfelben in feinen Willen ftellt, fo 
kann das gegenwärtige Verhältniß feines Zuftandes zu feiner 
Beitimmung nicht Werk der Natur, fondern muß fein eigenes 
Wert feyn. Der Ausdruck diefed Verhältnifles in feiner Bil: 
dung gehört alfo nicht der Natur, fondern ihm felbft an, das 
iſt, es iſt ein perfönlicher Ausdrud. Wenn wir alfo aus dem 
architeltonifchen Theil feiner Bildung erfahren, was die atur 
mit ihm beabfihtet hat, fo erfahren wir aus dem mimifchen 
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Theil derfelben, was er felbſt zu Crfülung dieſer Abſicht 
gethan hat. 

Bei der Geftalt des Menihen begmigen wir ung alfo nicht 
damit, daß fie und bloß den allgemeinen Begriff der Menſchheit, 
oder was etwa die Natur zu Erfüllung bedfelben an diefem 
Individuum wirkte, vor Augen ftelle, denn Das würde er mit 
jeder technifhen Bildung gemein haben. Wir erwarten noch 
von feiner Gejtalt, daß fie une zugleich offenbare, in wie weit 
er in feiner Freiheit dem Naturzwed entgegen kam, d. 1. daß 
fie Charakter zeige. In dem erften Fall fieht man wohl, daß 
die Natur es mit Ihm auf einen Menfchen anlegte; aber 
nuraus dem zweiten ergibtfich, ob er ed wirklich geworden ifk: 

Die Bildung eines Menfchen ift alfo nur in fo weit feine 
Bildung, als fie mimiſch iſt; aber auch, fo weit. fie mimiſch 
iſt, ift fie fein. Denn, wenn gleich der größere Theil diefer 
mimifchen Züge, ja, wenn gleich alle bloßer Ausdruck der 
Sinnlichkeit wären, und ihm alfo fchon als bloßem Thiere 
zukommen könnten, fo war er beftimmt und fähig, die Sinn 
lichfeit durch feine Freiheit einzuihränten. Die Gegenwart 
folher Züge beweist alfo den Nichtgebrauch jener Fähigkeit, 
und die Nichterfüllung jener Beſtimmung ift alfo eben fo 
gewiß moralifch fprehend, als die Unterlaffung einer Hand: 
Iung, welche die Pflicht gebietet, eine Handlung ift. 

Bon den fprechenden Zügen, die immer ein Ausdrud ‚der 
Seele find, muß man die ftummen Züge unterfcheiden, die 
bloß die plaftifhe Natur, infofern fie von jedem Ciufluß ber 
Seele unabhängig wirkt, in die menfchlihe Bildung zeichnef. 
Ich nenne dieſe Züge ftumm, weil fie ald unverftändliche 
Chiffern der Natur von dem Charakter fchweigen. Sie zeigen 
bloß die Eigenthümlichkeit der Natur im Vortrag der Gattung 
und reichen oft für fih allein fhon hin, das Individuum 


gu unterfcheiden, aber von der Perfon Können fie nie etwas 
offenbaren. Für den Phyfiognomen find diefe ftummen Züge 
keineswegs bedeutungsleer, weil der Phyfiognom nicht bloß 
wien will, was der Menſch felbft aus fich gemacht, fondern 
‚auch, was die Natur für und gegen ihn gethan hat. 

Es iſt nicht fo leicht, die Graͤnzen anzugeben, wo die ſtum⸗ 
- men Züge aufhören, und die fprechenden beginnen. Die gleich: 
förmig wirkende Bildungstraft und der gefeglofe Affect ftreiten 
unaufhörlihd um ihr Gebiet; und was die Natur mit uner: 
müdeter ftiller Thätigleit erbaute, wird oft wieder umgeriffen 
sonder Freiheit, die gleich einem aufſchwellenden Strome über 
ihre Ufer tritt. Ein reger Geift verfhafft fih auf alle koͤr⸗ 
serlihe Bewegungen Einfluß, und fommt zuletzt mittelbar da⸗ 
bin, auch felbft die feften Formen der Natur, die dem Willen 
anerreichbar find, durch die Macht des ſympathetiſchen Spiels 
zu verändern. An einem folhen Menſchen wird endlich Alles 
Charakterzug, wie wir an manchen Köpfen finden, die ein langes 
Leben, außerordentlihe Schickſale und ein thätiger Geift völlig - 
durchgearbeitet haben. Der plaftifhen Natur gehört an 
folhen Kormen nur das Generifche, die ganze Indivi— 
Dualität der Ausführung aber der Perfon an; daher fagt 
man fehr richtig, daß an einer folhen Geftalt Alles Seeie ſey. 

Dagegen zeigen ung jene zugeftußten Zöglinge der Regel 
(die zwar die Sinnlichkeit zur Ruhe bringen, aber die Menfch: 
beit nicht weten Kann) in ihrer flahen und ausdrudelofen 
Bildung überall nichts, ald den Finger der Natur. Die ges 
Thäftlofe Seele ift ein befcheidener Saft in ihrem Körper und 
ein friedlicher ftiller Nachbar der fich ſelbſt überlaffenen Bil 
dungskraft. Kein anftrengender Gedanke, keine Leidenfchaft 
greift in den ruhigen Tact des phyſiſchen Lebens; nie wird der 
Bau durch das Spiel in Gefahr geſetzt, nie die Vegetation 


Durch die Freiheit beuntuhigt. Da bie tiefe Ruhe des Ger: 
ftes keine beträchtliche Sonfumtion der Kräfte verurſacht, fo 
wird die Ausgabe nie die Einnahme überfteigen, vielmehr 
die thierifhe Dekonomie immer Weberfchuß haben. Für den 
ſchmalen Gehalt von Glüdfeligkeit, den fie ihm auswirft, 
macht der Seift den pünktlihen Hausverwalter der Natur, 
und fein, ganzer Ruhm ift, ihr Buch in Ordnung zu hal: 
ten. Geleiftet wird alfo werden, was die Drganifation im: 
mer leiften kann, und floriren wird das Gefchäft der Ernäh: 
rung und Zeugung. Ein fo glüdlihes Einverfländniß zwifchen 
der Naturnothwendigkeit und der Freiheit kann der architefto- 
nifhen Schönheit nicht anderd ald günftig feyn, und hier ift ed 
auch, wo fie in ihrer ganzen Neinheit kann beobachtet werden. 
Aber die allgemeinen Naturfräfte führen, wie man weiß, einen 
ewigen Krieg mit den befondern, oder den organifchen, und die 
tunftreichfte Technit wird endlih von der Eohafion und 
Schwerfraft bezwungen. Daher hat auch die Schönheit des 
Baues, als bloßesNaturproduct, ihre beftimmten Pe 
rioden der Blüthe, der Reife und des Verfalled, die dad Spiel 
zwar befchleunigen, aber niemals verzögern kann; und ihr ge= 
wöhnliches Ende ift, daß die Maſſe allmählich über die Form 
Meifter wird, und der lebendige Bildungstrieb in dem aufs 
gefpeiherten Stoff fich fein eigenes Grab bereitet. *) 


*), Daher man auch mehrentheild finden wird, daß folche Schönheiten 
des Baues fich ſchon im mittlern Alter durch Obeſität ſehr merklich 
vergröbern, daß anitatt jener kaum angedeuteten zarten Lineamente 
der Haut fih Gruben einfenfen und wurjiförmige Falten aufwers 
fen, daß das Gewicht unvermerft auf die Form Einfluß befommt, 
und dad veizende mannichfache Spiel ſchöner Linien auf der DÖbers 
fläche fih in einem gleichformig fchwellenden Polfter von Fette vers 
liert. Die Natur nimmt wieder, was fie gegeben hat. 


Schillers ſaͤmmtl. Werke, XI, 23 
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Ob indeffen gleich kein einzelner ftummer Zug Ausdeud 
des Geiftes ift, fo ift eine folhe fiumme Bildung doch im 





Ich bemerfe beiläufig, dag etwad Wehnliched zumeilen mit dem 

Gente vorgeht, welches überhaupt in feinem Urfprunge, wie In 
feinen Wirkungen, mit der architettonifchen Schönheit Wieled gemein 
Hat. Wie diefe, fo ift auch jened ein bloße Naturerzeugniß;z 
und nach der verkehrten Denkart der Menfchen, die, was nach keiner 
Vorfchrift nachzuahmen und durch Fein Verdienft zu erringen iſt, 
: gerade am höchſten fchägen, wird die Schönheit mehr ald der Reiz 
dad Genie mehr ald erworbene Kraft ded Geiſtes bewundert. Beide 
Bünftlinge der Natur werden bei allen ihren Unarten (wos 
durch fie nicht felten ein Gegenſtand verdienter Verachtung find) 
ald ein gewiffer Geburtsadel, ald eine höhere Safte betrachtet, weil 
ihre Vorzüge von Naturbedingungen abhängig find, und daher über 
alle Wahl hinaus liegen. 

ber wie ed der architettonifchen Schönheit ergeht, wenn fie nicht 
zeitig dafuͤr Sorge trägt, fih an der Grazie eine Stüße und eine 
Stellvertreterin heranzuziehen, eben fo ergeht ed auch den Genie, 
wenn cd ſich durch Srundfige, Geſchmack und Wiſſenſchaft zu ftärten 
verabfäumt. War feine ganze Ausftattung eine Tebhafte und blü— 
hende Einbildungdfraft (und die Natur kann nicht wohl andere als 
finnlihe Borzüge ertheilen), fo mag ed bei Zeiten darauf denken, 
ſich diefed zweidentigen Geſchents durch den einzigen Gebrauch zw 
verfichern, wodurdh Naturgaben Beſitzungen des Geifted werden Eins 
nen: dadurd), meine ich, daß ed der Materie Form ertheilt; denn 
der Geift kann nichts, als was Form ift, fein eigen nennen. Durch 
feine verhältnißmäßige Kraft der Vernunft beberrfcht, wird die wild 
aufgefchoffene, üppige Naturkraft über die Freiheit des Verſtan— 
ded hinauswachſen, und fie eben fo eritiden, wie bei der architeks 
tonifhen Schönheit die Muffe endlich die Form unterdrüdt, 

Die Erfahrung, denke ich, Liefert bievon reichlich Belege, bes 
fonderd an denjenigen Dichtergenien, die früher berühmt werden, 
118 fie mündig find, und wo, wie bei mancher Schönheit, das 
ganze Talent oft vie Jugend it. Iſt aber der kurze Frühling 
vorbei, und fragt man nach den Früchten, die er hoffen ließ, fo 
ind ed fchwanmige und oft verfrüppelte Geburten, die ein 
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Ganzen charakteriftifch; und zwar aus eben dem Grunde, 
warum eine finnlich fprechende es ift. Der Geift nämlich 
fon thatig fepn und foll moralifh empfinden, und alfo zeugt 
ed von feiner Schuld, wenn feine Bildung davon feine Spuren 
aufweist, Wenn uns alfo gleich der reine und fchöne Aus⸗ 
drud feiner Beftimmung in der Architeftur feiner Geftalt 
mit Wohlgefallen und mit Ehrfurcht gegen die höchfte Vernunft, 
als ihre Urfache, erfüllt, fo werden beide Empfindungen nur 
fo lange ungemifcht bleiben, als er ung bloße Naturerjeugung 
ift. Denken wir ihn uns aber ald moralifhe Perfon, fo find 
wir berechtigt, einen Ausdruck derfelben in jeiner Geftalt zu 
erwarten, und ſchlägt diefe Erwartung fehl, fo wird Verach⸗ 
tung unausbleiblich erfolgen. Bloß organifche Wefen find ung 
ehrwürdig als Geſchöpfe; der Menih aber kann es ung 
nur ald Schöpfer (d. i. als Selbfturheber feines Zuſtandes) 
ſeyn. Er foll nicht bloß, wie die übrigen Sinnenwefen, die 
Strahlen fremder Vernunft zurückwerfen, wenn es gleich die 
göttlihe wäre, fondern er foll, gleich einem Sonnenkoͤrper, 
von feinem eigenen Lichte glänzen. 

Eine fprechende Bildung wird alfo von dem Menfchen ge- 
fordert, fobald man fich feiner fittlichen Beftimmung bewußt 





mißgeleiteter blinder Bildungstrieb erzeugte. Gerade da, wo man ers 
warten kann, daß der Stoff jih jur Form veredelt und ter bil; 
dende Seit in der Anſchauung Steen niedergelegt babe, find fie 
wie jeded andere Naturproduct, der Materie anheim gefallen, und 
die viesverfprechenden Meteore erfcheinen als ganz gewöhnliche 
Sichter — wo nicht gar ald noch etwad weniger. Denn die - poes 
tifirende Cinbildungstraft finft zuweilen auch ganz zu dem Stoff 
zurück, aus dem fie fih losgewickelt Hatte, und verfhmähl eb 
nicht, der Natur bei einem andern folidern Bildungdwert gu 
dienen, wenn ed ihr mit der poetifchen Zeugung nicht recht mehr 
gelingen will, 
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wird; aber ed muß zugleich eine Bildung feyn, die zu feinem 
Bortheil ſpricht, d. i. die eine feiner Beftimmung gemäße 
Gmpfindungsart, eine moralifche Fertigkeit ausdruͤckkt. Diefe 
Anforderung macht die Vernunft an die Menfchenbildung. 

Der Menfch ift aber ald Erſcheinung zugleich Gegenftand 
Bes Sinnes. Wo das moralifche Gefühl Befriedigung fin- 
det, da will das aͤſthetiſche nicht verkürzt feyn, und die 
Yebereinftimmung mit einer Idee darf in der Erfcheinung 
kein Opfer Eoften. So fireng alfo auch immer die Vernunft 
einen Ausdrud der Sittlichkeit fordert, fo unnachläßlich for: 
dert dad Auge Schönheit. Da diefe beiden Forderungen an 
dasfelbe Object, obgleich von verfchiedenen Inftanzen der Bes 
wrtheilung, ergehen, fo muß auch durch eine und diefelbe Ur: 
fahe für beider Befriedigung geforgt ſeyn. Diejenige Ge: 
müthsverfaffung des Menfchen, wodurh er am fähigften 
wird, feine Beftimmung als moralifhe Perſon zu erfüllen, 
muß einen folhen Ausdrud geftatten, der ihm auch, als bloßer 
Erfheinung, am vortheilbafteften if. Mit andern Worten; 
feine ſittliche Fertigkeit muß fich durch Grazie offenbaren. 

Hier ift ed nun, wo die große Schwierigfeit eintritt. Schon 
aus dem Begriff moraliſch fprechender Bewegungen ergibt fich, 
daß fie eine moralifche Urfache haben müffen, die über die 
Sinnenwelt hinaus liegt; eben fo ergibt fi) aus dem Begriffe 
der Schönheit, daß fie Feine andern als finnliche Urfachen habe, 
and ein völlig freier Natureffect feyn oder doch fo erfcheinen 
müſſe. Wenn aber der letzte Grund moralifch fprechender 
Bewegungen nothwendig außerhalb, der lekte Grund der 
Schönheit eben fo nothwendig innerhalb der Sinnenwelt 
liegt, fo fcheint die Grazie, welche Beides verbinden fol, 
einen Offenbaren Widerfpruch zu enthalten. 

um ihn zu heben, wird man alfo annehmen müffen, „daß 
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die moralifche Urfache im Gemüthe, Die der Grazie zum Grunde 
legt, in der von ihr abhängenden Sinnlichkeit gerade denjeni⸗ 
gen Suftand nothwendig hervorbringe, der die Nat ur bedin⸗ 
gungen des Schönen in fih enthält.” Das Schöne feßt 
namlich, wie fih von allem Sinnlichen verfteht, gewiſſe Bedin⸗ 
gungen, und, infofern es dad Schöne tft, auch bloß finnliche 
Bedingungen voraus. Daß num der Seift (nach einem Gefeß, 
Das wir nicht ergründen Finnen) durch den Zuftand, worin er 
ſich felbft befindet, der ihn begleitenden Natur den ihrigen vor: 
fchreibt, und daß der Zuftand moralifher Fertigkeit in ihm ge- 
tade derjenige ift, durch den die finnlichen Bedingungen des 
Schönen in Erfüllung gebracht werden, dadurch madt er das 
Schöne möglich, und das allein ift feine Handlung. Daß 
aber wirklich Schönheit daraus wird, das iſt Folge jener 
finnlihen Bedingungen, alfo freie Naturwirfung. Meil 
aber die Natur bei willtürlihen Bewegungen, wo fie ald 
Mittel behandelt wird, um einen Zweck auszuführen, nicht 
wirklich frei heißen kann, und weil fie bei den unwillfür: 
lichen Bewegungen, die das Moralifche ausdrüden, wiederum 
nicht frei heißen kann, fo ift die Freiheit, mit der fie fi 
in ihrer Abhängigkeit von dem Willen deffen ungeachtet 
äußert, eine Zulaffung von Seiten des Geifted. Man 
kann alfo fagen, daß die Grazie eine Gunft fey, die Dad 
Eittlihe dem Sinnlichen erzeigt, fo wie die architeftonifche 
Schönheit ald die Einwilligung der Natur zu ihrer tech 
nifhen Form kann betrachtet werden. 

Man erlaube mir dieß durch eine bildliche Vorftellung zu er- 
lautern. Wenn e'n monarchiſcher Staat auf eine folhe Art ver: 
waltet wird, Daß, obgleich Alles nach eines Einzigen Willen geht, 
der einzelne Bürger ſich doch überreden kann, daß er nach fei- 
nem eigenen Sinne lebe und bloß feiner Neigung gehorche, fo 


nennt man dieß eine liberale Negierung. Man würde aber 
großes Bedenken tragen, ihr diefen Namen zu geben, wenn 
entweder der Regent feinen Willen gegen die Neigung 
ded Bürgers, oder der Bürger feine Neigung gegen den 
Willen bed Negenten behauptete; denn in dem eriten Fall 
wäre die Regierung nicht liberal, in dem zweiten ware fie 
gar nicht Regierung. | 

Es ift nicht fhwer, die Anwendung davon auf Die menfch- 
che Bildung unter dem Regiment des Geifted zu machen. 
Wenn fih der Geift in der von ihm abhängenden finnlichen 
Natur auf eine folhe Art äußert, daß fie feinen Willen aufs 
treuefte ausrichtet, und feine Empfindungen auf das fpree 
Kendfte ausdrüdt, ohne doch gegen die Anforderungen zu 
verfioßen, welche der Sinn an fie ald an Erfcheinungen 
macht, fo wird dasjenige entftehen, was man Anmuth nennt. 
Man würde aber gleich weit entfernt feyn, es Anmuth zu 
nennen, wenn entweder der Geift fih in der Sinnlichkeit 
durch Zwang offenbarte, oder wenn dem freien Effect der 
Sinnlichfeit der Ausdrud des Geiftes fehlte. Denn in dem 
erften Fall wäre Feine Schönheit vorhanden, in dem zweiten 
wäre es Feine Schönheit des Spiels. 

Es ift alfo immer nur der überfinnlihe Grund im Ge: 
möüthe, der die Grazie fprehend, und immer nur ein bloß 
finnliher Grund in der Natur, ber fie fhön macht. Es läßt 
fih eben fo wenig fagen, daß der Geiſt die Schönheit er 
zeuge, ald man, im angeführten Fall, von dem Herrſcher 
fagen kann, daß er Freiheit hervorbringe; denn Freiheit 
kann man einem zwar laffen, aber nicht geben. 

So wie aber doch der Grund, warum ein Volk unter dem 
Zwang eines fremden Willens fich frei fühlt, größtentheils im 
der Gefinnung des Herrfchers liegt, und eine entgegengefehte 
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Denkart des legtern jener Freiheit nicht fehr günftig ſeyn 
würde; eben fo müſſen wir auch die Schönheit der freien Be 
wegungen in der jittlihen Befchaffenheit des fie dictirenden 
Geiſtes auffuchen. Und nun entfteht die Frage, was dieß wohl 
für eine perfönlihe Befhaffenheit feyn mag, die deu 
finnlihen Werkzeugen ded Willens die größere Freiheit ver⸗ 
ftattet, und was für moralifhe Empfindungen fih am beften 
mit der Schönheit im Ausdruck vertragen? 


So viel leuchtet ein, daß fich weder der Wille bei der abe 
fihtlihen, noch der Affect bei der foumpathetifchen Bewegung 
gegen die von ihm abhängende Natur ald eine Gewalt ver: 
halten dürfe, wenn fie ihm mit Schönheit gehorchen Toll. 
Schon das allgemeine Gefühl der Menfchen macht die Leich— 
tigkeit zum Hauptcharafter der Srazie, und was angeftrengt 
wird, kann niemals Leichtigkeit zeigen. Eben fo leuchtet ein, 
dag auf der andern Seite die Natur fich gegen den Geift 
nicht als Gewalt verhalten dürfe, wenn ein fchön moralifcher 
Ausdruck ftatt haben foll; denn wo die bloße Natur herricht, 
da muß die Menfchheit verfehwinden. 


Es laſſen fih in Allem dreierlei Verbältniffe denken, in 
welchen der Menfch zu fich felbft, d. i. fein finnlicher Theil zu 
feinem vernünftigen, ſtehen kann. Unter diefen haben wir 
dasjenige aufzufuchen, weldes ihn in der Erfheinung am 
beften Fleidet und deffen Darftelung Schönheit ift. 


Der Menfch unterdrüdt entweder die Forderungen feiner 
finnlihen Natur, um fich den höhern Forderungen feiner ver⸗ 
nünftıgen gemäß zu verhalten; oder er kehrt es um und ordnet 
Den vernünftigen Theil feined Weſens dem finnlichen unter, 
und fulgt alfo bloß dem Stoße, womit ihn die Naturnothwen- 
digfeit gleich den andern Erfeheinungen forktreibtz; oder die 
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Triebe des leßtern ſetzen ſich mit den Gefehen des erftern 
in Harmonie und der Menfch ift einig mit ſich felbft. 


Wenn fih der Menſch feiner reinen Selbftftändigfeit bes 

wußt wird, fo ftößt er Alles von fih, was finnlih ift, und 
nur durch diefe Abfonderung von dem Stoffe gelangt er zum 
Gefühl feiner rationalen Freiheit. Dazu aber wird, weil die 
Sinnlichkeit hartnädig und Eraftvoll widerſteht, von feiner Seite 
eine merllihe Gewalt und große Anftrengung erfordert, ohne 
welche esihm unmöglich wäre, die Begierde von fih zu halten 
und den nahdrüdlich fprechenden Inftinet zum Schweigen zu 
dringen. Der fo geftimmte Geift läßt die von ihm abhan= 
gende Natur, fowohl da, wo fie im Dienft feines Willens 
handelt, als da, wo fie feinem Willen vorgreifen will, erfahren, 
daß er ihr Herr ift. Unter feiner firengen Zucht wird alfo 
die Sinnlichkeit unterdrüdt erfcheinen, und der innere Wider: 
ftand wird fih von außen durch Zwang verrathen. Cine folche 
Verfaffung des Gemuͤths kann alfo der Schönheit nicht günftig 
ſeyn, welde die Natur nicht anders als in ihrer Freiheit 
hervorbringt, und ed wird daher auch nicht Grazie fepn 
koͤnnen, wodurch die mit dem Stoffe Fämpfende moralifche 
Freiheit ſich Fenntlich macht. | 


Wenn hingegen der Menſch, unterjocht vom Bedürfniß, 
den Naturtrieb ungebunden über fich herrfchen laßt, fo ver- 
fhwindet mit feiner innern Selbftftändigfeit auch jede Spur 
derfelben in feiner Geftalt. Nur die Thierheit redet aus dem 
Ihwimmenden, erfterbenden Auge, aus dem lüftern geöffneten 
Munde, aus der erftidten bebenden Stimme, aud dem kurzen 
geihwinden Athem, aus dem Zittern der Glieder, aus dem 
ganzen erfhlaffenden Bau. Nachgelaffen hat aller Widerftand 
der moralifchen Kraft, und die Natur in ihm id in volle 
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Freiheit gefeht. Aber eben diefer gänzliche Nachlaß der Selbſt⸗ 
thätigfeit, der im Moment des finnlihen Verlangens, und 
noch mehr im Genuß zu erfolgen pflegt, ſetzt augenblidlich 
die rohe Materie in Freiheit, die durch das Gleichgewicht der 
thätigen und leidenden Kräfte bisher gebunden war. Dietodten 
Naturkraͤfte fangen an, über die lebendigen der Drganifation 
die Dberhand zu befommen, die Form von der Maffe, bie 
Menfchheit von gemeiner Natur unterdrüdt zu werden. Das 
feelefteablende Auge wird matt, oder quillt auch gläfern 
und ftier aus feiner Höhlung hervor, der feine Incarnat ber 
Wangen verdickt fih zu einer groben und gleichförmigen 
Tünderfarbe, der Mund wird zur bloßen Deffnung, denn feine 
Form ift nicht mehr Folge der wirkenden, fondern der nach⸗ 
laffenden Kräfte, die Stimme und der feufzende Athem find 
nichts als Hauche, wodurd die befhwerte Bruft fih erleichtern 
will, und die nun bloß einmechanifches Bedürfniß, Feine Seele ' 
. verrathen. Mit einem Worte: bei der Freiheit, welche die 
Sinnlichkeit fih felbit nimmt, iſt an Feine Schönheit zum 
denfen. Die Freiheit der Formen, die der fittlihe Wille bloß 
eingefhränft hatte, überwältigt der grobe Stoff, wel: 
cher ftet3 fo viel Feld gewinnt, ald dem Willen entriffen wird. 

Ein Menfh in diefem Suftand empört nicht bloß den 
moralifhen Sinn, der den Ausdrud der Menfchheit un 
nachlaßlich fordert; auch der äſthetiſche Sinn, der fih nicht 
mit dem bloßen Stoffe befriedigt, fondern in der Form ein 
freies Vergnügen ſucht, wird ſich mit Ekel von einem ſolchen 
Anblick abwenden, bei welchem nur die Begierde ihre Nech: 
nung finden kann. 

Das erfte diefer Verbältniffe zwifchen beiden Naturen im 
Menfchen erinnert an eine Monardie, wo die ftreuse Ant 
fiht des Herrfchers jede freie Negung im Zamm HAT, VA 
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zweite an eine wilde Dchlofratie, wo der Bürger durch 
Auftündigung des Gehorſams gegen den rechtmäßigen Ober- 
heren fo werig frei, als die menſchliche Bildung durch Unter: 
drüdung der moralifhen Selbftthätigfeit Ihön wird, vielmehr 
nur dem brutalern Deipotismus der unterften Glaffen, wie 
hier die Form der Maffe, anheimfält. So wie die Frei: 
heit zwiſchen dem gefeplihen Drud und der Anarchie mitten 
inne liegt, fo werden wir jet auch die Schönheit zwifchen 
der Würde, ald dem Ausdruck des herrfchenden Geifteg, 
und der Wolluft, ald dem Ausdrud des herrfchenden Triebeg, 
in der Mitte finden. 

Wenn nämlich weder die über die Sinnlichkeit 
berrfhende Vernunft, noch die über die Vernunft 
berrfhende Sinnlichkeit fih mit Schönheit des Aus: 
druds vertragen, fo wird (denn ed gibt feinen vierten Fall), 
fo wird derjenige Zuftand des Gemüths, wo Vernunft 
und Sinnlichkeit — Pfiiht und Neigung zufammen- 
fimmen, die Bedingung feyn, unter ber die Schönheit des 
Spiels erfolgt. 

Um ein Object der Neigung werden zu koͤnnen, muß der 
Gehorfam gegen die Vernunft einen Grund des Vergnügend 
abgeben, denn nur durch Luft und Schmerz wird der Trieb 
in Bewegung gefeßt. In der gewöhnlichen Erfahrung ift es 
zwar umgelehrt, und das Vergnügen ift der Grund, warum 
man vernünftig handelt. Daß die Moral felbft endlich auf: 
gehört hat, diefe Sprache zu reden, hat man dem unſterblichen 
Verfaffer der Kritik zu verdanken, dem der Ruhm gebührt, 
die gefunde Vernunft aus der philofophirenden wieder ber- 
geftellt zu haben. 

Aber fo wie die Grundfäße dieſes Weltweifen von ihm felbft 
und auch von Andern pflegen vorgeftellt zu werden, fo iſt die. 
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Neigung eine fehr zweideutige Gefährtin des Sittengefühle, und 
das Vergnügen eine bedenkliche Zugabe zu moralifchen Beſtim⸗ 
mungen. Wenn der Glüdfeligkeitstrieb auch keine blinde Herr: 
Schaft über den Menfchen behauptet, fo wird er doch bei dem 
fittlihen Wahlgefchäfte gern mitfprechen wollen, und fo der 
Neinheit des Willens fchaden, der immer nur dem Geſetze 
und nie dem Triebe folgen fol. Um alfo völlig fiher zu 
feyn, daß die Neigung nicht mit beftimmte, ſieht man fie lieber 
im Krieg, als im Einverftändniß mit dem Vernunftgefeße, 
weil ed gar zu leicht feyn kann, daß ihre Fuͤrſprache allein ihm 
feine Macht über den Willen verfchaffte. Denn da es beim 
Sittlihhandeln nicht auf die Geſetzmäßigkeit der Thaten, 
fondern einzig nur auf die Pflichtmäßigkeit der Geſin— 
nungen anfommt, fo legt man mit Necht feinen Werth auf die 
Betrachtung, daß e3 für die erfte gewoͤhnlich vortheilhafter fey, 
wenn fich die Neigung auf Seiten der Pflicht befindet. So viel 
fheint alfo wohl gewiß zu feyn, daß der Beifall der Sinnlich: 
Zeit, wenn er die Pflichtmaßigkeit des Willend auch nicht ver- 
Dachtig macht, doch wenigſtens nicht im Stand :ft, fie zu ver: 
bürgen. Der finnlihe Ausdruck diefes Beifalls in der Grazie 
wird alfo für die Eittlichfeit der Handlung, bei der er ange: 
troffen wird, nie ein hinreichendes und gültiges Zeugniß 
ablegen, und aus dem fchönen Vortrag einer Gefinnung oder 
Handlung wird man nie ihren moralifhen Werth erfahren. 

Bis hieher glaube ich mit den Nigoriften der Moral 
vollfommen einftimmig zu ſeyn; aber ich hoffe Dadurch noch 
zum Latitudinarier zu werden, daß ich die Anfprüche der 
Sinnlichkeit, die im Felde der reinen Vernunft und bei der 
moralifchen Gefißgebung völlig zurückgewieſen find, im Felde 
der Erfeheinung und bei der wirklichen Ausübung der Sitten: 
pflicht noch. zu behmupten verfuche. 
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So gewiß ich namlich überzeugt bin — und eben darum, 
weil ich es bin — daß der Antheilder Neigung an einer freien 
Handlung für die reine Pflichtmaͤßigkeit dieſer Handlung nichts 
beweist, fo glaube ih eben Daraus folgern zu können, daß die 
fittlihe Vollkommenheit des Menfhen gerade nur aus dieſem 
Antheil feiner Neigung an feinem moralifhen Handeln erhellen 
kann. Der Menfh nämlich ift nicht dazu beftimmt, einzelne 
fittlihe Handlungen zu verrichten, fondern ein fittlihes Weſen 
zu feyn. Nicht Tugenden, fondern die Tugend ift feine 
Vorſchrift, und Tugend iſt nichts Anderes, „als eine Neigung 
zu der Pflicht.” Wie fehr alfo auch Handlungen aus Neigung, 
und Handlungen aus Pflicht in objectivem Sinne einander ent: 
gegenfteben, fo ift dieß doch in fubjectivem Sinne nicht alfo, und 
der Menfch Darf nicht nur, fondern foll Luſt und Pflicht in 
Verbindung bringen; er fol feiner Vernunft mit Freuden gehor⸗ 
hen. Nicht um fie wie eine Laſt wegzuwerfen, oder wie eine 
grobe Hülle von fih abzuftreifen, nein, um fie aufs innigite 
mit feinem höhern Selbft zu vereinbaren, ift feiner reinen 
Geiſternatur eine finnliche beigefelt. Dadurch Ihon, daß fie ihn 
zum vernünftig finnlihen MWefen, d. i. zum Menfhen machte, 
Fündigte ihm die Natur die Verpflichtung an, nicht zu trennen, 
was fie verbunden hat, auch in den reinftin Aeußerungen feines 
göttlihen Theiles den finnlichen nicht hinter fih zu laffen, und 
den Triumph des einen nicht auf Unterdrüdung des andern zu 
gründen. Erft alddann, wenn fie aus feiner gefammten 
Menfhheit ald dievereinigte Wirkung beiderPrincipien hervor⸗ 
quillt, wenn fie ihm zur Natur gewordenift, ift feine 
fittlihe Denfart geborgen; denn fo lange der fittliche Geift noch 
Gewalt anwendet, fo muß der Waturtrieb ibm noh Macht ents 

gegen zu leben haben. Der blopniedergemworfene Feind kann 
wieder aufftehen, aber der verlöhnte ik wohrhoft überwunden, 


In der Kant'ſchen Moralphilofophie ift die Idee der Pflicht 
mit einer Härte vorgetragen, die alle Grazien davon zurüd: 
fhredt, und einen ſchwachen Verftand leicht verfuchen Fönnte, 
auf dem Wege einer finftern und mönchifchen Afcetit die mos 
zaliihe Vollkommenheit zu ſuchen. Wie fehr fih auch der 
große Weltweife gegen dieſe Mipdentung zu verwahren fuchte,- 
die feinem heitern und freien Geift unter allen gerade die 
empörendfte feyn muß, fo bat er, daucht mir, doch felbft durch 
die firenge und grelle Entgegenfehung beider auf den Willen. 
des Menfchen wirkenden Principien einen ftarfen (obgleich. 
bei feiner Abfiht vielleiht kaum zu vermeidenden) Anlaß 
dazu gegeben. Weber die Sache felbft fann, nad den von 
ihm geführten Beweifen, unter denkenden Köpfen, Die über: 
zeugt feyn wollen, fein Streit mehr feyn, und ich wüßte 
faum, wie man nicht lieber fein ganzes Menſchſeyn aufgeben, 
als über diefe Angelegenheit ein anderes Reſultat von der 
DBernunft erhalten wollte. Aber fo rein er bei Unter: 
fuhung der Wahrheit zu Werke ging, und fo fehr fih hier 
Alles aus bloß objectiven Gründen erklärt, fo fheint ihn 
doch in Darftellung der gefundenen Wahrheit eine mehr 
fubjective Maxime geleitet zu haben, die, wie ich glaube, 
and den Zeitumftänden nicht ſchwer zu erklären ift. 

Sp wie er nämlich die Moral feiner Zeit, im Syftem und 
in der Ausübung, vor fih fand, fo mußte ihn auf. der einen 
Seite ein grober Materialismus in den moralifchen Principien 
empören, den die unwürdige Sefälligkeit der Philofophen dem 
fchlaffen Seitcharatter zum Kopfliffen untergelegt hatte. Auf der 
andern Seite mußte ein nicht weniger bedenkliher Perfec⸗ 
tiondgrundfaß, der, um eine abftracte Idee von allgemei: 
ner Weltvolllommenheit zu realifiren, über die Wahl der Mittel 
nicht fehr verlegen war, feine Aufmerkiamteit erregen. ER 
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richtete alfo dahin, wo die Gefahr am meiften erllärt und 
die Reform am dringenditen war, die flärkfte Kraft feiner 
Gründe, und mahte ed fih zum Gefeße, die Sinnlichkeit 
fowohl da, wo fie mit frecher Stirn dem Sittengefühl Hohn: 
faricht, ald in der impofanten Hülle moraliſch Löblicher Zwecke, 
worein befonderd ein gewiſſer enthufiaftifcher Ordensgeiſt fie 
zu verfteden weiß, obne Nachficht zu verfolgen. Er hatte 
nicht die Unwiſſenheit zu belehren, fondern die Ber: 
fehrtheit zurechtzumweifen. Erfchütterung forderte die Eur, 
niht Einfhmeihelung und Weberredung, und je härter der 
 Hoftich war, den der Grundfaß der Wahrheit mit den herr: 
ſchenden Marimen machte, defto mehr Tonnte er hoffen, Nach⸗ 
denken darüber zu erregen. Er war der Drako feiner Zeit, 
weil fie ihm eines Solons noch nicht werth und empfäng- 
lich fhien. Aus dem Sanctuarium der reinen Vernnuft 
brachte er das fremde und doc, wieder fo befannte Moralge- 
feß, ftellte es in feiner ganzen Heiligkeit aus vor dem ent- 
würdigten Sahrhundert, und fragte wenig darnach, ob es 
Augen gibt, die feinen Glanz nicht vertragen. 

Womit aber hatten ed die Kinder Des Hauſes verfhul- 
det, daß er nur für die Knechte forgte? Weil oft fehr un— 
reine Neigungen den Namen der Tugend ufurpiren, mußte 
darum auch der uneigennüßige Affect in der edelften Bruſt ver- 
Dächtig gemacht werden * Weil der moralifche Meichling dem 
Geſetz der Vernunft gern eine Larität geben möchte, die eg 
zum Spielwer? feiner Sonvenienz macht, mußte ihm darum 
eineftigidität beigelegt werden, die die Eraftvollfte Aeußerung 
moralifher Freiheit nur in eine rühmlichere Art von Knecht⸗ 
{haft verwandeit? Denn hat wohl der wahrhaft fittliche Menfch 
eine freiere Wahl zwifchen Selbftahtung und Selbftverwerfung, 
als der Sinnenfklave zwifchen Vergnügen und Schmerz? Iſt 


367 


dort etwa weniger Swang für den reinen Willen als hier für 
Den verdorbenen ? Mußte fchon durd die imperative Form 
des Moralgefeßes die Menfchheit angeflagt und erniedriget wer: 
den, und das erhabenfte Document ihrer Größe zugleich die 
Urkunde ihrer Gebrechlichkeit fepn? War es wohl bei diefer 
imperativen Form zu vermeiden, daß eine Vorfchrift, die fidy 
der Menſch ald Bernunftwefen felbft gibt, die deßwegen allein 
für ihn bindend, und dadurch allein mit feinem Freiheitsge⸗ 
fühle verträglich ift, nicht den Schein eines fremden und poſi⸗ 
tiven Sefeßed annahm — einen Schein, der dur feinen Tas 
dDicalen Hang, demfelben entgegen zu handeln (wie man 
ihm Schuld gibt), fehwerlich vermindert werden dürfte! *) 
Es ift für moralifhe Wahrheiten gewiß nicht vortheilhaft, 
Empfindungen gegen fih zu haben, die der Menfch ohne Ers 
röthen fich geftehen darf. Wie follen fi aber die Empfinduns 
gen der Schönheit und Freiheit mit dem aujteren Geift eines 
Gefeßes vertragen, das ihn mehr durch Furcht ald durch Zu⸗ 
verficht leitet, das ihn, den die Natur doch vereinigte, 
ftets zu vereinzeln firebt, und nur dadurd, daß es ihm 
Mißtrauen gegen den einen Theil feines Wefend erweckt, fich 
der Herrfchaft über den andern verfichert. Die menfhliche Na— 
tur ift ein verbundenered&anze in der Wirklichkeit, als ed dem 
Philofophen, der nur durch Trennen was vermag, erlaubt ift, 
fie erſcheinen zu laſſen. Nimmermehr kann die Vernunft 
Affecte ald ihrer unwerth verwerfen, die das Herz mit Freudigs 
Keit befennt, und der Menfh da, wo er moralifch geſunken 
wäre, nicht wohl in feiner eigenen Achtung fteigen, Wäre die 


2) Siehe das Glaubensbekenntniũ ded V. d. K. von der menfchlicdhen 
Natur in feiner neueſien Schrift: Die Oſſenbarung in den 
Graͤnzen der Bernunft, Erfier Abſchnitt. 
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finnlihe Natur im Sittlihen immer nur die unterdrüdte 
und nie die mitwirkende Partei, wie könnte fie das ganze 
euer ihrer Gefühle zu einem Triumph hergeben, der über 
fie felbft gefeiert wird ? Wie koͤnnte fie eine fo lebhafte Theil: 
nehmerin an dem Selbftbewußtfeyn des reinen Geiftes ſeyn, 
wenn fie fih nicht endlich fo innig an ihn anfchließen Fönnte, 
daß felbft der analytiſche Verſtand fie nicht ohne Gewaltthä- 
tigkeit mehr von ihm trennen kann ? 

Der Wille hat ohnehin einen unmittelbarern Zufammen: 
hang mit dem Vermögen der Empfindungen ald mit dem der 
Erkenntniß, und es ware in manchen Fallen fhlimm, wenn er 
fih bei der reinen Vernunft erft orientiren müßte. Es erwedt 
mir fein guted Vorurtheil für einen Menfchen, wenn er der 
Stimme des Triebes fo wenig trauen darf, daß er gezwungen 
ift, ihm jedesmal erft vor dem Srundfage der Moral abzuho: 
ren: vielmehr achtet man ihn hoch, wenn er fich demfelben, 
ohne Gefahr, durch ihn mißgeleitet zu werden, mit einer ge: 
wiffen Sicherheit vertraut. Denn das beweist, daß beide Prin: 
cipien in ibm ſich ſchon in derjenigen Uebereinftimmung befin- 
den, welche das Siegel der vollendeten Menfchheit und dag: 
jenige ift, was man unter einer ſchönen Seele verfteht. 

Eine fehöne Seele nennt man ed, wenn fich dag fittliche 
Gefühl aller Empfindungen des Menfchen endlich bis zu dem 
Grad verfichert hat, daß es dem Affect die Leitung des Willens 
ohne Scheu überlaffen darf, und nie Gefahr läuft, mit den 
Entfheidungen deöfelben im Widerfpruch zu ftehen. Daber find 
bet einer fchönen Seele die einzelnen Handlungen eigentlich 
nit fittlich, fondern der ganze Charakter ift ed. Man kann 
ihr auch Feine einzige darunter zum Verdienſt anrechnen, weil 
eine Befriedigung des Triebes nie verdienftlich heißen Fann. 
Die ſchöne Seele hat kein anderes Verdienft, ald daß fie iſt. 


Mit einer Leichtigkeit, ald wenn bloß der Inſtinct aus ihr 
handelte, übt fie der Menfchheit peinlichfte Pflichten aus, und 
das heldermüthigfte Opfer, Das fie dem Naturtriebe abgewinnt, 
fänt wie eine freiwillige Wirkung eben dieſes Triebes in bie 
Augen. Daher weiß fie felbft auch niemals um die Schönheit 
ihres Handelnd, und es fallt ihr nicht mehr ein, daß man ans 
ders handeln und empfinden könnte; Dagegen ein fchulgerechter 
Zögling der Sittenregel, fo wie das Wort ded Meifters ihn 
fordert, jeden Augenblik bereit feyn wird, vom Verhältniß 
feiner Handlungen zum Gefeh die firengfte Rechnung abzus - 
legen. Das Leben des Letztern wird einer Zeichnung gleichen, 
worin man die Negel durch harte Striche angedeutet fieht, 
und an der allenfalls ein Lehrling die Principien der Kunft 
lernen Fönnte. Aber in einem fchönen Leben find, wie in 
einem Tizianifhen Gemälde, alle jene fchneidenden Gränz- 
linien verfhwunden, und doc tritt die ganze Geftalt nur 
deſto wahrer, lebendiger, harmonifcher hervor. 
In einer fchönen Seele ift ed alfo, wo Sinnlichkeit und 
Vernunft, Pliht und Neigung harmoniren, und Grazie ift 
ihr Ausdrud in der Erfheinung. Nur im Dienft einer fchö- 
nen Seele kann die Natur zugleich Freiheit befigen und ihre 
Form bewahren, da fie Erftere unter der Herrichaft eines 
ftrengen Gemüths, Letztere unter der Anarchie der Sinnlich- 
keit einbüßt. Eine fchöne Seele gießt auch über eine Bildung, 
der es an arciteftonifher Schönheit mangelt, eine unwider⸗ 
ſtehliche Grazie aus, und oft fieht man fie felbft über Gebrechen 
der Natur triumphiren. Alle Bewegungen, die von ihr aus: 
gehen, werden leicht, fanft und dennoch belebt ſeyn. Heiter und 
frei wird das Auge ftrahlen, und Empfindung wird in demfelben 
glänzen. Bon der Sanftmuth des Herzens wird der Mund eine 
Grazie erhalten, die Feine Verftellung erkünfteln kann. Keine 
Schillers ſaͤmmtl. Werke. XI. %L 
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Spannung wird in den Mienen, Fein Swang in den willkuͤrlichen 
Bewegungen zu bemerken ſeyn, denn die Seele weiß von feinem. 
Muſik wird die Stimme fen, und. mit dem reinen Strom ihrer 
Modulationendas Herzbewegen. Die architektonifhe Schönheit 
Kann Wohlgefallen, kann Bewunderung, kann Erftaunen erre 
gen; aber nur die Anmuth wird hinreißen. Die Schönheit hat 
Anbeter; Liebhaber bat nur die Grazie: denn wir huldi⸗ 
gen dem Schöpfer und lieben den Menfchen. 

- Man wird, im Ganzen genommen, die Anmuth mehr bei 
dem weiblichen Gefchleht (die Schönheit vielleicht mehr bei 
dem männlichen) finden, wovon die Urfache nicht weit zu füs 
chen if. Sur Anmuth muß fowohl der körperlihe Bau als 
der ‚Charakter beitragen; jener durch feine Biegſamkeit, Ein: 
drüde anzunehmen und ind Spiel geſetzt zu werden, dieſer 
durch die fittlihe Harmonie der Gefühle. In beiden war die 
Natur dem Weibe günftiger ald dem Manne. 

Der zärtere weiblihe Bau empfängt jeden Eindrud fchnel: 
lex, und läßt ihn fchnellee wieder verfchwinden. Feſte Conſti⸗ 
tutionen fommen nur durch einen Sturm in Bewegung, und 
wenn ſtarke Muskeln angezogen werden, fo koͤnnen fie die 
Leichtigkeit nicht zeigen, die zur Grazie erfordert wird. Was 
in einem weiblihen Geficht noch fchöne Empfindfamteit ift, 
würde in einem männlichen fchon Leiden ausdrüden. Die 
zarte Fiber des Weibes neigt fih wie dünnes Schilfrohr un: 
ter dem leifeften Haud, des Affects. In leichten und lieb: 
lichen Wellen gleitet die Seele über das fprechende Angeficht, 
das fich bald wieder zu einem ruhigen Spiegel ebnet. 

Auch der Beitrag, den die Seele zu der Grazie geben muß, 
kann bei dem Weibe leichter als bei dem Manne erfüllt wer- 
den. Selten wird fi der weibliche Charakter zu der hoͤchſten 
Idee fittlicher Neinheit erheben, und es felten weiter als zu 
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affeetionirten Handlungen bringen. Er wird der Sinn: 
lichkeit oft mit heroifher Stärke, aber nur durch die Ginn- 
lichfeit widerftehen. Weil nun die Sittlichkeit des Weibes 
gewöhnlich auf Seiten der Neigung ift, fo wird es fich im. 
ber Erfheinung eben fo ausnehmen, als wenn die Neigung 
auf Seiten der Sittlihfeit wäre. Anmuth wird alfo ber 
Ausdrud der weiblihen Tugend ſeyn, der fehr oft der männ- 
lihen fehlen dürfte. 


Wurde, 


Sp wie die Anmuth der Ausdruck einer fhönen Seele ift, 
fo tft Würde der Ausdrud einer erhabenen Gefinnung. 

Es ift dem Menfchen zwar aufgegeben, eine innige Ueber: 
einftimmung zwiſchen feinen beiden Naturen zu ftiften, im- 
mer ein harmonirended Ganze zur feyn, und mit feiner vol: 
ftimmigen ganzen Menſchheit zu handeln. Aber diefe Charafter- 
ſchoͤnheit, die reiffte Frucht feiner Humanität, tft bloß eine 
‘dee, welcher gemäß zu werden er mit anhaltender Wach: 
famteit ftreben, aber die er bei aller Anftrengung nie ganz 
erreihen kann. 

Der Grund, warum er ed nicht kann, ift die unveränder- 
liche Einrichtung feiner Natur; es find die phufifhen Be: 
dingungen feines Daſeyns felbft, die ihn daran verhindern. 

Um nämlich feine Eriftenz in der Einnenwelt, bie von 
Naturbedingungen abhängt, fiher zu ſtellen, mußte der Menfch, 
da er als ein Wefen, das fih nach Willkür verändern fann, 
für feine Erhaltung felbft zu forgen bat, zu Handlungen 
vermocht werden, wodurch jene phyfifhen Bedingungen feines 
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Daſepns erfüllt, und wenn fie aufgehoben find, wieder herge⸗ 
Kelt werden koͤnnen. Obgleich aber die Natur diefe Sorge, 
die fie in ihren vegetabilifhen Erzeugungen ganz allein über 
ſich nimmt, ihm felbft übergeben mußte, fo durfte doch die 
Befriedigung eines fo dringenden Bedürfniffes, wo es fein 
und feines Geſchlechts ganzes Daſeyn gilt, feiner ungewiſſen 
Einficht nicht anvertraut werden. Sie zog alfo diefe Anges 
legenheit, die dem Inhalte nach in ihr Gebiet gehört, 
auch der Form nad in dasfelbe, indem fie in die Beſtim⸗ 
mungen der Willfür Nothwendigkeit legte. So entftand der 
Naturtrieb, der nichts Anderes ift, ald eine Naturnothiwen- 
digkeit durch dad Medium der Empfindung. 

Der Naturtrieb beftürmt das Empfindungsvermögen durch 
die gedoppelte Macht von Schmerz und Vergnügen: durch 
Schmerz, wo er Befriedigung fordert, durch Vergnügen, wo 
ee fie findet. 

Da einer Naturnothwendigkeit nichts adzudingen ift, fo 
muß auch der Menfch, feiner Freiheit ungeachtet, empfinden, 
was die Natur ihn empfinden laffen will, und je nachdem die 
Empfindung Schmerz oder Luft ift, fo muß bei ihm eben fo 
anabänderlih Verabſcheuung oder Begierde erfolgen. In die⸗ 
fem Punfte ſteht er dem Thiere vollfommen gleih, und der 
ftarfmüthigfte Stoifer fühlt den Hunger eben fo empfindlich und 
verabfcheut ihn eben fo lebhaft, ald der Wurm zu feinen Füßen. 

Sept aber fängt der große Unterfchied an. Auf die Begierde 
and Verabfheuung erfolgt bei dem Thiere eben fo nothiwendig 
Handlung, ald Begierde aufEmpfindung, und Empfindung auf 
den aͤnßern Eindruck erfolgte. Es ift hier eine fletig fort- 
laufende Kette, wo jeder Ning nothwendig in den andern 
greift. Beidem Menfchen ift noch eine Inftanz mehr, nämlich 
der Wille, der als ein überfinnliches Vermögen weder dem 


Geſetz der Natur, noch dem der Vernunft, fo unterworfen ift, 
daß ihm nicht volllommen freie Wahl bliebe, fich entweder 
nah diefem oder nach jenem zu richten. Das Thier muß 
fireben, den Schmerz los zu ſeyn; der Menfch kann fich ent⸗ 
fliegen, ihn zu behalten. 

Der Wille des Menfchen ift ein erhabener Begriff, aud 
dann, wenn man auf feinen moralifhen Gebrauch nicht achtet. 
Schon der bloße Wille erhebt den Menfchen tiber die Thier⸗ 
heit; der moralifche erhebt ihn zur Gottheit. Er muß aber 
jene zuvor verlaffen haben, ehe er fich diefer nähern kann; 
daher ift ed Fein geringer Schritt zur moralifchen Freiheit des 
Willens, durch Brechung der Naturnothwendigfeit in fich, auch 
in gleihgültigen Dingen, den bloßen Willen zu üben. 

Die Geſetzgebung der Natur hat Beftand bi3 zum Willen, 
wo fie fih endigt, und die vernünftige anfängt. Der Wille 
fteht hier zwifchen beiden Gerichtöbarkeiten, und ed kommt ganz 
auf ihn felbft an, von welcher er dad Geſetz empfangen will; 
aber er fteht nicht in gleihem Verhältniß gegen beide. Als 
Naturkraft ift er gegen die eine, wie gegen die andere frei; 
das heißt, er muß fich weder zu diefer, noch zu jener fhlagen. 
Er ift aber nicht frei als moralifhe Kraft, das heißt, er foll 
fi zu der vernünftigen fchlagen. Gebunden ift er an Feine, 
aber verbunden ift er dem Gefeß der Vernunft. Er ge: 
braucht alfo feine Freiheit wirklich, wenn er gleich der Ver: 
nunft widerfprechend handelt; aber er gebraucht fie unwiür: 
dig, weil er ungeachtet feiner Freiheit Doch nur innerhalb 
der Natur ftehen bleibt und zu der Operation de3 bloßen 
Triebes gar feine Realität hinzuthut; denn aud Begierde 
wollen, heipt nur umſtändlicher begehren. *) 


>) Man lefe über dieſe Materie, die aller Aufmerkiamteit würdige 
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Der Geſetzgebung der Natur durh den Trieb kann mit 
‚der Gefebgebung der Vernunft aus Principien in Streit ge 
zatben, wenn der Trieb zu feiner Befriedigung eine Hand: 
‚Jung fordert, die dem moralifhen Grundſatz zuwiderlaͤuft. 
In diefem Fall ift es unwandelbare Pricht für den Willen, 
die Sorderung der Natur dem Ausfpruh der Vernunft nad: 
zufeßen, da Naturgefeße nur bedingungsweife, Vernunftgeſetze 
aber fchlehterdings und unbedingt verbinden. 

Aber die Natur behauptet mit Nahdrud ihre Rechte, und 
da fie niemald willbirlich fordert, fo nimmt fie, unbefriedigt, 
auch Feine Forderung zurüd, Weil von der erften Urfache an, 
wodurch fie in Bewegung gebracht wird, bie zu dem Willen, 
wo ihre Gefeßgebung aufhört, Alles in ihr ſtreng nothwendig 
ift, fo Fan fie ruͤkwärts nicht nachgeben, fondern muß 
vorwärts gegen den Willen drangen, bei dem die Befriedigung 
ihres Bedürfniffes fteht. Zuweilen fcheint es zwar, als ob fie 
fich ihren Weg verkürzte, und, ohne zuvor ihr Gefuch vor den 
Willen zu bringen, unmittelbare Saufalität für die Handlung 
hätte, durch die ihrem Bedürfniffe abgeholfen wird. In einem 
folhen Falle, wo der Menfch dem Triebe nicht bloß freien 
Lauf ließe, fondern wo der Trieb diefen Lauf felbft nahme, 
würde der Menfch auch nur Thier feyn; aber es ift fehr zu 
zweifeln, ob diefes jemals fein Fall feyn Fann, und wenn er 
es wirklich wäre, ob diefe blinde Macht feines Triebes nicht 
ein Verbrechen feines Willens ift. 

Dad Begehrungsvermögen dringt alfo auf Befriedigung, 
nnd der Wille wird aufgefordert, ihm diefe zu verfchaffen. 
Aber der Wille fol feine Beftimmungsgründe von der Vernunft 


Theorie des Millend im zweiten Theil der Reinhold’fhen 
Briefe. 
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empfangen und nur nach demjenigen, was dieſe erlaubt: oder 
vorfchreibt, feine Entſchließung faſſen. Wendet fih nun der 
Wille wirklih an die Vernunft, ehe er das Verlangen des 
Zriebes genehmigt, fo handelt er fittlich; enticheidet er aber 
unmittelbar, fo handelt er ſi nnlich. *) 
So oft alſo die Natur eine Forderung macht, und den 
Willen durch die blinde Gewalt des Affects überraſchen will, 
kommt es dieſem zu, ihr ſo lange Stillſtand zu gebieten, bis 
die Vernunft geſprochen hat. Ob der Ausſpruch der Vernunft, 
für oder gegen das Intereſſe der Sinnlichkeit ausfallen werde, 
das iſt, was er jetzt noch nicht wiſſen kann: eben deßwegen 
aber muß er dieſes Verfahren in jedem Affect ohne Unterſchied 
beobachten, und der Natur in jedem Falle, wo fie der anz 
fangende Theil ift, die unmittelbare Saufalität verfagen. 
Dadurch allein, daB er die Gewalt der Begierde bricht, die 
mit Vorfchnelligkeit ihrer Befriedigung zueilt, und die Inſtanz 
des Willend lieber ganz vorbeigehen möchte, zeigt der Menfch 
feine Selbftftändigfeit, und beweist fi ald ein moralifchegd 
Weſen, welches nie bloß begehren oder bloß verabfcheuen, fondern 
feine Verabſchenung und Begierde jederzeit wollen muß, 
Uber fchon die bloße Anfrage bei der Vernunft ift eine 
Beeinträchtigung der Natur, die in ihrer eigenen Sache coms 
petente Richterin ift, und ihre Ausſprüche keiner neuen und 
auswärtigen Inſtanz unterworfen fehen will. Jener Willendact, 
der Die Angelegenheit Des Begehrungsvermögeng vor dag fittliche 


=) Man darf aber dDiefe Anfrage ded MWillend bei der Vernunft nicht 
mit derjenigen verwechleln, wo fie über die Miftel zu Befriedi: 
gung einer Begierde erkennen foll. Hier ift nicht davon die Rede, wie - 
die Befriedigung zu erlangen, fondern ob fie zu geftatten if, 
Nur dad Letzte gehört ind Gebiet der Moralität; dad Erfte gehöre 
zur Klugheit. 


Forum bringt, iſt alfo im eigentlichen Sinn naturwidrig, 
weil er das Nothwendige wieder zufällig macht, und Geſetzen 
der Vernunft die Enticheidung in einer Suche anheimftellt, wo 
nur Geſetze der Natur ſprechen können, und auch wirklich 
geſprochen haben. Denn fo wenig die reine Vernunft in ihrer 
moralifchen Gefeßgebung darauf Nücficht nimmt, wie der Sinn 
wohl ihre Entfcheidungen aufnehmen möchte, eben fo wenig richtet 
fi die Natur in ihrer Gefeßgebung darnach, wie fie ed einer 
‚reinen Vernunft recht machen möchte In jeder von beiden 
gilt eine andere Nothwendigkeit, die aber keine feyn würde, 
wenn es der einen erlaubt wäre, willfürliche Veränderungen 
in der andern zu treffen. Daher kann auch der tapferite Geift 
bei allem Widerftande, den er gegen die Sinnlichkeit ausübt, 
nicht die Empfindung felbft, nicht die Begierde felbft unter 
drüden, fondern ihr bloß den Einfluß auf feine Willensbeftim= 
" mungen verweigern; entwaffnen fann er den Trieb dur 
moralifhe Mittel, aber nur durch natürliche ihn befänftigen. 
Er kann durch feine felbftftändige Kraft zwar verhindern, daß 
Naturgeſetze für feinen Willen nicht zwingend werden, aber an 
dieſen Geſetzen felbft kann er fchlechterdings nichts verändern. 
In Affecten alfo, „wo die Natur (der Trieb) zuerft han— 
delt und den Willen entweder ganz zu umgehen oder ihn 
gewaltfam auf ihre Seite zu ziehen ftrebt, kann fi Die 
Eittlichkeit des Charakters nicht anders ald dur Widerftand 
offenbaren, und daß der Trieb die Freiheit des Willens nicht 
einfchränfe, nur durch Einfchränfung des Triebe verhindern.“ 
Webereinftimmung mit dem Vernunftgeſetz ift alfo im Affecte 
nicht anders möglich, ald durch einen Widerfpruch mit den 
Sorderungen der Natur. Und da die Natur ihre Forderungen 
aus fittlihen Gründen nie zurüdnimmt, folglih auf ihrer 
Seite Alles fich gleich bleibt, wie auch der Wille fih in Anfehung 
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ihrer verhalten mag, fo tft hier Leine Zufammenftimmung 
zwifhen Neigung und Pflicht, zwiſchen Vernunft und Sinne 
lichkeit möglih, fo Tann der Menſch bier nicht mit feiner 
ganzen harmonirenden Natur, fondern ausſchließungsweiſe nur 
mit feiner vernünftigen handeln. Er handelt alfo in diefen 
Sällen auch niht mor aliſch ſchoͤn, weil ander Schönheit der 
Handlung auch die Neigung nothwendig Theil nehmen muß, 
die hier vielmehr widerftreitet. Er handelt aber moralifch 
groß, weilalles dag, und dasalleingroßift, mag von einer Ueber⸗ 
legenheit des Höhern Vermögens über dag finnliche Zeugniß gibt. 

Diefhöne Seele muß fich alfo im Affect in eine erhabene 

" verwandeln, und das ift der untrügliche Probirftein, wodurch 
man fie vondem guten Herzen oder der Temperament = 
tugend unterfheiden Tann. Iſt bei einem Menfchen die 
Neigung nur darum auf Seiten der Gerechtigkeit, weil die 
Gerechtigkeit fih glüdlicherweife auf Seiten der Neigung be— 
findet, ſo wird der Naturtrieb im Affect eine volllommene 
Zwangsgewalt über den Willen ausüben, und, wo ein Opfer 
nöthig ift, fo wird ed die Sitelichkeit und nicht die Sinnlichkeit 
bringen. War es hingegen die Vernunft felbft, die, wie bei 
einem fchönen Charakter der Fall ift, Die Neigungenin Pflicht 
nahm, und der Sinnlichkeit das Steuer nur anvertrante, 
fo wird fie es in demfelben Moment zurüdnehmen, als ber 
Trieb feine Vollmacht mißbrauchen will, Die Temperamentde 
tugend finft alfo im Affect zum bloßen Naturproduct berabz 
die fchöne Seele geht ind Heroifhe über und erhebt fih zur 
reinen Intelligenz. 

Beherrfhung der Triebe durch die moralifhe Kraft ift 
Geiftesfreiheit, und Würde heißt ihr Ausdruck im der 
Erfheinung. 

Streng genommen tft die moraliihe Kraft im Menfchen 
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Seiner Darftelung fähig, da das Neberfinnliche nie verfinnlicht 
werden kann. Aber mittelbar kann fie durch finnliche Zeichen 
dem Verftande vorgeftellt werden, wie bei der: Würde der 
menſchlichen Bildung wirklich der Fall ift. 

Der aufgeregte Naturtrieb wird eben fo, wie dad Herz in 
feinen moralifchen Rührungen, von Bewegungen im Körper 
‚begleitet, die theild dem Willen zuvoreilen, theild, als bloß 
ſpmpathetiſche, feiner Herrfhaft gar nicht unterworfen find. 
Denn da weder Empfindung, noch Begierde und Verabfchenung 
in der Willkür des Menfchen liegen, fo kann er denjenigen Be: 
‚wegungen, welche Damit unmittelbar zufammen hängen, nicht zu 
‚gebieten haben. Aber der Trieb bleibt nicht beider bloßen Begierde 
stehen; vorfchnellund dringend ftrebt er, feinDbject zu verwirk⸗ 
lichen, und wird, wenn ihm von dem felbitftändigen Geifte nicht 
nahdrüdlich widerftanden wird, felbft folhe Handlungen anti- 
etpiren, worüber der Wille allein zu fagen haben fol. Denn 
ber Erhaltungstrieb ringt ohne Unterlaß nach der gefeßgebenden 
Gewalt im Gebiete des Willeng, und fein Beftreben ift, eben fo 
ungebunden über den Menfchen wie über das Thier zu fchalten. 

Man findet alfo Bewegungen von zweierlei Art und Urfprung 
in jedem Affecte, den der Erhaltungstrieb in dem Menfchen ent: 
zündet: erftlich folche, welche unmittelbar von der Empfindung 
ausgehen, und daher ganz unwillfürlich find; zweitens folche, 
welche der Art nach willfürlich feyn follten und Eönnten, die 
aber der blinde Naturtrieb der Freiheit abgewinnt. Die erften 
beziehen ſich auf den Affect felbft, und find daher nothwendig mit 
demfelben verbunden; die zweiten entfprechen mehr der Urſache 
und dem Gegenftande des Affectd, daher fie auch zufällig und 
veränderlich find, und nicht für untrügliche Zeichen desfelben 
gelten fünnen. Weil aber beide, fobald das Object beftimmit ift, 
dem Naturtriebe gleich nothwendig find, fo gehören auch beide 


379 


dazu, um den Ausdrud des Affectd zu einem vollftändigen 
‚und übereinftimmenden Ganzen zu machen. *) 

Wenn nun der Wille Selbftftändigfeit genug befißt, dem 
vorgreifenden Naturtriebe Schranfen zu feßen, und gegen die 
ungeftüme Macht desfelben feine Gerechtfame zu behaupten, 
fo bleiben zwar alle jene Erfcheinungen in Kraft, die der auf: 
geregte Naturtrieb in feinem eigenen Gebiet bewirkte, aber 
alle diejenigen werden fehlen, die er in einer fremden Ge- 
richtsbarkeit eigenmächtig hatte an fih reißen wollen. Die 
Erfcheinungen ſtimmen alfo nicht mehr- überein, aber eben in 
ihrem Widerfpruch liegt der Ausdrud der moralifchen Kraft. 

Geſetzt, wir erbliden an einem Menfchen Zeichen des qual: 
vollften Affects aus der Claſſe jener erften ganz unwillkürlichen 
Bewegungen. Aber indem feine Adern auflaufen, feine Mus: 
feln Frampfbaft angefpaunt werden, feine Stimme erftidt, 
feine Bruft emporgetrieben, fein Unterleib einwärts gepreßt 
ift, find feine willfürlichen Bewegungen fanft, feine Geſichtszuͤge 
frei, und es ift heiter um Aug’ und Stirn. Wäre der Menfch 
bloß ein Sinnenwefen, fo würden alle feine Züge, da fie diefelbe 
gemeinfchaftliche Quelle hätten, mit einander übereinftimmend 
feyn, und alfo in dem gegenwärtigen Zal alle ohne Unter— 
fchied Leiden ausdrüden müffen. Da aber Züge der Ruhe unter 
die Züge des Schmerzeng gemifcht find, .einerlei Urfahe aber 
nicht entgegengefehte Wirkungen haben Fan, fo beweist diefer 





*) Findet man nur die Bewe gungen der zweiten Art ohne die Der eritern, 
fo zeige diefed an, das Die Perfon den Afſect will, und die Natur ihn 
verweigert. Finder man die Bewegungen der eriien Art ohne Die der 
zweiten, fo beweist dieß, daß die Natur in den Affect wirtlich verfent 
ift, aber die Perſon ihn verbietet. Den eriten Fall hebt man alle Tage 
bei affectirten Perſonen und fchlechten Komodianten; den zweiten Fall 
deſto feltener und nur bei jiarfen Gemüthern. 
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Widerfpruc, der Züge das Dafeyn und den Einfluß einer Kraft, 
die von dem Leiden unabhängig und den Eindrüden überlegen 
tft, unter denen wir dad Sinnlihe erliegen fehen. Und auf 
diefe Art nun wird die Ruhe im Leiden, ald worin die 
Würde eigentlich befteht, obgleich nur mittelbar durch einen 
Vernunftfhluß, Darftelung der Intelligenz im Menfchen 
und Ausdrud feiner moralifchen Freiheit. 

Mber nicht bloß beim Leiden im engern Sinn, wo dieſes 
Wort nur fhmerzbafte Nührungen bedeutet, fondern überhaupt 
bei jedem ſtarken Sntereffe des Begehrungsvermögend muß der 
Geiſt feine Freiheit beweifen, alfo Würde der Ausdrud feyn. 
Der angenehme Affect erfordert fie nicht weniger ald der pein- 
liche, weil die Natur in beiden Fällen gern den Meifter fpielen 
möchte, und von dem Willen gezügelt werden fol. Die Würde . 
bezieht fih auf die Form und nicht auf den Inhalt des 
Affeets; daher ed gefchehen Fann, daß oft, dem Inhalt nad, 
lobenswürdige Affeete, wenn der Menfch fich ihnen blindlingg 
überläßt, aus Mangel der Würde, ind Gemeine und Niedrige 
fallen; daß hingegen nicht felten verwerfliche Affecte ſich fogar 
dem Erhabenen nähern, fobald fie nur in ihrer Form Herrfchaft 
des Geiſtes über feine Empfindungen zeigen. 

Bei der Würde alfo führt fih ter Geift in dem Körper 
als Herrfher auf, denn bier hat er feine Selbftftändigfeit 
gegen den gebieterifchen Trieb zu behaupten, der ohne ihn zu 
Handlungen fehreitet, und fih feinem Joche gern entziehen 
möchte. Bei der Anmuth hingegen regiert er mit Xiberali- 
tät, weil er es hier ift, der Die Natur in Handlung fept, 
und feinen Widerftand zu befiegen findet. Nachſicht verdient 





) In einer Unterfucung über pathetifhe Darftellungen iſt im dritten 
Stück der Thalia umfiändlicher davon gehandelt worden. 
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aber nur der Gehorfam, und Strenge Tann nur die Wider: 
fegung redtfertigen. 

Anmuth liegt alfo in dee Freiheit der willkürlichen 
Bewegungen; Würde in der Beberrfhung der un- 
willtürlihen. Die Anmuth läßt der Natur, da wo fie die. 
Befehle des Geiſtes audrichtet, einen Schein von Freiwilligkeit; 
die Würde hingegen unterwirft fie da, wo fie berrfchen will, 
dem Geift. Weberall, wo der Trieb anfängt zu handeln und 
fih herausnimmt, in dad Amt ded Willend zu greifen, de 
darf der Wille Feine Indulgenz, fondern muß durch dem 
nachdruͤcklichſten Widerftand feine Selbftftändigkeit (Autonomie) 
beweifen. Wo hingegen der Wille anfängt, und die Sinn 
sichkeit ihm folgt, da darf er Feine Strenge, fondern muß 
Indulgenz beweifen. Dieß ift mit wenigen Worten das Geſetz 
für dad Verhältniß beider Naturen im Menfchen, fo wie es 
in der Erſcheinung ſich darftellt. 

Würde wird mehr daher im Leiden (na9os), Anmuth mehr 
im Betragen (7905) gefordert und gezeigt; denn nur im 
Leiden kann fich die Sreiheit des Gemüths, und nur im 
Handeln die Freiheit des Körpers offenbaren. 

Da die Würde ein Ausdrud des Widerftandes ift, den der 
felbftftändige Geift dem Naturtriebe leiftet, dieſer alfo als eine 
Gewalt muß angefehen werden, welche Widerftand nöthig macht, 
fo ift fie da, wo Feine ſolche Gewalt zu befämpfen ift, lächerlich, 
und wo Feine mehr zu befämpfen ſeyn follte, verächtlicd. 
Man lacht über den Komödianten (weß Standes und Würden 
er auch fey), ber auch bei gleichgültigen Verrichtungen eine 
gewiffe Dignität affectirt. Man verachtet die Meine Seele, bie 
fi für die Ausübung einer gemeinen Pflicht, die oft nur Unter⸗ 
laffung einer Niederträchtigkeit ift, mit Würde bezahlt macht. 

Veberhaupt ift es nicht eigentlih Würde, fondern Anmuth, 
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was man von der Tugend fordert. Die Würde gibt fich bei 
der Tugend von felbft, die fhon ihrem Smhalt nach Herrſchaft 
des Menfchen über feine Triebe vorausſetzt. Weit eher wird 
fi ch bei Ausübung ſittlicher Pflichten die Sinnlichkeit in einem 
Zuſtand des Zwangs und der Unterdrückung befinden, da 
beſonders, wo ſie ein ſchmerzhaftes Opfer bringt. Da aber 
das Ideal vollkommener Menſchheit keinen Widerſtreit, ſondern 
Zuſammenſtimmung zwiſchen dem Sittlichen und Sinnlichen 
fordert, ſo verträgt es ſich nicht wohl mit der Würde, die, 
als ein Ausdruck jenes Widerſtreits zwiſchen beiden, entweder 
die beſondern Schranken des Subjects oder die allgemeinen 
der Menſchheit ſichtbar macht. | 
Ft das Erfte, und liegt ed bloß an dem Unvermögen des 
Subjectd, daß bei einer Handlung Neigung und Pflicht nicht 
zufammenftimmen, fo wird diefe Handlung jederzeit fo viel 
an ſittlicher Schäßung verlieren, als fih Kampf in ihre 
Ausübung, alfo Würde in ihren Vortrag mifcht. Denn 
unfer moralifhes Urtheil bringt jedes Individuum unter den 
Maßſtab der Gattung, und dem Menfhen werden Feine 
andere ald die Schranfen der Menfchheit vergeben. 
Iſt aber das Zweite, und kann eine Handlung der Pflicht. 
mit den Forderungen der Natur nicht in Harmonie gebracht 
werden, ohne den Begriff der menfchlichen Natur aufzuheben, 
ſo ift der Widerftand der Neigung nothwendig, und es ift bloß 
der Anblid des Kampfes, der uns von der Möglichkeit des 
Siege überführen Fan. . Wir erwarten hier alfo einen Aus— 
druck des Widerftreits in der Erfcheinung, und werden ung nie 
überreden laffen, da an eine Tugend zu glauben, wo wir nicht 
einmal Menfchheit fehen. Wo alfo die fittliche Pflicht eine 
Handlung gebietet, die dad Sinnliche nothwendig leiden macht, 
da ift Ernft und Fein Spiel, da würde ung die Leichtigkeit in 
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der Ausübung vielmehr empören, als befriedigen; da kann 
alſo nicht Anmuth, ſondern Würde der Ausdruck ſeyn. Ueber 
haupt gilt hier das Geſetz, daß der Menſch Alles mit Anz 
much thun müffe, was er innerhalb feiner Menfchheit ver⸗ 
richten kann, und Alles‘ mit Würde, welches zu verrichten. 
er über feine Menfchheit hinausgehen mup. 

So wie wir Anmuth von der Tugend fordern, fo fordern. 
wir Würde von der Neigung. Der Neigung ift die Anmuth 
fo natürlich, ale der Tugend die Würde, da fie fchon ihrem - 
Inhalt nach finnlih, der Naturfreiheit günftig und aller Anz 
fpannung feind ift. Auch dem rohen Menfchen fehlt es nicht. 
an einem gewiffen Grade von Anmuth, wenn ihn die Kiebe 
oder ein. ähnlicher Affect befeelt; und wo findet man mehr An- 
muth, als bei Kindern, die doch ganz unter finnlicher Reitung 
fiehen? Weit mehr Gefahr ift da, daß die Neigung den Su: 
ſtand des Leidens endlich zum herrfchenden made, die Selbft- 
thaͤtigkeit des Geiftes erftide, und eine allgemeine Erfchlaffung 
herbeiführe. Um fich alfo bei einem edeln Gefühl in Achtung 
zu feßen, die ihr nur allein ein fittlicher Urfprung ver: 
Ihaffen kann, muß die Neigung ſich jederzeit mit Würde ver- 
binden. Daher fordert der Liebende Würde von dem Gegen- 
fand feiner Leidenihaft. Würde allein iſt ihm Bürge, daß 
niht das Beduͤrfniß zu ihm nöthigte, fondern daß 
die Freiheit ihn wählte — daß man ihn nidht als 
Sache begehrt, fondern als Perſon hochſchaͤtzt. 

- Man fordert Anmuth von dem, der verpflichtet, und Würde 
von dem, der verpflichtet wird. Der Erfte fol, um fich eines‘ 
kraͤnkenden Vortheils über den Andern zu begeben, die Hands 
lung feined unintereflirten Entfchluffes dur den Antheil, den 
er die Neigung daran nehmen laßt, zu einer affectionirten 
Handlung herunterfeßen, und fi dadurch den Schein des 
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gewinnenden Theils geben. Der Andere fol, um durch bie 
Abhaͤngigkeit, in die ex tritt, die Menfchheit (deren heiliges 
Palladium Freiheit ift) nicht in feines Perfon zu entehren, 
das bloße Zufahren des Triebes zu einer Handlung feines 
Willens erheben, und auf diefe Art, indem er eine Gunſt 
empfängt, eine erzeigen. 

Man muß einen Fehler mit Anmuth rügen und mit 
Würde befennen. Kehrt man es um, fo wird ed das Anfe: 
ben haben, als ob der eine Theil feinen Vortheil zu fehr, 
der andere feinen Nachteil zu wenig empfände. 

Wil der Starke geliebt feyn, fo mag er feine Ueberlegen: 
beit durch Grazie mildern. Will der Schwache geachtet feyn, 
fo mag er feiner Unmacht durh Würde aufhelfen. Man ift 
fonft der Meinung, daß auf den Thron Würde gehöre, und 
befanntlich lieben die, welche daranf fißen, in ihren Räthen, 
Beichtvätern und Parlamenten — die Anmuth. Aber was 
in einem politifchen Reiche gut und loͤblich feyn mag, iſt es 
nit immer in einem Reiche des Geſchmacks. Sn dieſes 
Meich tritt auch der König — fobald er von feinem Throne 
herabfteigt denn Throne haben ihre Privilegien), und auch 
der Triehende Höfling begibt fich unter feine heilige Freiheit, 
fobald er fih zum Menſchen aufrichtet. Alsdann aber möchte 
Erfierem zu rathen ſeyn, mit dem Weberfluß des Andern 
feinen Mangel zu erfegen, und ihm fo viel an Würde abzu⸗ 
geben, als er ſelbſt an Grazie nöthig hat. 

. Da Würde und Anmuth ihre verfchiedenen Gebiete haben, 
worin fie fih äußern, fo fchließen fie einander in derfelben 
Perfon, ja in demfelben Zuftand einer Perfon nicht ang; 
- vielmehr ift ed nur die Anmuth, von der die Würde ihre 
Beglaubigung, und nur die Würde, von ber die Anmuth 
ihren Werth empfängt, 
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‚ Würde allein beweist zwar überall, wo, wir. fie antyeflen, 
. eine gewiſſe Einfchranfung der Begierden und Neigungen: Ob 
Hes aber nicht vielmehr Stumpfheit des Empfindungsvermoͤgens 
Gaͤvte) ſey, was wir für Beherrichung halten, und ob es: wirk⸗ 
Ulich moraliſche Selbſtthätigkeit und nicht vielmehr Uebergewicht 
eines andern Affects, alſo abſichtliche Anfpannung ſey, was 
den Ausbruch des Gegenwärtigen im Zaume halt, das Tann . 
‚nur die damit verbundene Anmuth ‚außer. Zweifel ſetzen. Die 
Anmuth nämlich zeugt von einem ruhigen, in ſich harmoni⸗ 
ſchen Gemüth und von einem empfindenden Herzen. 

Eben ſo beweist auch die Anmuth ſchon für ſich allein eine 
Empfänglichkeit des Gefühlvermögeng, und eine Uebereinſtim⸗ 
. mung der Empfindungen. Daß es aber. nicht Schlaffheit des 
- Seiftes fey, was dem Sinn fo viel Freiheig läßt, und das 
Herz jedem Eindrud öffnet, und daß es das Sittliche fey, was 
die Empfindungen in Diefe Vebereinftimmung brachte, das kann 
uns wiederum nur die damit verbundene Würde verbürgen. 
- Sn der Würde nämlich legitimirt fih das Subject als eine 
ſelbſtſtaͤndige Kraft; und indem der Wille die Licenz der 
.. anmwilltürlihen Bewegungen bändigt, gibt.er zu erfennen, 
daß er die Frekheit der willfürlichen bloß zuläßt.. 

- Sind Anmuth und Würde, jene noch durch ardhitektonifche 
Schönheit, diefe durch Kraft unterftägt, in derfelben Perfon 
. vereinigt, fo ift der Ausdrud der Menfchheit in ihr vol- 
endet, und fie ſteht da, gerechtfertigt in der Geiftermwelt, und 
freigefprochen in der Erfcheinung. Beide Gefehgebungen berüh- 
ren einander bier fo nahe, daß ihre Gränzen sufammenfließen. 
Mit gemildertem Glanze fteigt in dem Lächeln des Mundes, in 
- dem fanftbelebten Blick, in der heitern Stirn die Vernunft: 
freiheit auf, und mit erhabenem Abfchied geht die Natur: 
nothwendigkeit in der edeln Majeftät des Angefichts unter. 

Schilterd ſämmtl. Werke. XI. 25 
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Nach diefem Ideal menfchliher Schönheit find die Antiken 
gebildet, und man erlennt es in der göttlihen Geſtalt einer 
Niobe, im Belvederifhen Apoll, in dem Borghefifben geflü- 
gelten Genius, und in der Mufe ded Barberinifchen Palaftes.*) 


— — — 





* Mit dem feinen und großen Sinn, der ihm eigen iſt, Hat Wins 
kelmann (Gefchichte der Kunſt. Erftier Theil. S. 350 felg. 
Wiener Ausgabe) dieſe hohe Schönheit, welche aus der Verbin⸗ 
dung der Grazie mit der Würde hervorgeht, aufgefaßt und beſchrie⸗ 
ben. Aber wad er vereinigt fand, nahm und gab ev auch nur für 
Eins, und er blieb bei dent fiehen, was der bloße Sinn ihn lehrte, 
ohne zu unterfuchen, 0b cd nicht vielleicht noch zu fiheiten fey, Er 
verreirtt ten Begriff der Grazie, da er Züge, die offenbar nur ter 

Wuüͤrde zukommen, in dieien Beariff mit aufnimmt. ©razie und 
Wuͤrde find aber weſentlich verichieden, und man thus Unredht, dad 
zu einer Egenſchaft der Grazie zu machen, was vielmehr eine 
Einſchränkung derſelben iſ. Was Winkelmann die hohe 
himmliſche Grazie nennt, iſt nichts anders, als Schönheit und 
Grazie mit Üiberwiegender Würde. „Die himmliſche Grazie,“ ſagt 
et, „ſcheint ſich allgenüͤgſam, und bietet ſich ‚nicht an, ſondern will 
„geſucht werden; fie ift zu erhaben, um fich ſehr ſunlich zu machen. 
„Sie verfchließt in fich die Bewegungen ter Seele und nähert fich 
„der Teligen Stille der göttlihen Natur. — Durch fie,” fügt er an 
einem andern Drt, „wagte fih der Künftler der Niobe in dad Meich 
„unbörperlicher Sdeen, und erreichte dad Geheimniß, die Todes: 
„angft mit der höchſten Schönheit zu verbinden“ (ce 
würde fchwer feyn, hierin einen Sinn zu finden, wenn es nicht 
augenſcheinlich waͤre, daß Hier nur die Würde gemeint iſt); „er 
„wurde ein Schöpfer reiner Geifter, die keine Begierden der Sinne 
„erweden, denn fie fcheinen nicht zur LZeidenfchaft gebildet zu feyn, 
„sondern biefelbe nur angenommen zu haben.” -— Anderswo heißt 
ed: „Die Eeele äußert fih nur unter einer ftillen Fläche des 
„Waſſers, und trat niemald mit Ungeflüm hervor. In Vorſtellung 
„des Neidend bleibt die größte Pein verfchloffen, und die Freude 
„ſchwebt wie eine fanfte Luft, die kaum die Blätter rührt, auf 
„dem Gefichte eine Leukothea.“ 

Alte Diefe Züge Fommen der Würde und nicht der Grazie m 
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Wo fih Grazie und Würde vereinigen, da werden wir 
abwechfelnd angezogen und zurüdgeftoßen; angezogen ald Gei⸗ 
fter, zurüdgeftoßen als finnliche Naturen. 

In der Würde nämlich wird und ein Beifpiel der Unter: 
ordnung des Sinnlichen unter das Sittliche vorgehalten, wel⸗ 
chem nachzuahmen für und Geſetz, zugleich aber für unfer 
phufifhes Vermögen überfteigend ift. Der Widerftreit zwi⸗ 
{hen dem Bebürfniß der Natur und der Forderung des Ges 
feßes, deren Gültigkeit wir doch eingeſtehen, fpannt die Sinn- 
Iichfeit an, und erweckt das Gefühl, welches Achtung ge 
nannt wird und von der Würde ungertrennlic tft. 

An der Anmuth hingegen, wie in der Schönheit überhaupt, 
fieht die Vernunft ihre Forderung in der Siunlichkeit erfünt, 
und überrafchend tritt ihr eine ihrer Ideen in der Erſcheinung 
entgegen. Diefe unerwartete Zufammenftimmung des Zufaͤlli⸗ 
gen der Natur mit dem Nothwendigen der Vernunft erweckt 
ein Gefühl froben Beifalld (Wohlgefallen), welches auf: 
löfend für den Sinn, für den Geift aber belebend und be— 
fchäftigend ift, und eine Anziehung des finnlichen Objects 
muß erfolgen. Diefe Anziehung nennen wir Wohlwollen — 


denn die Grazie verfchließt fich nicht, fondern kommt entgegen; die 
Grazie macht ſich finnlich, und ift auch nicht erhaben, fondern ſchoͤn. 
Aber die Würde iſt ed, was die Natur In ihren Aeußerungen 
zurüdpätt, und den Zügen, auch in der Todedangft und in dem 
bitterfien Leiden eined Laokoon, Ruhe gebietet. 

Some verfällt in denfelben Fehler, wad aber bei dieſem 
Schriftfieller weniger zu verroundern iſt. Auch er nimmt Büge ber 
Würde in die Grazie mit auf, ob er gleich Anmuth und Würde 
ausdrüdlich von elmander unterfcheitet., Seine Beobachtungen find 
gewoͤhnlich richtig, und die nächften Regeln, die er ſich daraus 
bildet, wahr; aber weiter darf man ihm auch nicht folgen, Grund: 
fäpe der Kritik. 2, Theil, Anmuth und MWürte, 
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„Ziebe; ein. Sefühl,. das von Anmuth und. Schänheit. unzer⸗ 
ennlich iſt. 

Bei dem Reiz (nicht dem Liebreiz, ſondern dem Wolluſt⸗ 
„xeiz, Stimulus) wird. dem Sinn ein finnlicher Stoff vorgehalten, 
‚Der ihm Entledigung von einem Bebürfniß, d. i. Luſt, ver: 
„Spricht. Der Sinn tft alfo beftrebt, fih mit dem Sinnlichen 
„au vereinbaren,. und Begierde entſteht; ein-Gefühl, das 
and für den Sinn, für den. Geift hingegen. erſchlaf⸗ 
fend iſt. | | 

Von der Achtung kann Man ſagen, fie beugt fich ‚vor 

ihrem Gegenftande; von der Liebe, fie neigt fi zu dem 
aihrigen; von der Begierde, fie ſtürzt auf den. ihrigen. D«i 
‚der. Achtung. ift das Object die Vernunft. und das. Subjert 
die ſinnliche Natur. *) Bei der Liebe iſt das Object ſinnlich, 
unde das Subject die moraliſche Natur. Bei der Begierde 
„Kind Object und Subject finnlic. 


2: Man. darf die Achtung nicht mit der Gochachtung verwechſeln. 
‚Achtung. (nach ihrem. reinen: Begriff) geht nur. auf dad Verhaltniß 
‚, der finalichen Natur zu den, Forderungen. reiner praftifcher Bernunft 
“überhaupt, ohne Nüdficht auf eine wirklihe Erfüllung „Dad 

Gefuͤhl der Unangemefienheit zu Erreihung einer Sdee, die für und 
„Beſetz iſt, heißt Achtung." (Kant's Krit. der Urtheiläfraft.) Daher 
mi Blchtung keine angenehme, eher drüdende Empfindung Sie 
 „‚ibrein: Gefuͤhl ded Abſtandes des empirifchen Willend von dem reinen. 
— Es kann daher auch nicht befremdlich feyn, daß ich die finnliche 
Natur zum Subject der Achtung made, obgleich dieſe nur auf 
‚reine Vernunft geht; denn bie Umangemeffenheit zu Erreichung 
‚..ded. Geſetzes kann nur in der Sinniichkeit Tiegen. 

Hochachtung Hingegen geht fchon auf die wirkliche Erfüllung 
des Geſetzes, und wird nicht für dad Gele, fondern für die Perfon, 
die demfelben gemäß handelt, empfunden. Daher bat fie etwas 
Ergipented, weit die Erfüllung ded Geſetzes Vernunftweſen er: 
freuen muß, Achtung It Zwang, Bochachtung ſchon ein freieret 
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Die Liebe allein iſt alſe eine freie Empfindung, denn ihrereiner 
Quelle ſtroͤmt hervor aus dem Eitz der Freiheit, aus unfrem" 
goͤttlichen Natur. Es iſt hier nicht das Kleine und Miedrige,: 
was fih mit dem Großen und Hohen mißt, nicht der Stimm; - 
der an dem Vernunftgefeß fchwindelnd hinaufftehtz es ift das 
abfolut Große felbft, was in der Anmuth und Schönheit: 
fih nachgeahmt und in der Sittlichkeit ſich befriedigt findet; e®: 
ift der Gefehgeber felbft, der Gott in ung, der mit feinem 
eigenen Bilde in der Sinnenwelt fpielt. Daher ift das Gemüth 
aufgelöst in der Liebe, da es angefpannt ift in der Achtung; 
denn hier ift nichts, das ihm Schranken fehte, da das abſolut 
Große nichts über ſich hat, und die Sinnlichkeit, von der hier: 
allein die Einſchraͤnkung kommen Eünnte, in der Anmuth und 
Schönheit mit den Ideen des Geiftes zufammenftimmt. Liebe 
ift ein Herabfteigen, da die Achtung ein Hinaufklimmen iſt. 
Daher kann der Schlimme nicht lieben, ob er gleich Vieles 
achten muß; daher kann der Gute wenig achten, was er nich: 
zugleich mit Liebe umfinge. Der reine Geift kann nur lieben, 
nicht achten; der Sinn kann nur achten, aber nicht lieben. 

Wenn der fhuldbewußte Menfh in ewiger Furcht fchwebt, 
dem Gefeßgeber in ihm felbft, in der Sinnenwelt zu begegnen, 
und in Allem, was groß und fchön und trefflih ift, feinen 
Feind erblickt, To kennt die fchöne Seele kein füßered Gluͤck, 
als das Heilige in ſich außer fid nachgeahmt oder verwirklicht 
zu fehen, und in der Sinnenwelt ihren unfterblihen Freund 
zu umarmen. Siebe ift zugleich dag Großmüthigfte und das 
Selbftfüchtigfte in der Natur: das erfte, denn fie empfängt 


Gefühl. Aber das rührt von der Liebe her, die ein Ingrediens der 
Sochachtung ausmacht. Achten muß auch der Nichtdwürbige dab - 
Gute; aber um denjenigen hochzuachten, der ed gethaͤn hat, müßte 
er aufhören, ein Nichtswürdiger zu ſeyn. 








von ihrem Gegenftande nichte, Tondern gibt ihm Alles, de 
der reine Geift nur geben, nicht empfangen kann; das zweite, 
denn es ift immer nur ihr eigenes Selbit, was fie in ihrem 
Gegenftande fucht und Ichäßt. 

Aber eben darum, weil der Xiebende von dem Geliebten 
nur empfängt, was er ihm felber gab, fo begegnet es ihm 
öfters, daß er ihm gibt, was er nicht von ihm empfing. Der 
äußere Sinn glaubt zu fehen, was nur der innere anfchautz 
der fenrige Wunſch wird zum Glauben, und der eigenelleberfiuß 
des Liebenden verbirgt die Armuth des Geliebten. Daher fft 
die Liebe fo leicht der Täufchung ausgeſetzt, was der Achtung 
und Begierde felten begegnet. So lange der innere Sinn den 
äußern eraltirt, fo lange dauert auch die felige Bezauberung 
der platoniichen LXiebe, der zur Wonne der Unfterblichen nur 
die Dauer fehlt. Sobald aber der innere Sinn dem aͤußern 
feine Anfhauungen nicht mehr unterfchiebt, fo tritt der äußere 
wieder in feine Rechte und fordert, was ihm zukommt — 
Stoff. Das Feuer, welches die himmliſche Venus entzündete, 
wird von der irdifhen benugt, und der Naturtrieb rächt feine 
lange Vernachläffigung nicht felten durch eine defto unum⸗ 
fhränftere Herrſchaft. Da der Sinn nie getäufcht wird, fo 
maht er diefen Wortheil mit grobem Uebermuth gegen feinen 
edlern Nebenbuhler geltend, und ift Kühn genug zu behaupten, 
daß er gehalten habe, was die Begeifterung fchuldig blieb, 

Die Würde hindert, daß die Kiebe nicht zur Begierde wird. 
Die Anmuth verhütet, daß die Achtung nicht Furcht wird. 

Wahre Schönheit, wahre Anmuth foll niemald Begierde 
erregen. Wo diefe fih einmifcht, da muß e3 entweder dem 
Gegenſtand an Würde, oder dem Betrachter an Sittlichfeit 
der Empfindungen mangeln. 

Wahre Größe fol niemals Furcht erregen. Wodiefe eintritt, 
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da kann man gewiß ſeyn, Daß es entweder dem Gegenfland an 
Geſchmack und an Grazie oder dem Betrachter an einem 
günftigen Zeugniß feines Gewiſſens fehlt. 

Reiz, Anmuth und Grazie werden zwar gewöhnlich als 
gleichbedeutend gebrauds; fie find ed aber nicht, oder follten 
es doch nicht fepn, da der Begriff, den fie ausdrüden, meh⸗ 
rerer Beftimmungen fähig ift, die eine verfhiedene Bezeichs 
nung verdienen. 

Es gibt eine belebende und eine beruhigende Grazie. 
Die erfte gränzt an den. Sinnenreiz, und das Wohlgefallen 
an derfelben kann, wenn ed nicht Durch Würde zurüdgehalten 
wird, leicht in Verlangen ausarten. Diefe kann Reiz genannt 
werden. Ein abgefpannter Menfh kann fih nicht durch 
innere Kraft in Bewegung feßen, fondern muß Stoff von 
außen empfangen, und durch leichte Uebungen der Phantafie 
und fchnelle Uebergänge vom Empfinden zum Handeln feine 
verlorne Schnellfraft wieder herzuftellen fuchen. Diefes erlangt 
er im Umgang mit einer reizenden Perfon, die das ftas 
gnirende Meer feiner Einbildungstkraft durch Gefpräh und 
Anblick in Schwung bringt. 

Die beruhigende Grazie granzt näher an die Würde, da fie 
fih duch Mäßigung unrubiger Bewegungen äußert. Zu ihr 
wendet fi der angelpannte Menfh, und der wilde Sturm 
des Gemüths 1ödt fih auf an ihrem friedeathmenden Buſen. 
Diefe Tann Anmuth genannt werden. Mit dem Meize vers 
bindet fih gern der lahende Scherz und der Stachel des 
Spotted; mit der Anmuth das Mitleid und die Liebe. Der 
entnervte Soliman ſchmachtet zuleßt in den Ketten einer 
Roxolane, wenn fi der braufende Geiſt eines Othello ander 
fanften Bruft einer Desdemona zur Ruhe wiegt. 

Auch die Würde hat ihre verfhiedenen Abftufungen, und 


Weber das Pathetiſche.) 


Darſtellung des Leidens — ald bloßen Leidens — ift nie= 
mals Zweck der Kunft, aber ald Mittel zu ihrem Zweck iſt fie 
derfelben Außerft wichtig. Der letzte Zweck der Kunft ift bie 
Darftellung des Neberfinnlichen, und die tragifche Kunft insbe—⸗ 
fondere bewerkſtelligt diefes dadurch, daß fie ung die moralifche 
Independenz von Naturgefeßen im Zuftand des Affeets verfinn- 
licht: : Nur der Widerftand, den es gegen die Gewalt der Ge- 
fühle äußert, macht das freie Prineip in ung kenntlich; der 
Widerftand aber kann nur nad der Stärke des Angriffs ge— 
hast werden. Soll fih alfo die Intelligenz imMenfchen als 
eine von der Natur unabhängige Kraft offenbaren, fo muß die 
Natur ihre ganze Macht erft vor unfern Augen bewiefen haben. 


2) Anmerkung des Herausgebers. Der Berfaffer hatte In das 
dritte Etüc der neuen Thalia vom Jahrgang 1793 eine Abhandlung 
vom Ernabenen eingerüdt, die nach der Ueberfchrift zur weitern 
Ausfünrung einiger Kanſt'ſchen Sdeen dienen fullte. Einige Jahre 
nachher war diber eben diefen Gegenſtand die Schrift entitanden, 
welche im zwölften Bande dieſer Ausgabe abgedruckt if. Diefer 
fpätern Bearbeitung, Die fi) mehr durch eigenthuͤmliche Anſichten 
auszeichnete, gab der Verfaſſer den Vorzug, ald feine kleinen pros 
faifchen Echriften zufammengedrudt wurden, und von jener frühern 
Abhandlung wurde nur ein Theil unter dem Titel: Ueber dad Pas 
thetiſche, in dieſe Sammlung aufgenommen. 
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. Dad. Stnnenwefen muß tief und heftig leiden; Pathos 
‚muß da -fepn, damit das Vernunftwefen feine Unabhängigfeit 
kund thun, und fih handelnd darftellen könne, 

Man kann niemals wiſſen, ob die go ffung desGemüths 
‚eine Wirkung feiner moraliſchen Kraft iſt, wennman .nicht 
„überzeugt worden ift, daß fie keine Wirkung der: Unempfind- 

„lichkeit fey. : Es tft Feine Kunft, über Gefühle. Meifter. zu 
werben, die nur die Dberfläche der Seele leicht und flüchtig 
veſtreichen; aber in einem Sturm, der die ganze finuliche Na- 
„tus aufregt, feine Gemüthsfreiheit zu behalten, dazu gehört 
‚ein Berınögen des Widerflandes, dad über alle Naturmacht 
Anendlich erhaben ift. Man gelangt alfo zur Darftellung Per 
moraliſchen Freiheit nur durch die lebendigfte Darftellung: der 
leidenden usuv, und der trasifhe Kelb wu ſich erik,41d 
empfindendes Wefen bei uns Legitimirt haben, ehe wir ihm ale 
MWernunftweſen huldigen, und an feine Seelenftärte glauben. 
Pathos iſt alfo die erſte und unnachläßliche Forderung an 
den tragifchen Künftler, und es ift ihm erlaubt, die Darftelung 
. .beB. Leidens. fo weit zu treiben, ald ed, ohne Nachtheil für 
feinen legten Zweck, ohne linterdrüdung der moralifhen 
Freiheit, geſchehen kann. Er muß gleichfam feinem Helden oder 
. feinem Leſer die ganze volle Ladung des Leidens geben, weil 
es fonft immer problematifch bleibt, ob fein Widerftand gegen 
dasſelbe eine Gemüthshandlung, etwas Pofitives, und 
nicht vielmehr bloß etwas Negative und ein Mangel ift. 
Dieß Letztere ift der Fall bei dem Trauerfpiel der ehemali⸗ 
gen Franzoſen, wo wir böchft felten oder nie die leidende 
Natur zu Geficht befommen, fondern meiftend nur den Falten, 
Declamatorifhen Poeten oder auch den auf Stelzen gehenden 
. Komödianten fehen. Der froftige Ton der Declamation erſtickt 
alle wahre Natur, und den franzöfifchen Tragifern macht es ihre 


398 


angebetete Decenz vollends ganz unmöglich, die Menfchheit 
in ihrer Wahrheit zu zeihnen. Die Decenz verfälfht über: 
al, auch wenn fie an ihrer rechten Stelle ift, den Ausdruck der 
Natur, und doch fordert diefen die Kunſt unnachlaͤßlich. Kaum 
koͤnnen wir ed einem franzöfifhen Trauerſpielhelden glauben, 
daß er leider, denn er läßt fich über feinen Gemüthszuftend 
heraus, wie der ruhigfte Menfch, und die unaufhörlihe Rd: 
fiht auf den Eindrud, den er aufAndere macht, erlaubt ihm 
nie, der Natur in fi ihre Freiheit zu laffen. Die Könige, 
Drinzeffinnen und Helden eines Corneille und Voltaire ver: 
sefen ihren Rang auch im heftisften Leiden nie, und ziehen 
weit cher ihre Mehfchheit als ihre Würde aud. Sie 


gleichen den Köntgen und Kaifern in den alten Bilderbrickerw, 
Die Ah mir Tamm dev Krone zu Norte Uegrn. 


Wie ganz anders find die Griechen und diejenigen unter 
den Neuern, die in ihrem Geifte gedichtet haben. Nie fchämt 
fih der Grieche der Natur, er läßt der Sinnlichkeit ihre vollen 
Mechte, und ift dennoch fiher, daß er nie von ihr unterjocht 
werden wird. Sein tiefer und richtiger Verſtand laßt ihn das 
Zufällige, das der fchlechte Gefhmad zum Hauptwerfe macht, 
von dem Nothwendigen unterfcheiden ; Alled aber, mas nicht 
Menfchheitift, ift zufällig an dem Menfchen. Der griechifche 
Künftler, der einen Laofoon, eine Niobe, einen Philoktet darzu⸗ 
ftellen Hat, weiß von Feiner Prinzefiin, keinem König und kei— 
nem Königefohn; er halt fih nur an den Menſchen. Dep: 
wegen wirft der weife Bildhauer die Bekleidung weg, und zeigt 
und bloß nadende Figuren, ob er gleich fehr gut weiß, daß dieß 
im wirflihen Leben nicht der Fall war. Kleider find ihm etwas 
Zufällige, dem das Notwendige niemals nachgefeßt werden 
darf, und die Geſetze des Anftande oder des Bedürfniffes find 
nicht die Gefege der Kunſt. Der Bildhauer fol und will ung 


den Menfhen zeigen, und Gewänder verbergen denſelben; 
alſo verwirft er fie mit Recht. 

Eben fo wie der griehifhe Bildhauer die unnüge und hin- 
derlihe Laſt der Gewänder hinwegwirft, um ber menſchli⸗ 
Hen Natur mehr Plag zu mahen, fo entbindet der grie⸗ 
chiſche Dieter feine Menſchen von dem eben fo unnügen und 
eben fo hinderlihen Zwang der Convenienz und von allen 
froftigen Anftandögefegen, die an vem Menfchen nur fünfteln 
und die Natur an ihm verbergen. Die letvenss Natur fpricht 
wahr, aufrichtig und tiefeindringend zu unferm Herzen in der 
Homerifchen Dichtung und in den Tragifern; alle Leidenfchaften 
haben ein freies Spiel, und Die Negel des Schidlichen hält kein 


Gefühl zurüd. Die Helden find für alle Leiden der Menfchheit - 


ſo gut empfindlich als Andere, und eben das macht fie zu Hel: 
den, daß fie das Leiden ſtark und innig fühlen, und doch nicht 
davon überwältigt werden. Sie lieben das Leben fo feurig wie 
wir Andern, aber diefe Empfindung beherrfcht fie nicht fo fehr, 
Daß fie ed nicht hingeben fünnen, wenn die Pflichten der Ehre 
oder der Menfchlichkeit es fordern. Philoktet erfüllt die griechi⸗ 
he Bühne mit feinen Klagen; felbit der wüthende Hercules 
anterdrüdt feinen Schmerz nit. Die zum Opfer beftimmte 
Iphigenia gefteht mit rührender Offenheit, daß fie von dem 
Licht der Sonne mit Schmerzen fcheide. Nirgends ſucht der 
Grieche in der Abitumpfung und Gleichgültigfeit gegen das Lei- 
den feinen Ruhm, fondern in Ertragung degfelben bei allem 
Gefühl für dasfelbe. Selbft die Götter der Griechen müffen der 
Natur einen Tribut entrichten, fobald fie der Dichter der 
Menſchheit naher bringen will. Der verwundete Mars fchreit 
vor Schmerz fo laut auf, wie zehntaufend Wann, und bie 
von einer Lanze geriäte Venus fteigt weinend zum Olymp, 
und verfchwört alle Gefechte. 
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Dieſe zarte Empfindlichkeit für das Leiden, dieſe warme, 
aufrichtige, wahr und offen da liegende Natur, welche uns in 
den griechiſchen Kunſtwerken fo tief und lebendig rührt, iſt ein 
Muſter der Nachahmung für alle Künftler, und ein Geſetz, das 
der griechiſche Genins der Kunſt vorgefchrieben hat. : Die erfte 
Forderung an den Menfchen macht immer nnd: ewig die Ma: 
tur, welche niemals darf abgewieren werden; denn der Menſch 
iſt — ehe er etwas Auvered iſt — ein empfindendes‘ Weſen. 
Die zweite Enrderung an ihn macht die Vernunft, denn .er 
iſt ein vernünftig empfindended Wefen, eine moraliihe Perfon, 
und für diefe iſt es Pflicht, die Natur nicht über fich herrſchen 
zu laffen, fondern fie zu beherrfchen. Erft aledann, wenn erft- 
ich der Natur ihr Necht ift angethban worden, und wenn 
‚zweitens die Bernunft dad ihrige behauptet bat, ift es 
dem Anftand erlaubt, die dritte Forderung an den Men: 
„sehen zu machen, und ihm, im Ausdrnd ſowohl feiner Empfin⸗ 
. dungen als feiner Gefinnungen, Rückſicht gegen die Geſellſchaft 
. aufzulegen, um ſich ald ein — civiliſirtes Welen zu zeigen. 
Das erfte Gefeß der tragifhen Kunft war Darftellung der 
.leidenden Natur. Das zweite ift Darftellung des moralifhen 
Widerſtandes gegen das Keiden. 

Der Affect, als Affect, ift etwas Gleihgültiges, and bie 
Darftellung desfelben würde, für fich allein betrachtet, ohne 
:allen äfthetiihen Werth feyn; denn, um ed noch einmal zu 
‚wiederholen, nichts, was bloß die finnlihe Natur angeht, 
iſt der Darftelung würdig. Daher find nicht nur alle blog 
erfhlaffenden (Ichmelzenden) Affecte, fondern überhaupt auch 
alle Höchften Grade, von was für Affecten es auch fey, 
unter der Würde tragifher Kunft. 

Die Ichmelzenden Affeete, die bloß zärtliden Rührungen, 
gehören zum Gebiet des Angenehmen, mit dem bie 
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fhöne Runft nichts zu thun hat. Sie ergögen bloß den Sinw 
durch Auflöfung oder Erfchlaffung, und beziehen fi bloß auf 
den äußern, nicht auf den innern Zuftand des Menfchen. Viele 
unferer Romane und Trauerfpiele, befonders der fogenanntew 
Dramen (Mitteldingezwifchen Zuftfpielund Tranerfpiel) und der 
beliebten Familiengemälde gehören in diefe Claſſe. Sie bewir- 
fen bloß Ausleerungen des Thraͤnenſacks und eine wollüftige 
Erleichterung der Gefäße; aber der Geift geht leer aus, und die 
edlere Kraft im Menſchen wird ganz und gar nicht Dadurch ges 
ſtärkt. Eben fo, fagt Kant, fühlt fih Mancher durch eine Pres 
digt erbaut, wobei doch gar nichts in ihm aufgebaut wor= 
den ift. Auch die Muſik der Neuern fheint ed vorzüglich nur 
auf die Sinnlichkeit anzulegen, und fehmeichelt dadurch dem 
herrfhenden Geſchmack, der nur angenehm gekitzelt, nicht ers 
griffen, nicht Fraftig gerührt, nicht erhoben feyn will, Alles 
Schmelzende wird daher vorgezogen, und wenn noch fo gros 
Ber Lärm in einem Eoncertfaale ift, fo wird plöglich Alles Ohr, 
wenn eine fchmelzende Paflage vorgetragen wird. Ein bie ins 
Thierifche gehender Ausdrud der Sinnlichkeit erfheint dann 
gewöhnlich auf allen Sefichtern, die trunfenen Augen ſchwim⸗ 
men, der offene Mund ift ganz Begierde, ein wolluͤſtiges Zittern 
ergreift den ganzen Körper, der Athem ift ſchnell und ſchwach, 
kurz alle Symptome der Beraufchung fielen fih ein: zum 
deutlichen Beweife, daß die Sinne fchwelgen, der Geift aber 
oder das Princip der Freiheit im Menfchen der Gewalt des 
finnlihen Eindrudd zum Raube wird. Alle diefe Rührungen, 
fage ich, find durch einen edeln und männlichen Geſchmack von 
der Kunft audgefchloffen, weil fie bloß allein dem Sinne ges 
fallen, mit dem die Kunft nichtd zu verkehren hat. 

Auf der andern Seite find aber auc alle dirjenigen Grade 


des Affects ausgefchloffen, die den Sinn bloß quälen, ohne 
Scillerd ſäͤmmtl. Werte, XL. 26 
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zufteich ben Geift dafür zu entfchübigeir. Sie unterdfieen’die" 

uthsfrelheit durch Schmerz nicht wenlger als jene‘ die 
ET fe, und- Können defibegen bloß’ Verabiheiling ünbkeine! 
gicheung vewirken, die det Kun würdig wire. DIE Kidifl”" 
miſf den Geiſt ergoͤtzen und der Freiheit gefallen. Der, wekchet 
eindin Schmerz zuin Raube wird, iſt bloß ein gequaltes wit 
kef leidender Menſch mehr; denn von dem —* "wirh”' 
ſchtechkerdings ein moraliſcher Widerſtand gegen das Leider 
gefordett, durch den allein ſich das Princip der "Freiheit id” 
ihm die Intelligenz kenntlich machen Kann: 

Aus dieſem Grunde verſtehen ſich diejenigen Künftter und": 

Dechter ſehr ſchlecht auf ihre Kunſt, welche das Pathos dir" 
Die bloße ſinnliche Kraft des Affects und die hoͤchſt leben⸗ 
digẽ Schilderung des Leidens zu erreichen glüüben. Ste ver 
geſſei/ daß das! Leiden ſelbſt nie der letzte Zweck der Dar’ 
ſtellug und nie die unmittelbare Quelle des Vergnägens: 
ep ann, das: wir am Tragiſchen empfinden. Das Pathetiſche 
iſt nur aͤſthetiſch, inſofern ed erhaben ift. Wirkungen aber, 
wolche bloß auf eine ſinnliche Quelle ſchließen laſſen, und bloß 
in der Affertion des Gefuͤhlvermoͤgens gegründet find, find nie⸗ 
mals erhaben, wie viel Kraft fie auch verrathen mögen: denn 
alles Erhabne ſtammt n ur aus der Vernunft. 

Eine Darſtellung der bloßen Paſſion (ſowohl der wolluͤſtigen 
als der peinlichen) ohne Darſtellung der überfinnlichen Wider: 
ftehungstraft Heißt gemein, das Gegentheil heißt edel. Ge: 
mein und edel find die Begriffe, die überall, wo fie gebraucht 
werden, eine Beziehung auf den Antheil oder Nichtantheil dee 
überfinnlihen Natur des Menfchen an einer Handlung oder 
an einem Werfe bezeichnen. Nichts ift edel, ald was aus der 
Vernunft quillt; Alles, was die Sinnlichkeit für ſich hervor: 
bringt, if gemein. Wir fagen von einem Menfchen, er handle 


gemein, wenn er bloß bem Gingebungen: feld ſinaltihrwn 
Triebes folgt; er: handte anftändig, meter TRWANDTEIBT. 
nur mit Ruͤrtſicht⸗ auf Geſetze fortan: er Handle ent, wennon 
er bloß der Weriwrft:, ohne MUT anf fehle slkieir: foigt 
Wir netten? eine Schiwebildung:ı gemein nenwi'fter dien. 
Juteiligenz: int Menſtchen durch gar nichts kennthich mahden 
wirinennen ſie ſpreche n di, wennt der Grkſteebter Zage besi 
ſtimmer, und edel, wenn cin reiner Geiſt die FKühsbeftanen 
RAR nemen ein Werl ver Akchfrbteme gemalt: wenn e 
unsoteinenandern aldi phwiifche: Zweckr zeigtg wirt nennt 
edel, wenn ed, unabhängig: von‘ ade phyſtſihenZwoeckema: 
zuzirich · Datſtellung von Ideen iſt! 

Eim guter Geſchmack alſo; ſage ich, geſtattet keiner went 
gleich noch ſo kruftvolle, Darſtellung des’ Affects, die bloß phy⸗ 
ſi ſches Leiden und phyſiſchen Widerſtand ausdruͤckt, ohne zuglbeich 
die hoͤhere Menſchheit, die Gegenwart eines überſinnlichen Ver- 
moͤgens, ſichtbar zu machen — und zwar aus dem ſchon ent⸗ 
wickelten Grunde, weil nie das Leiden an ſich, nur der Wider: 
ftand gegen das Leiden pathetifh und der Darftelung würdig 
ift. Daher find alle abfolut höchften Grade ded Affects dem 
Künftler fowohl als dem Dichter unterfagtz; denn alle unter- 
drücken die innerlich widerftehende Kraft, oder feßen vielmehr 
die Unterdrüdung derfelben fehon voraus, weil Fein Affect 
feinen abfolut höchften Grad erreichen kann, fo lange die In— 
telligenz im Menfchen noch einigen Widerftand leiftet. 

Set entfteht die Frage: wodurch macht fich diefe überfinn- 
lihe Widerſtehungskraft in einem Affect kenntlich? Durch nichts 
Anderes als durch Beherrfchung, oder allgemetner;, durch Be- 
Fämpfung des Affects. Ich fage des Affects, denn’ auch die 
Sinnlichkeit ann kämpfen; aber das ift Fein Kampf mit dem 
Affeet, fondern mit der Urfache, die ihn hervordringt — kein 
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meralifher,, fondern ein phpfifcher Widerftand, den auch der 
Burm äußert, wenn man ihn tritt, und der Stier, wenn 
men ihn verwundet, ohne deßwegen Pathos zu erregen. Daß 
bee leidende Menſch feinen Gefühlen einen Ausdrud zu geben, 
daß er feinen Keind zu entfernen, daß er das leidende Glied 
in Sicherheit zu bringen fucht, hat er mit jedem Thiere ge: 
mein, und ſchon der Inſtinct übernimmt diefes, ohne erft 
bei feinem Willen anzufragen. Das ift alfo noch Fein Actus 
feiner Humanität, dad macht ihn ald Intelligenz noch nicht 
kenntlich. Die Sinnlichkeit wird zwar jederzeit ihren Zeind, 
aber niemals fi felbit bekämpfen. 

. Der Kampf mit dem Affeet hingegen ift ein Kampf mit 
der Sinnlichkeit, und feßt alfo etwas voraus, was von ber 
Sinnlichkeit unterfchieden ifl. Gegen das Object, dad ihn 
leiden macht, kann fi der Menfch mit Hülfe feines Verftan- 
des und feiner Musfelträfte wehren; gegen dad Leiden felbft 
hat er Feine andern Waffen ald Sdeen der Vernunft. 

Diefe müffen alfo in der Darftellung vorkommen, oder durch 
fie erwedt werden, wo Pathos ftatt finden fol. Nun find 
aber Ideen im eigentlichen Sinn und pofitiv nicht darzuftellen, 
weil ihnen nichts in der Anſchauung entfprechen kann. Aber 
negativ und indireet find. fie allerdings darzuftellen, wenn in 
der Anfchauung etwas gegeben wird, wozu wir die Bedin- 
gungen in der Natur vergebens auffuchen. Jede Erfcheinung, 
deren lester Grund aus der Sinnenwelt nicht kann geleitet 
werden, ift eine indirecte Darftelung des Weberfinnlichen. 

Wie gelangt nun die Kunft dazu, etwas vorzuftellen, was 
über der Natur ift, ohne fih übernatürlicher Meittel zu bedie- 
nen? Was für eine Erfheinung muß dad feyn, die durch 
natürliche Kräfte vollbracht wird (denn fonft wäre fie keine 
Erfheinung) und dennoch ohne Widerfpruch aus phpfifchen 
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Urſachen nicht kann hergeleitet werben? Dieß ift die Aufgabe; 
und wie löst fie num der Kuͤnſtler? 

Wir müflen und erinnern, daß die Erfeheinungen, welche 
im Zuftand des Affeetd an einem Menfchen koͤnnen wahrgenom⸗ 
men werden, von zweierlei Gattung find. Entweder es find 
folde, die ihm bloß als Thier angehören und als ſolche bloß 
dem Naturgefeß folgen, ohne daß fein Wille fie beherrſchen 
oder überhaupt die felbftftändige Kraft in ihm unmittelbaren 
Einfluß darauf haben könnte. Der Inſtinct erzeugt fie un— 
mittelbar, und blind gehorchen fie feinen Geſetzen. Dahin 
gehören 3. DB. die Werkzeuge des Blutumlaufs, des Athem- 
holeng und die ganze Oberfläche der Haut; aber auch, diejenigen 
Merkzeuge, die dem Willen unterworfen find, warten nicht 
immer die Entfheidung des Willend ab, fondern der Inftinct 
fest fie oft unmittelbar in Bewegung , da befonderd, wo dem 
phyſiſchen Zuftand Schmerz, oder Gefahr droht. So fteht zwar 
unfer Arm unter ber Herrfchaft des MWillend, aber wenn wir 
unwiffend etwas Heißes angreifen, fo ift das Zurückziehen der 
Hand gewiß Feine Willenshandlung, fondern der Inſtinct allein 
vollbringt fie. Sa, noch mehr. Die Sprache ift gewiß etwas, 
was unter der Herrfchaft des Willens fteht, und doch kann 
auch der Inſtinct ſogar über diefed Werkzeug und Merk des 
Verftandes nach feinem Gutdünken disponiren, ohne erft bei 
dem Willen anzufragen, fobald ein großer Schmerz oder nur 
ein ſtarker Affect uns überrafcht. Man laffe den gefaßteften 
Stoiter auf einmal etwas Höhft Wunderbares oder unerwartet 
Schreckliches erbliden, man laffe ihn dabei frehen, wenn Jemand 
ausglitſcht und in einen Abgrund fallen will, fo wird ein 
lauter Ausruf und zwar Fein bloß unarticeulirter Ton, fondern 
ein ganz beftimmtes Wort, ihm unwillkürlich entwifchen, und 
die Natur in ihm wird früher ald der Wille gehandelt 
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Gaben. Dieß dient alfo zum Beweis, daß es Erfcheinungen 
an dem Menichen gibt, die nicht feiner Perfon als Sntelli- 
„genz, fondern bloß feinem Inſtinct als einer Naturkraft können 
-gugefchrieben werden. 

Nun gibt ed aber auch zweitens Eriheinungen an ihm, 
die unter dem Einfluß und unter der Herrfchaft des Willens 
ftehen, oder die man wenigſtens als folche betrachten kann, bie 


der Wille hätte verhindern können; welde alfo die Perfon 


and nicht der Fu ftinck zu verantworten hat. Dem Inſtinct 
Fommt es zu, das Intereſſe der Sinnlichkeit mit blindem Eifer 
zu beforgen ; aber der. Perfon fommt es zu, den Inſtinct durch 
Mücficht auf Sefeße zu befchräufen. Der Inſtinct achtet an 
ſich ſelbſt auf kein Geſetz; aber die Perfon hat dafür zu forgen, 
daß den Vorfhriften der Vernunft durch Feine Handlung des 
Inſtincts Eintrag gefhehe. So viel ift alfo gewiß, daß der 
Juſtinct allein nicht-alle Erfcheinungen am Menfhen im Affect 
unbedingter MWeife zu beftimmen bat, fondern daß ihm durch 
den Willen des Menfchen eine Gränze gefeßt werden kann. 
Beftimmt der Inſtinct allein alle Erfheinungen am Menfchen, 
ſo iſt nicht3 mehr vorhanden, was an die Perſon erinnern 
tönnte, und es ift blog Naturweſen, alfo ein Thier, was 
wir vor und haben; denn Thier heißt jedes Naturwefen unter 
der Herrfchaft des Inſtincts. „Soll alfo die Perfon dargeftelt 
‚werden ,. fo müſſen einige Erfbeinungen am Menſchen vor- 
: femmen, die entweder gegen den Inſtinct, oder doch nicht 
durch den Snftinet beftimmt worden find. Schon daf fie nicht 
nur den Inſtinct beſtimmt wurden, tft hinreichend, ung 
auf eine höhere Quelle zu leiten, fobald wir nur einfehen, 
Ddaß der Inſtinct fie fchlechterdings hatte anders beftimmen 
muüſſen, wenn feine Gewalt nicht wäre gebrochen worden. 
:Segt find :wir im Stande, die Art und Weiſe anzugeben, 


„wie, die uͤberſinnliche felbfkftändige Kraft im Menfchen, fein 
moraliſches Selbſt, im Affect zur Darſtellung gebracht werden 
J "ann. — Dadurch namlich, daß alle bloß der Natur gehorchenden 
Theile, über welche der Wille entweder gar niemals oder wenig- 
ſtens unter gewiffen Winftänden nicht disponiren Tann, die 
Gegenwart des Leidens verrathen — diejenigen Theile aber, 
welche der blinden Gewalt ded Inſtincts entzogen find, und 
den Naturgefeß nicht nothwendig gehorchen, Feine oder nur 
eine geringe Spur dieſes Leidens zeigen, alfo in einem gewiſſen 
Grad frei ſcheinen. An dieſer Disharmonie nun zwiſchen den⸗ 
jenigen Zügen, die der animaliſchen Natur nach dem Geſetz der 
Nothwendigkeit eingepraͤgt werden, und zwifchen denen, die der 
felbftthätige Geift beftimmt, erfennt man die Gegenwart eines 
überfinnlihen Principsim Menfchen, welches den Wir⸗ 
fungen der Natur eine Gränze feßen kann, und ſich alfo eben 
dadurch ald von derfelben unterfchieden Fenntlih macht. Der 
bloß thieriſche Theil des Menfchen folgt dem Naturgefeß, und 
darf dahervon der Gewalt de3 Affect3 unterdrüdt erfcheinen. An - 
dieſem Theil alfo offenbart ich die ganze Stärke des Leidens, und 
dient gleichfam zum Maß, nach welchen der Widerſtand ge= 
Thäpt werden kann; denn man kann die Stärfe des Wider⸗ 
ſtandes, oder die moralifhe Macht in dem Menfchen, nur 
nach der Stärke des Angriffd beurtheilen. Je entfcheidender 
. undgewaltfamer nunder Affeet in dem Gebiet der Chier- 
heit fih äußert, ohne doh im Gebiet der Menfchheit 
. Diefelbe Macht behaupten zu können, defto mehr wird diefe 
letztere kenntlich, defto glorreicher offenbart ſich die moraliſche 
:Selbftftändigkeit ded Menſchen, defto pathetifcher ift die Dar⸗ 
:ftellung und defto erhabener das Pathos. *) 


%) Unter dem Gebiet der Thierheit begreife Ich dad ganze Syſtem 
derjenigen Ericheinungen am Menfchen, die unter der blinden Gewalt 
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In den Bildſaͤulen der Alten findet man dieſen aͤſthetiſchen 
Grundſatz anfhaulich gemacht; aber ed ift ſchwer, den Eindrud, 
den der finnlich lebendige Anblick maht, unter Begriffe zu 
bringen, und durch Worte anzugeben. Die Gruppe des Laokoon 
und feiner Kinder ift ungefähr ein Map für das, was die bil- 
dende Kunft der Alten im Pathetifchen zu leiften vermochte. 

„Laokoon,“ Sagt ung Winkelmann in feiner Gefch. der 
Kunft (S. 699 der Wiener Quartausgabe), „ift eine Natur im 
höchften Schmerze, nah dem Bilde eines Mannes gemacht, 
ber die bewußte Stärke des Geiftes gegen denfelben zu fammeln 
fucht; und indem fein Leiden die Muskeln auffchwellt und die 
Nerven anzieht, tritt der mit Stärke bewaffnete Geift in der 
aufgetriebenen Stiru hervor, und die Bruft erhebt fich durch 
den befleimmten Odem, und durch Zurücdhaltung des Ausdrucks 

‚ber Empfindung, um den Schmerz in fih zu fallen und zu 
verfchließen. Das bange Eeufzen, welches er in fich, und der 
Ddem, den er an fich zieht, erfhöpft den Unterleib, und macht 


des Naturtriebes ftehen und ohne Woraudiegung einer Freiheit des 
MWillend volltommen erklärbar find; unter dem Gebiet der Menfc- 
heit aber Diejeninen, welche ibre Gelege von der Freiheit enıpfanz 
gen. Mangelt nun bei einer Dariielung der Affect im Gebiet 
der Thierheit, fo läßt und Diefelbe kalt; berrfcht er hingegen im 
Gebiet der Menfchheit, fo etelt fie und an und empört. Im Ges 
biet der Tpierbeit muß der Affect jederzeit unaufgelddt bleiben, 
fonft fehlt das Pathetiſche; erſt im Gebiet der Menfchhelt darf fıch 
die Aufloͤſung finden. Eine leidende Perſon, Bagend und weinend 
vorgefiellt, wird daher nur fchwach rühren, denn Klagen und Thraͤ⸗ 
nen löfen den Schmerz fchon in Gebiet ter Thierheit auf. Weit 
flärker ergreift und der verbiffene ftumme Schmerz, wo wir bei der 
Natur Feine Hülfe finden, fondern zu etwas, dad über alle Ratur 
hinausliegt, unfere Zuflucht nebmen müffen; und eben in biefer 
Hinweiſung auf dad Ueberſinnliche liegt dad Pathos und 
die tragifche Kraft, 
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die Seiten hohl, welches uns gleichfam von der Bewegung ſei⸗ 
ner Eingeweide urtheilen läßt. Sein eigenes Leiden aber 
fcheint ihn weniger zu beängftigen als die Pein feiner Kinder, 
die ihr Angefiht zum Vater wenden und um Hülfe freien; 
denn das väterliche Herz offenbart fih in den wehmüthigen 
Augen, und dad Mitleiden fcheint in einem trüben Duft auf 
denfelben zu fchwimmen. Sein Gefiht iſt Elagend, aber nicht 
fchreiend, feine Augen find nach der höhern Hülfe gewandt. 
Der Mund ft voll von. Wehmuth und die geſenkte Unterlippe 
fhwer von derfelben; in der überwärtd gezogenen Dberlippe 
aber ift diefelbe mit Schmerz vermifcht, welcher mit einer Re⸗ 
gung von Unmuth, wie über ein unverdientes unwürdiges 
Leiden, in die Nafe binauftritt, dieſelbe fchwellen macht, und 
fi in den erweiterten und aufwärts gezogenen Nüftern offen- 
bart. Unter der Stirn ift der Streit zwifhen Schmerz und 
MWiderftand, wie in einem Punkte vereinigt, mit großer Wahr: 
heit gebildet; denn indem der Schmerz die Augenbrauen in 
die Höhe treibt, fo drüdt das Sträuben gegen denfelben das 
obere Augenfleifch niederwärts und gegen das obere Augenlied 
zu, fü daß dasfelbe durch das übergetretene Fleifch beinahe ganz 
bededt wird. Die Natur, welche der Künftler nicht verfchönern 
tonnte, hat er ausgewidelter, angeftrengter und mächtiger zu 
zeigen gefucht; da, wohin der größte Schmerz gelegt ift, zeigt fich 
auch die groͤßte Schönheit. Die linke Seite, in welche die Schlange 
mit dem wüthenden Biffe ihr Gift ausgießt, ift Diejenige, welche 
durch die nächfte Empfindung zum Herzen am heftigften zu 
leiden fcheint. Seine Beine wollen fich erheben, um feinem 
Webel zu entrinnen;z fein Theil ift in Ruhe, ja die Meißel: 
ftriche felbft helfen zur Bedeutung einer erftarrten Haut.“ 
Wie wahr und fein ift in diefer Befchreibung der Kampf 
der Intelligenz mit dem Leiden der finnlichen Natur entwidelt, 
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Gaben. Dieb dient alfo zum Beweis, daß es Erfcheinungen 
an dem Menichen gibt, die nicht feiner Perfon ale Intelli⸗ 
Aenz, fondern bloß feinem Inſtinct ale einer Naturkraft können 
„sugefchrieben werden. 
un gibt ed aber auch zweitens Erfcheinungen an ihm, 
„die unter dem Einfluß und unter der Herrfchaft des Willens 
ſtehen, oder die man wenigfteng als folche betrachten kann, die 
der Wille hätte verhindern koönnen; welche alfo die Perſon 
und nicht der In ſtincet zu verantworten hat. Dem Inſtinct 
Jommt es zu, das Snterefle der Sinnlichkeit mit blindem Eifer 
zu beforgen ; aber der. Perfon kommt ed zu, den Inſtinct durd 
Ruͤckſicht auf Geſetze zu beſchränken. Der Inſtinct achtet an 
ſich felbft auf ein Gefeß; aber die Perfon hat dafür zu forgen, 
daß den Vorfchriften der Vernunft durch Feine Handlung des 
Hnſtincts Eintrag gefhehe. So viel ift alfo gewiß, daß der 
Inſtinct allein nicht-alle Erfheinungen am Menfchen im Affect 
„‚anbedingter MWeife zu beftimmen bat, fondern daß ihm durch 
den Willen des Menfchen eine Gränze gefeßt werden kann. 
Beftimmt der Inftinct allein alle Erfcheinungen am Menfchen, 
{0 ift nichtd mehr vorhanden, was. an die Perfon erinnern 
koͤnnte, und es ift bloß Naturweſen, alfo ein schier, was 
wir :vor und haben; denn Thier heißt jedes Naturweſen unter 
der Herrfchaft des Inſtincts. „Soll alfo die Perfon dargeftelit 
werden, fo müfen einige Erfheinungen am Menſchen vor: 
XELommen, die entweder gegen den Inſtinct, oder doch nicht 
“durch den Snftinet beftimmt worden find. Schon daß fie nicht 
»Ddurch den Inſtinct beftisumt wurden, iſt hinreichend, ung 
auf. eine höhere Quelle zu leiten, fobald wir nur einfehen, 
daß der Inſtinct fie fchlechterdinge hatte anders beſtimmen 
muüſſen, wenn feine Gewalt nicht wäre gebrochen worden. 
Sept ſind wir im Stande, die Art und Weife anzugeben, 
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maleriſchen Darftelung an dieſem Beifpiel anfhaulih zu 
machen, nicht ben Begriff des Pathetifchen baraus zu ent- 
wideln. Zu dem leptern Zweck fcheint fie mir aber nicht we- 
niger brauchbar, und man erlaube mir, fie in diefer Hinficht 
noch einmal zu durchlaufen. 


Ecce autem gemini Tenedo tranquilla per alta 
(horresco referens) immensis orbihus angues 
incumbunt pelago, pariterque ad littora tendunt. 
Pectora quorum inter fluctus arrecta, jubaequo 
sanguineae exsupereant undas, pars caciera pontum 
pone legit, sinuatque immensa volumine terga. 
Fit sonitus spumante salo, jamque arva tenebant, 
ardenteis oculos auffecti sanguine et igni, 

sibila Jambebant linguis vibrantibus ora. 


Die erfte von den drei oben angeführten Bedingungen bes 
Erhabenen, der Macht, ift hier gegeben; eine mächtige Natur: 
kraft nämlich, die zur Zerftörung bewaffnet tft und jedes Wider: 
ftandes fpottet. Daß aber diefes Mächtige zugleich furchtbar, 
und dad Turchtbare erhaben werde, beruht auf zwei verfchie= 
denen Dperationen ded Gemüths, d. i. auf zwei Vorftelun: 
‚gen, die wir felbfithätig in und erzeugen. Indem wir erftlich 
Diefe unwiderftehlihe Naturmacht mit dem ſchwachen Wider- 
. Ttehungsvermögen des phnfifhen Menfchen aufammenhalten, 
erkennen: wir fie als furchtbar, und indem wir fi zweiten 
auf. unfern- Willen beziehen und ung die abfolute Unabhängig: 
keit desfelben von jedem Natureinfluß ind Bewußtſeyn rufen, 
wird fie. und: zu einem erhabenen Object. Diefe beiden Be⸗ 
ziehungen aber ftellen wir an; der Dichter gab und weiter 
nichts ald einen mit ſtarker Macht bewaffneten und nach Aeuße⸗ 
rung bderfelben ‚ftrebenden Gegenftand. Wenn wir davor zit: 
tern, fo gefhieht es bloß, weil wir ung felbft oder ein und 
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ähnliches Geſchöpf im Kampf mit demfelben denten. Wenn 
wir ung bei diefem Zittern erhaben fühlen, fo ift ed, weil wir 
“ung bewußt werden, daß wir, auch felbit ald-ein Opfer diefer 
Macht, für unfer freies Selbft, für die Autonomie unferer 
Willensbeftimmungen, nichts zu fürchten haben würden. Kurz, 
die Darftellung ift bi3 hieher bloß contemplativ erhaben. 


Diffugimus visu exsangues, illi agmine certo 
Laocoonta petunt. 


Seßt wird das Mächtige zugleich als furchtbar gegeben, 
und das Sontemplativerhabene geht ins Pathetifche über. 
Wir fehen es wirklih mit der Ohnmacht ded Menfchen in 
Kampf treten. Laokoon oder wir, das wirkt bloß dem Grad 
nach verfchleden. Der fnmpathetifhe Trieb fchredt den Er: 
. baltungstrieb auf, die Ungeheuer fchießen los auf — uns, 
. uud alles Entrinnen tft vergebene. 

Test hängt es nicht mehr von und ab, ob wir diefe Macht 
mit der unfrigen meffen und auf unfre Eriftenz beziehen wol: 
len. Dieß gefhieht ohne unfer Zuthun in dem Dbjecte felbft. 
Unfre Furcht hat alfo nicht, wie im vorhergehenden Moment, . 
einen bloß fubjectiven Grund in unferm Gemüthe, fondern ei: 
nen objectiven Grund in dem Gegenftand. Denn erkennen 
. wir glei das Ganze für eine bloße Fiction der Einbildungs⸗ 
Traft, fo unterfheiden wir doch auch in diefer Fiction eine Mor: 
ftellung, die und von außen mitgetheilt wird, von einer an- 
dern, die wir felbfithätig in ung hervorbringen. 

Das Gemüth verliert alfo einen Theil feiner Freiheit, weil 
ed von außen empfängt, was es vorher dur feine Selbftthä- 
tigkeit erzeugte. Die Vorftellung der Gefahr erhält einen An- 
fhein objectiver Nralität, und es wird Ernft mit dem Affecte. 

Wären wir nun nichtd ald Sinnenmwefen, die keinem 
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andern ald dem Erhaltungstriebe folgen, fo würden wir hier 
ftille ftehen und im Zuſtand des bloßen Leidens verharren. 
Aber etwas iſt in und, was an den Affectionen der finnlichen 
Natur keinen Theil nimmt, und deffen Thaͤtigkeit fih nad 
feinen phyfifhen Bedingungen richtet. Je nachdem num diefed 
felbftthätige Princip (die moralifhe Anlage) in einem Ges 
müth fi entwidelt bat, wird der leidenden Natur mehr oder 
weniger Raum gelaffen feyn, und mehr oder weniger Selbft- 
thätigfeit im Affecte übrig bleiben. 

Sn moralifhen Gemüthern geht das Furchtbare (der 
Einbildungstraft) ſchnell und leicht ind Erhabene über. So 
wie die Smagination ihre Sreiheit verliert, fo macht die 
Vernunft die ihrige geltend; und das Gemüth erweitert 
fih nur defto mehr nah innen, indem ed nad 
außen Gränzen findet. Herausgeichlagen aus allen Ber: 
fhanzungen, die dem Sinnenwefen einen phyſiſchen Schuß 
verfhaffen koͤnnen, werfen wir und in die unbezwingliche 
Burg unferer moralifhen Freiheit, und gewinnen eben da- 
Durch eine abfolute und unendlihe Sicherheit, indem wir 
eine bloß comparative und prefäre Schußwehr im Felde der 
Erfheinung verloren geben. Aber eben darum, weil es zu 
dieſem phpfifhen Bedrängnip gelommen ſeyn muß, ehe wir 
bei unferer moralifhen Natur Hülfe fuchen, können wir dieſes 
Hohe Freiheitsgefühl nicht anders als mit Leiden erfaufen. 
Die gemeine Seele bleibt bloß bei diefem Leiden ftehen, und 
‚fühlt im Erhabenen des Pathos nie mehr als das Furchtbare; 
ein felbftftändiged Gemüth hingegen nimmt gerade von diefem 
Leiden den Ürdergang zum Gefühl feiner herrlichſten Kraft⸗ 

wirkung und weiß aus jedem Furchtbaren ei ein Erhabenes zu 
erzeugen. 
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Eb thut eine große Wkrkung, daßder moraliſche Veenſthe 
ne Varer) eher als‘ der phoſiſche angefallen wird - air“. 
a find’ aſthetiſcher aus der zweiten’ Hand, und’Teite die 

pathte iſt ſtaͤrker, als die wir mit der Sympathie empfluden: 


Post ipsum auxilio subeuntem. ac tela’ ferantew. 
corripiunt. 


Jetzt war der Augenblick da, den Helden als moraliſche 
Perſon bei uns in Achtung zu ſetzen, und der Dichter er: 
griff diefen Augenblick. Wir kennen aus feiner Beſchreibung 
die ganze Macht und Wuth der feindlichen Ungeheuer, und 
wiffen , wie vergeblich aller Widerftand if. Mare nun’ Lao⸗ 
koon bloß ein gemeiner Menfch, fo würde er feines Vortheils 
wahrnehmen, und wie die übrigen Trejaner in einer ſchnellen 
Flucht feine Rettung fuhen. Uber er hat ein Herz in ſei⸗ 
nen Bufen, und die Gefahr feiner Kinder‘hält ihn zu ſei⸗ 
nem eigenen Verderben zurüd. Schon diefer einzige Zug 
macht ihn unſers ganzen Mitleidend würdig. In was für 
einem Moment auch die Schlangen ihn ergriffen haben möc- 
ten, e3 würde uns immer bewegt und erfchüttert haben. Daß 
e3 aber gerade in dem Moment gefhhieht, wo er ald Water 
uns achtungswürdig wird, daß fein Untergang gleichfam als 
unmittelbare Folge der erfüllten Vaterpflicht, der zärtlichen 
Bekuͤmmerniß fir feine Kinder vorgeftellt wird — dieß ent⸗ 
flammt unfere Theilnahme aufs höchfte. Er ift es jetzt gleiche 
ſam felbft; der fih ans freier Wahl dem Verderben hingibt;' 
und fein Tod wird eine Willenshandlung. 
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Ber allem Pathos miup.alfe der Sinä durch Leiden, der 
Geiſt durch gi it intereſſirt ſeyn. Fehlt es einer pathetiſchen 
Darſtellung an einem Ausdruck ber leidenden Natur, fo iſt fie 
ohne äfchetifche Kraft, und unfer Herz bleibt Falt. Fehlt es 
ide an einem Ausdrud der ethifchen Anlage, fo kann fie bei 
alter finnlichen Kraft nie pathetifch ſeyn, und wird unaus⸗ 
bleiblich anſere Empfindung empoͤren. Aus aller Freiheit des 
Gemuths muß immer der leidende Menſch, aus allem Leiden 
der. Menfäheit muß immer ber, felbitftändige oder der Selbft- 
frändigteit fahige Geiſt durchſcheinen. 

Auf zweierlei — aber kann ſich die Selbſtſtaͤndigkeit 
des Geiſtes im Zuſtand des Leidens offenbaren. Entweder 
negativ: wenn der ethiſche Menſch von dem phyſiſchen das 
Gefet nicht empfängt, und dem Zuftand feine Saufalität 
für Die Gefinnung geftattet wird; oder pofitiv: wenn der 
ethifhe Menſch dem phufiihen das Gefek gibt, und die Ger 
finnung für den Zuftand Caufalität erhält. Aus dem erften 
entfpringt das Erhabene der Faſſung, aus dem zweiten 
das Erhabene der Handlung. 

Ein. Erhabenes der Fafung ift jeder vom Schickſal unab- 
hängige Charakter. „Cin tapferer Geift, im Kanıpf mit der 
„Widerwaͤrtigkeit,“ fagt Seneca, „it ein anziehendes Schau 
„ſpiel, felbft für die Götter.” Einen folhen Anblick gibt und 
der römifche Senat nad) dem Unglüd bei Cannd. Gelbft 
Miltons Lucifer, wenn er fih in der Hölle, feinem Fünf: 
tigen Wohnort, zum erften Mal umfieht, durchdringt ung, 
diefer Seelenftärke wegen, mit einem Gefühl von Bewunderung. 
„Schrecken, id grüße euch,“ ruft er aus, „und did, unter 
„irdiſche Welt, und dich, tieffte Hölle! Nimm auf deinen 
„neuen Gaft. Er fommt zu dir mit einem Gemüth, das 
„weder Zeit noch Ort umgeftalten fol. In feinem Gemüthe 
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. wohnt er. Das wird ihm in der Hölle felbft einen Himmel 
„erichaffen. Hier endlich find wir frei, u. 1. f.” Die Antwort 
der Meden im Trauerfpiel gehört in die nämliche Elaffe. 
Das Erhabene der Faffung läßt fih anfhauen, denn es 
beruht auf der Coëxiſtenz; Das Erhabene der Handlung hin- 
gegen laßt fih bloß denken, denn ed beruht auf der Succeffion, 
und der Verftand ift nöthig, um das Leiden von einem freien 
Entfhluß abzuleiten. Daher ijt nur dad Erfte für den bilden: 
den Künftler, weil diefer nur das Coeriftente glücklich darſtellen 
kann; der Dichter aber Tann ſich über Beides verbreiten. Selbft 
wenn der bildende Künftler eine erhabene Handlung dar: 
zujtellen hat, muß er fie in eine erhabene Faffung verwandeln. 
Zum Erhabenen der Handlung wird erfordert, dag das 
Leiden eines Menſchen auf feine moralifhe Beichaffenheit nicht 
nur feinen Einfluß habe, fondern vielmehr umgelehrt das Wert 
feined moralifchen Charakters fey. Dieß kann auf zweierlei 
Weife ſeyn. Entweder mittelbar und nah dem Gefeß ber 
Freiheit, wenn er aus Achtung für irgend eine Pflicht das Leiden 
erwählt. Die Vorftellung der Pflicht beftimmt ihn in diefem 
Fall ale Motiv, und fein Leiden ift eine Willenshand- 
tung. Oder unmittelbar und nach dem Gefeß der Nothwen- 
digkeit, wenn er eine übertretene Pflicht moralifh büßt. Die 
Vorſtellung der Pflicht beftimmt ihn in dieſem Falle als Macht, 
und fein Keiden ift bloß eine Wirkung. Ein Beifpiel des 
Erften gibt ung Regulus, wenn er, um Wort zu halten, 
jich Der Nachgier der Sarthaginenfer ausliefert; zu einem Bei: 
ipiel des Zweiten würde er und dienen, wenn er fein Wort 
gebrochen und das Bewußtfenn diefer Schuld ihn elend gemacht 
bitte. In beiden Fallen bat das Keiden einen moralifhen 
Grund, nur mit dem Unterfchied, daß er und in dem erften 
Fall feinen moralifhen Charakter, in dem andern bloß feine 
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Beſtimmung dazu zeigt. In dem erften Fall erfcheint er ale 
eine moralifch ‘große Perſon, im dem zweiten bloß ald ein 
äfthetifch großer Gegenitand. 

Diefer leßfe Unterſchied ift wichtig für die tragifche Kunſt, 
und verdient daher eine genauere Erörterung. 

Ein erhabened Object, bloß in der afthetifhen Schäßung, 
ift Ihon derjenige Menfch, der uns die Würde der menſch⸗ 
lichen Beftimmung durch feinen Zuſtand vorftellig macht, 
geſetzt auch, daß wir diefe Beſtimmung in feiner Perſon 
nicht realifirt finden folten. Erhaben in der moralifhen Schd- 
Bung wird er nur alsdann, wenn er fich zugleich als Perfon 
jener Beftimmung gemaß verhält, wenn unfere Achtung nicht 
bloß feinem Vermögen, fondern dem Gebraud diefed Vermoͤ⸗ 
gend gilt, wenn nicht bloß feiner Anlage, fondern feinem 
wirflihen Betragen Würde zukommt. Cs iſt ganz etmas An: 
deres, ob wir bei unferm Urtheil auf das moralifhe Verms: 
gen überhaupt, und auf die Möglichkeit einer abfoluten Frei⸗ 
heit des Willens, oder ob wir auf den Gebrauch dieſes Ver- 
moͤgens und auf die Wirklichkeit diefer abfoluten Freiheit des 
Willens unfer Augenmerk richten. 

Es ift etwad ganz Anderes, fage ich, und diefe Verſchie⸗ 
denheit liegt nicht etwa nur in den beurtheilten Gegenftänden, 
fondern fie liegt in der verfchiedenen Beurtheilungsweile. Der 
nämlihe Gegenftand kann uns in der moralifhen Schäßung 
mißfallen und in der äjthetifchen fehr anziehend für ung ſeyn. 
Aber wenn er und auch in beiden Inſtanzen der Beurtheilung 
Genuͤge leiftete, fo thut er diefe Wirfung bei beiden auf eine 
ganz verfchiedene Weile. Er wird dadurd, daß er afthetiich 
brauchbar ift, nicht moralıich befriedigend, und dadurch, daß 
er moralifch befriedigt, nicht Afthetifh brauchbar. 

Sch denke mir z. B. die Selbftaufopferung des Leonidas 

Schillers ſämmtl. Mertke. XL 
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jene That bed Leonidas moralifch, fo betrachten wir fie aus 
einem Geſichtspunkt, wo und weniger ihre Iufälligkeit als ihre 
Nothwendigkeit in die Augen fallt. Beurtheilen wir fie Hingegen 
aͤſthetiſch, fo betrachten wir fie aus einem Standpunkt, wo 
fih ung weniger ihre Nothwendigkeit ald ihre Zufälfigkeit bars 
ſtellt. Es ife Pflicht für jeden Willen, fo zu Handeln, fobald 
er ein freier Wille iftz daß ed aber überhaupt eine Freiheit des 
Willens gibt, welche ed möglich macht, fo zu handeln, dieß ift 
eine Sunft der Natur in Rüdfiht auf dasjenige Vermögen, 
welhem Freiheit Bedürfniß ift. Beurtheilt alfo der moraliſche 
Sinn — die Vernunft — eine tugendhafte Handlung, fo ift 
Billigung das Höchfte, was erfolgen kann, weil die Vernunft 
nie mehr und felten nur fo viel finden fann, als fie for: 
dert. Beurtheilt hingegen der aͤſthetiſche Sinn, die Einbil: 
dungsfraft, die nämlihe Handlung, fo erfolgt eine pofitive 
Luft, weil die Einbildungsfraft niemals Einſtimmigkeit mit 
ihrem Bedürfniffe fordern Fann, und fich alfo von der wirt 
lichen Befriedigung desfelben, als von einem glüdlichen Zufall, 
überrafcht finden muß. Daß Leonidas die heldenmüthige Ent: 
fhließung wirklich faßte, billigen wir; daß er fie faffen 
fonnte, darüber frohloden wir und find entzüdt. 

Der Unterfchied zwifchen beiden Arten der Beurtheilung 
fallt noch deutlicher in die Augen, wenn man eine Handlung 
zum Grunde legt, über welche das moralifche und das Afthetifche 
Urtheil verfhieden ausfallen. Man nehme die Selbftverbren: 
nung des Peregrinus Proteus zu Olympia. Moralifch beur: 
theilt, kann ich dieſer Handlung nicht Beifall geben, infofern ich 
unreine Triebfedern dabei wirffam finde, um derentwillen die 
Pflicht der Selbfterhaltung bintangefegt wird. Nefthetifch 
beurtheilt, gefällt mir aber diefe Handlung, und zwar deßwegen 
gefällt fie mir, weil fie von einem Vermögen des Willens 
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zeugt, felbft dem mächtigften aller Inftincte, dem Triebe der 
Selbiterhaltung, zu widerfiehen. Ob es eine rein moralifche 
Gefinnung oder ob es bloß eine mächtigere ſinnliche Reizung 
war, was den Selbfterhaltungstrieb bei dem Schwärmer Pe- 
regrin unterdrückte, Daranf achte ich bei der äfthetifhen Schäßung 
nicht, wo ich das Individuum verlaffe, von dem Verhältnig 
feines Willens zu dem Willensgefeß abftrahire, und mir den 
menfhlihen Willen überhaupt, als Vermögen der Gattung, im 
Verhaͤltniß zu der ganzen Naturgewalt denke. Bei der mora⸗ 
liſchen Schägung, hat man gefehen, wurde die Selbfterhaltung 
als eine Pflicht vorgeftellt, Daher beleidigte ihre Verlegung; 
bei der aͤſthetiſchen Schäßung hingegen wurde fie ale ein In⸗ 
tereffe angefehen, daher gefiel ihre Hintanfeßung. Bei der 
lestern Art des Beurtheilend wird alfo die Operation gerade 
umgekehrt, die wir bei der erftern verrichten. Dort ftellen wir 
das finnlich befchrantkte Individuum und den pathologifchzafflcirs 
baren Willen dem abfoluten Willensgefeß und der unendlichen 

Seifterpflicht, hier hingegen ftellen wir dad abfolute Willens⸗ 
vermögen und die unendliche Seiftergemalt dem Zwange 
der Natur und den Schranken der Sinnlichkeit gegenüber. Da⸗ 
her läßt uns dag äfthetifche Urtheil frei, und erhebt und begei- 
ftert und, weil wir und fon durch das bloße Vermögen, ab⸗ 
folut zu wollen, ſchon durch die bloße Anlage zur Moralität 
gegen bie Sinnlichkeit in augenſcheinlichem Vortheil befinden, 
weil fchon durch die bloße Möglichkeit, und vom Swange der 
Natur loszuſagen, unſerm Freiheitsbedürfniß geſchmeichelt wird. 
Daher beſchraͤnkt uns das moraliſche Urtheil, und denräthigt 
uns, weil wir ung bei jedem befondern Willensact gegen das 
abfolute Willensgefeb mehr oder weniger im Nachtheil befinden, 
und dur die Einfchranfung des Willens auf eine einzige Be⸗ 
ftimmungsweife, welche die Pflicht fehlechterdinge fordert, dem 


Freiheitstriebe der Phantafie widerfprochen wird. Dort ſchwin⸗ 
gen wir und von dem Wirklichen zu dem Möglichen, und von 
dem Individuum zur Gattung empor; bier hingegen: fteigen 
wir vom Möglichen zum Wirklichen herunter, und fchließen 
die Gattung in die Schranken des Individuums ein; Fein 
Wunder alfo, wenn wir ung bei äfthetifchen Urtheilen erwei: 
sert, bei moralifchen hingegen eingeengt und gebunden fühlen.) 

‚Aus diefem Allem ergibt ſich denn, daß die moralifche und die 


*#) Diefe Auffsfung, erinnere ich beiläufig, erflärt und auch die Ders 
ſchiedenheit des äſthetiſchen Eindrudd, den die Kant’ihe Vor—⸗ 
Nelung der Pflihe auf feine verfchiedenen Beurtheiler zu machen 
pflegt. Ein nicht zu verachtender Theil ded Publicums finder diefe 
Vorſtellung der Pflicht fehr demüthigend; ein anderer findet fie uns 
endlich erhebend für dad Herz Beide haben Recht, und der Grund 
Diefed Widerfpruchd liegt bloß in der Berfchiedenheit ded Standpunkts, 
aus welchem beide diefen Gegenſtand betrachten. Seine bloße Schuls 
digkeit thun, Hat allerdings nichtd Große, und Infofern dad Beſie, 
was wir zu leiten vermögen, nichtd ald Erfüllung, und noch mangels 
Hafte Erfüllung unferer Pflicht If, Liest In der höchſten Tugend nichtd 
SBegeifternded. Aber Hei allen Schranken der finnlihen Natur dens 
noch treu und beharrlich feine Schufbigkeit thun, und In den Feffeln 
der Materie dem heiligen Geiftergefep unmandelbar folgen, dieß iſt 
Allerdings erhebend und ter Bewunderung werth. Gegen die Geiſter⸗ 
weis gehalten, ift an unferere Tugend freilich nichtd Verdienſtliched, 
and wie viel wir ed und auch koſten Laffen mögen, wir werden 
Ammer unnüge Knechte ſeyn; gegen die Ginnenwels gehalten, ift 
fie Hingegen ein befte erhabnered Dblect. Inſofern wir alſo Hands 
Jungen morallich beurthellen, und fie auf dad Gittengefeb bejiehen, 
werden wir wenig Urſache Haben, auf unfere Sitilichkeit ſiolz zu 
Jeyn; inſofern wie aber auf die Möglichkeit diefee Gandlungen feben, 
und dad Vermögen unferd Gemüthd, dad denfelben zum Grund 
Ttegt, auf die Welt der Erfhelnungen bejtehen, d. 9. Infofern wir 
Me äſthetiſch beurtheilen, If und ein gerwiffed Selbſtgefühl erlaubt, 
4a, es if fogar nothwendig, well wir ein Brinchplum in und aufs 
decken. dad Über alle Vergleichung groß und unenblich If. 
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aͤſthetiſche Beurtheilung, weit entfernt, einander gu unter: 
fügen, einander vielmehr im Wege ftehen, weil fie dem Ge⸗ 
müth zwei ganz entgegengefeßte Richtungen geben; denn bie 
Gefegmäßigkeit, welche die Vernunft aid moralifhe Richterin 
fordert, befteht nicht mit der Ungebundenheit, welche die Ein⸗ 
bildungskraft als Afthetifhe Nichterin verlangt. Daher wird 
ein Object zu einem dfthetifhen Gebrauch gerade um fo viel 
weniger taugen, ald es fich zu einem moralifchen qualificirtz 
und wenn der Dichter ed dennoch erwählen müßte, fo wird 
er wohl thun, es fo zu behandeln, daß nicht ſowohl unfere 
Vernunft auf die Negel des Willens, als vielmehr unfere 
Dhantafie auf dad Vermögen des Willens bingewielen 
werde. Um feiner felbft willen muß der Dichter diefen Weg 
einfhlagen, denn mit unferer Sreiheit ift fein Reich zu Ende, 
Nur fo lange wir außer und anfchauen, find wir fein; er 
hat ung verloren, fobald wir in unfern eigenen Bufen greifen. 
Dieß erfolgt aber unausbleiblih, fobald ein Gegenſtand nicht 
mehr ale Erfheinung von ung betradtet wird, 
fondern als Geſetz über ung richtet. 

Selbft von den Aeußerungen der erhabenften Tugend tann 
der Dichter nichts für ſeine Abſichten brauchen, als was an 
denſelben der Kraft gehoͤrt. Um die Richtung der Kraft be⸗ 
kuͤmmert er ſich nicht. Der Dichter, auch wenn er die voll⸗ 
kommenſten ſittlichen Muſter vor unſere Augen ſtellt, hat keinen 
andern Zweck, und darf keinen andern haben, als uns 
durch Betrachtung derſelben zu ergötzen. Nun kann ung 
aber nichts ergoͤtzen, als was unſer Subject verbeſſert, und 
nichts kann uns geiſtig ergoͤtzen, als was unſer geiſtiges Ver⸗ 
moͤgen erhoͤht. Wie kann aber die Pflichtmaͤßigkeit eines An⸗ 
dern unſer Subject verbeſſern und unſere geiſtige Kraft ver⸗ 
mehren? Daß er ſeine Pflicht wirklich erfüllt, beruht auf 
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Freiheitstriebe der Phantaſie widerſprochen wird. Dort ſchwin⸗ 
gen wir uns von dem Wirklichen zu dem Moͤglichen, und von 
dem Individuum zur Gattung empor; hier hingegen ſteigen 
wir vom Moͤglichen zum Wirklichen herunter, und ſchließen 
die Gattung in die Schranken des Individuums ein; kein 
Wunder alfo, wenn wir ung bei afthetifchen Urtheilen erwei⸗ 
cert, bei moralifchen hingegen eingeengt und gebunden fühlen.*) 

‚Aug diefem Allem ergibt fih denn, daß die moralifche und bie 


*) Diefe Auflöfung, erinnere ich beildufig, erklärt und auch die Bers 
ſchiedenheit des Aftpetifchen Eindrudd, den die Kant'ſche Vor— 
Nellung der Pflicht auf feine verſchiedenen Beurtbellee zu machen 
‚pflegte. Ein nicht zu verachtender Theil ded Publicumd findet diefe 
Vorftellung der Pflicht ſehr demüthigend; ein anderer fintet fie uns 
endlich erhebend für dad Her. Beide haben Recht, und der Grund 
Diefed Widerfpruchd liegt bloß in der Berfchiedenheit ded Standpunkts, 
aud welchem beide diefen Segenftand betrachten. Seine bloße Schul⸗ 
digkeit thun, Hat allerdings nichtd Große, und Infofern dad Beſie, 
was wir zu leiſten vermögen, nichtd ald Erfüllung, und noch mangels 
Hafte Erfüllung unferer Pflicht If, Liegt In der höchſten Tugend nichtd 
Begeifternded. Aber Hei allen Schranken der finnlichen Natur dens 
noch treu und beharrlich feine Schuldigkeit thun, und in ben Feſſeln 
der Materie dem heiligen Geiflergefep unmandelbar folgen, dieß iſt 
Allerdingd erhebend und ter Bewunderung werth. Gegen die Geiflers 
welt gehalten, it an unſerer Tugend freilich nichtd Verdienſtliched, 
and wie viel wie ed und auch koſten laſſen mögen, wir werden 
Ammer unnüpe Knechte ſeyn; gegen die Ginnenwels gehalten, ift 
fie Hingegen ein deſto erhabnered Oblect. Inſofern wir alfo Hands 
Jungen möraliſch beurtheilen, umd fie auf dad Giitengefeb beziehen, 
werden wir wenig Urfache Haben, auf unfere &istlichkeit ſtolz zu 
Jeyn; Infofern wir aber auf die Möglichkeit diefee Sandlungen feben, 
und dad Vermögen unferd Gemüthd, dad denfelben zum Grund 
Tlegt, auf die Welt der Erfhelnungen bejtehen, d. h. Infofern wir 
Me äſthetiſch beurtheilen, iſt und ein gewiffed Selbſtgefuüͤhl erlaubt, 
4a, es iſt fogar nothwendig , well wir ein Principium in und aufs 
decken, dad Über alle Bergieihung groß und unendlich IR. . 
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aͤſthetiſche Beurtheilung, weit entfernt, einander zu unter: 
fügen, einander vielmehr im Wege ftehen, weil fie dem Ges 
müth zwei ganz entgegengefeßte Richtungen geben ; denn bie 
Gefepmäßigkeit, welche die Vernunft aid moralifche Nichterim 
fordert, befteht nicht mit der Ungebundenheit, welche die Ein⸗ 
bildungstraft als aͤſthetiſche Richterin verlangt. Daher wird 
ein Object zu einem aͤſthetiſchen Gebrauch gerade um fo viel 
weniger taugen, ald es fich zu einem moralifchen qualificirtz 
und wenn der Dichter es dennoch erwählen müßte, fo wird 
er wohl thun, es fo zu behandeln, daß nicht ſowohl unfere 
Vernunft auf die Negel des Willens, als vielmehr unfere 
Dhantafie auf dad Vermögen des MWillend hingewiefen 
werde. Um feiner felbft willen muß ber Dichter diefen Weg 
einfhlagen, denn mit unferer Freiheit ift fein Neich zu Ende. 
Nur fo lange wir außer ung anfchauen, find wir fein; exe 
hat ung verloren, fobald wir in unfern eigenen Bufen greifen. 
Dieß erfolgt aber unausbleiblich, fobald ein Gegenftand nicht 
mehr als Erfheinung von ung betrachtet wird, 
fondern als Geſetz über ung richtet. 

Selbft von den Aeußerungen der erhabenften Tugend rann 
der Dichter nichts für feine Abſichten brauchen, als was an 
denfelben der Kraft gehört. Um die Michtung der Kraft bes 
kuͤmmert er fih nicht. Der Dichter, auch wenn er bie voll: 
kommenſten ſittlichen Muſter vor unſere Augen ſtellt, hat keinen 
andern Zweck, und darf keinen andern haben, als uns 
durch Betrachtung derſelben zu ergötzen. Nun kann uns 
aber nichts ergögen, als was unſer Subject verbeſſert, und 
nichts kann uns geiflig ergößen, ald was unfer geiftiged Vers 
mögen erhöht. Wie kann aber die Pflichtmäßigkeit eines Anz 
dern unfer Subject verbeffern. und unfere geiftige Kraft ver- 
mehren ? Daß er feine Prlicht wirklich erfüllt, beruht anf 
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einem zufaͤlligen Gebrauche, den er von feiner Freiheit macht, 
und der eben darum für und nichts bemeifen kann. Es ift 
bioß dad Bermögen zu einer ähnlichen Pflichtmaßigkeit, was 
mir mit ihm theilen, und indem wir in feinem Vermögen 
auch das unfrige wahrnehmen, fühlen wir unfere geiftige 
Kraft erhöht. Es ift .alfo bloß die vorgeftellte Möglichkeit 
eines abfolut freien Wollend, wodurch die wirkliche Ausübung 
desfelben unferm äfthetifhen Sinn gefällt. 

Noch mehr wird man fich davon überzeugen, wenn man 
nachdenkt, wie wenig die poetifche Kraft des Eindrudd, den 
fittlihe Charaktere oder Handlungen auf und machen, von 
ihrer Hiftorifhen Nealität abhängt. Unfer Wohlgefallen 
an idealiihen Charakteren verliert nichts durch die Erinne: 
rung, daß fie poetifhe Fictionen find, denn es ift die poeti- 
ſche, nicht die hiftorifhe Wahrheit, auf welche alle Afthetifche 
Wirkung fih gründet. Die poetifche Wahrheit befteht aber 
nicht darin, daß etwas wirklich gefchehen ift, fondern darin, 
daß es gefcheben konnte, alfo in der innern Möglichkeit der 
Sache. Die äfthetifhe Kraft muß alfo fhon in der vorgeftell- 
ten Möglichkeit liegen. 

Selbft an wirflichen Begedenheiten hiſtoriſcher Perſonen iſt 
nicht die Exiſtenz, ſondern dad durch die Exiſtenz fund gewor⸗ 
dene Vermoͤgen das Poetiiche. Der Umftand, daß diefe Per⸗ 
fonen wirklich lebten, und dag diefe Begebenheiten wirklich er: 
folgten, kann zwar fehr oft unfer Vergnügen vermehren, aber 
mit einem fremdartigen Zuſatz, der dem poetifhen Eindrud 
vielmehr nachtheilig als beförderlich if. Man hat lauge ger 
glaubt, der Dichtkunft unſeres Waterlandes einen Dienft zu 
erwerien, wenn man den Dichtern Nationalgegenftände zur Be 
arbeitung empfahl. Dadurch, bieß ed, wurde die griechifche 
Poeſie fo bemächtigend für das Herz, weil fie einheimifche Ecenen 
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malte und einheimiiche Thaten verewigte. Ed ift nicht zu 
Iäugnen, daß die Poefie der Alten, diefed Umftandes halber, 
Wirkungen leiftete, deren die neuere Poeſie fih nicht rahmen 
kann, — aber gehörten diefe Wirkungen der Kunft und dem 
Dichter? Wehe dein griechifchen Kunftgenie, wenn ed vor dem 
Genius der Neuern nichte weiter als diefen zufälligen Vortheil 
voraus hätte, und wehe dem griechifchen Kunſtgeſchmack, wenn 
er dur diefe hiftorifchen Beziehungen in den Werfen feiner 
Dichter erft hätte gewonnen werden müflen! Nur ein barba= 
rifher Gefhmad braucht den Stachel des Privatintereffes, um 
zu der Schönheit hingelodt zu werden, und nur der Stümper 
borgt von dem Stoffe eine Kraft, die er in die Form zu legen 
verzweifelt. Die Poeſie foll ihren Weg nicht durch die Kalte 
Region des Gedächtniſſes nehmen, foll nie die Gelehrſamkeit 
zu ihrer Auslegerin, nie ben Eigennuß zu ihrem Fürfprecher 
machen. Sie fol das Herz treffen, weil fie aus dem Herzen 
floß, und nicht auf den Staatsbürger in dem Menfchen, ſon⸗ 
dern auf den Menfchen in dem Staatsbürger zielen. 

Es ift ein Gluͤck, daß das wahre Genie auf die Fingerzeige 
nicht viel achtet, die man ihm, aus befferer Meinung ale Bes 
fugniß, zu ertheilen fich fauer werden läßt; fonft würden 
Sulzer und feine Nachfolger der deutfchen Poeſie eine fehr 
zweideutige Geftalt gegeben haben. Den Menfchen moralifch 
auszubilden, und Nationalgefühle indem Bürger zu entzünden, 
ift zwar ein fehr ebrenvuller Auftrag für den Dichter, und die 
Mufen willen ed am beften, we nahe die Künfte des Erhabe⸗ 
nen und Schönen damit zufammenhängen mögen. Aber was 
die Dichtkunſt mittelbar ganz vortrefflich macht, würde ihr un⸗ 
mittelbar nur ſehr fchlecht gelingen. Die Dichtfunft führt bei 
dem Menfchen nie ein befonderes Gefchäft ans, und man 
könnte kein ungefchichtered Werkzeug erwählen, um einen 
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einzelnen Auftrag, ein Detail, gut beforgt zu fehen. Ihr Wir: 
kungskreis ift dad Total der menfhlihen Natur, und bloß, 
infofern fie auf den Charakter einfließt, kann fie auf. feine ein: 
zelnen Wirkungen Einfluß haben. Die Poeſie kann dem Men: 
{hen werden, was dem Helden die Liebe ift. Sie ann ihm 
weder rathen, noch mit ihm fchlagen, noch fonft eine Arbeit 
für ihn thun; ‘aber zum Helden kann fie ihn erziehen, zu 
Thaten kann fie ihn rufen, und zu Allem, was er ſeyn fol, 
ihn mit Stärfe ausruͤſten. 
Die äfthetifhe Kraft, womit und dad Erhabene der Ge⸗ 
finnung und Handlung ergreift, beruht alfo keineswegs auf 
dem Intereſſe der Vernunft, daß recht gehandelt werde, fon: 
dern auf dem Intereſſe der Cinbildungstraft, daß recht han- 
deln möglich fey, d. h. daß keine Empfindung, wie mächtig 
fie auch fey, die Freiheit des Gemüths zu unterdrüden ver: 
möge. Diefe Möglichkeit liegt aber in jeder ftarfen Aeuße⸗ 
rung von Freiheit und Willenskraft, und wo nur irgend der 
Dichter diefe antrifft, da hat er einen zwedmäßigen Gegen: 
ftand für feine Darftellung gefunden. Für fein Intereffe iſt 
ed eins, aus welcher Slaffe von Charakteren, der ſchlimmen 
oder guten, er feine Helden nehmen will, da das nämliche 
Map von Kraft, welhes zum Guten nöthig ift, fehr oft zur 
Conſequenz im Böfen erfordert werden fann. Wie viel mehr 
wir in Afthetifchen Urtheilen auf die Kraft ald auf die Mich- 
tung ber Kraft, wie viel mehr auf Freiheit ald auf Gefehe 
mäßigfeit fehen, wird ſchon darans hinlanglich offenbar, daß 
wir Kraft und Freiheit lieber auf Koften der Geſetzmaͤßigkeit 
geäußert, aid die Geſetzmäßigkeit auf Koften der Kraft und 
Greiheit beobachtet fehen. Eobald namlich Falle eintreten, wo 
das moralifche Geſetz fih mit Antrieben gattet, die den Willen 
durch ihre Macht fortzureigen drohen, fo gewinnt der Charafter 
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äfthetifch, wenn er diefen Antrieben widerfichen kaun. Ein 
Lafterhafter fängt an ung zu intereffiren, fobald er Süd und 
eben wagen muß, um feinen fchlimmen Willen durchzufeßen; 
ein Tugendhafter hingegen verliert in demfelben Verhaͤltniß 
unfere Aufmerffamteit, als feine Glüdfeligkeit felbft ihn zum 
Wohlverhalten nöthigt. Mache, zum Beifpiel, ift unftreitig 
ein unedler und felbft niedriger Affeet. Nichtsdeftoweniger 
wird fie aͤſthetiſch, fobald fie dem, der fie ausübt, ein ſchmerz⸗ 
haftes Opfer koſtet. Medea, indem fie ihre Kinder ermordet, 
zielt bei diefer Handlung auf Jaſons Herz, aber zugleich führt 
fie einen fchmerzhaften Stich anf ihr eigenes, und ihre Rache 
wird afthetifch erhaben, fobald wir die zärtliche Mutter fehen. 

Das Afthetifche Urtheil enthält hierin mehr Wahres, als 
man gewöhnlich glaubt. Dffenbar kündigen Lafter, welche von 
Willensftärke zeugen, eine größere Anlage zur wahrhaften mo= 
ralifhen Freiheit an, ald Tugenden, die eine Stüße von der 
Neigung entlehnen, weil ed dem confeguenten Böfewicht nur 
einen einzigen Sieg über ſich felbft, eine einzige Umkehrung der 
Marimen Eoftet, um die ganze Conſequenz und Willengfertigkeit, 
die er an dad Böfe verfehwendete, dem Guten zuzuwenden. 
Woher fonft kann ed kommen, daß wir den halbguten Charak⸗ 
ter mit Widerwillen von ung ftoßen, und dem ganz Ichlimmen 
oft mit fehauernder Bewunderung folgen? Daher unftreitig, 
weil wir bei jenem auch die Möglichkeit des abfolnt freien 
Wollens aufgeben, diefem hingegen ed in jeder Aeußerung 
anmerken, daß er durch einen einzigen Willensact fih zur 
ganzen Würde der Menfchheit aufrichten kann. 

In äftpetifchen Urtheilen find wir alfo nicht für bie Sitte 
lichfeit an fich felbft, fondern bloß für die Freiheit intereffirt, 
‚ and jene kann nur infofern unferer Einbildungsfraft gefallen, 
als fie die legtere fichtbar macht. Es ift daher offenbare 
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Verwirrung der Bränzen, wenn man moralifche Zweckmaͤßigkeit 
in äfthetifhen Dingen fordert, und, um dad Reich der Ver: 
nunft zu erweitern, die Einbildungsfraft aus ihrem recht: 
maßigen Gebiete verdrangen will. Entweder wird man fie 
ganz unterjochen müffen, und dann ift es um alle äfthetifche 
Wirkung geſchehen; oder fie wird mit der Vernunft ihre 
Herrfchaft theilen, und dann wird für Moralität wohl nicht 
- viel gewonnen ſeyn. Indem man zwei verfhiedene Zwecke 
verfolgt, wird man Gefahr laufen, beide zu verfehlen. Man 
wird die Freiheit der Phantafie durch moralifhe Gefeßmäßig- 
keit fefeln und die Nothwendigkeit der Vernunft durch die 
Willkuͤr der Einbildungskraft zerftören. 


Weber ven Grund des Vergnügens an tragiſchen 
Gegenfländen.*) 


Wie fehr auch einige neuere Xefthetiker fih’d zum Geſchaͤft 
machen, die Künfte der Phantafie und Empfindung gegen ben 
allgemeinen Glauben, daß fie auf Vergnügen abzweden, wie 
gegen einen herabfeßenden Vorwurf zu vertheidigen, fo wird 
diefer Glaube dennoch, nach wie vor, anf feinem feften Grunde 
beftehen, und die f[hönen Künfte werben ihren althergebrachten 
unabftreitbaren und wohlthätigen Beruf nicht gern mit einem 
neuen vertaufchen, zu welchem man fie großmüthig erhöhen 
will. Unbeforgt, daß ihre auf unfer Vergnügen abzielende Be⸗ 
ftimmung fie erniedrige, werden fie vielmehr auf den Vorzug 
ftolz feyn, dasjenige unmittelbar zu leiften, was alle übrigen 
Nichtungen und Thätigkeiten des menfchlichen Geiſtes nur 
mittelbar erfüllen. Daß der Zwed der Natur mit dem Men: 
fhen feine Glücfeligkeit fey, wenn auch der Mensch felbft in 
feinem moraliihen Handeln von diefem Zwecke nichts willen 
fol, wird wohl Niemand bezweifeln, der überhaupt nur einen 
Zweck in der Natur annimmt. Mit diefer alfo, oder vielmehr 
mit ihrem Urheber haben die fhönen Künfte ihren Zweck 


*) Anmerkung ded Herausgebers, Sm erſien Stück der neuen 
Thalia vom Jahre 1792 wurde dieſer Auſſatz zuerſt gedrudt, 
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Berwirrung der Gränzen, wenn man moralifche Zweckmaͤßigkeit 
in äftpetifhen Dingen fordert, und, um das Reich der Ver: 
nunft zu erweitern, die Einbildungsfraft aus ihrem recht: 
imaßigen Gebiete verdrangen will. Entweder wird man fie 
ganz unterjohen müffen, und dann ift es um alle Afthetifche 
Wirkung gefchehen; oder fie wird mit der Vernunft ihre 
Herrſchaft theilen, und dann wird für Moralität wohl nicht 
- viel gewonnen ſeyn. Indem man zwei verfchiedene Zwecke 
verfolgt, wird man Gefahr laufen, beide zu verfehlen. Man 
wird die Freiheit der Phantafie durch moralifche Gefegmäßig- 
keit fefeln und die Nothwendigkeit der Vernunft durch die 
Willkuͤr der Einbildungskraft zerftören. 


‚Weber den Grumd des Bergnügens an tragiſchen 
Gegenfländen.*) 


Wie fehr auch einige neuere Aefthetiter ſich's zum Geſchaͤft 
machen, die Künfte der Phantafie und Empfindung gegen den 
allgemeinen Glauben, daß fie auf Vergnügen abzweden, wie 
gegen einen herabfeßenden Vorwurf zu vertheidigen, fo wird 
diefer Glaube dennoch, nach wie vor, auf feinem feften Grunde 
beftehen, und die fhönen Künfte werden ihren althergebrachten 
unabftreitbaren und wohlthätigen Beruf nicht gern. mit einem 
neuen vertaufchen, zu welchem man fie großmüthig erhöhen 
will. Unbeforgt, daß ihre auf unfer Vergnügen abzielende Bes 
ftimmung fie erniedrige, werden fie vielmehr auf den Vorzug 
ftolz feyn, dasjenige unmittelbar zu leiften, was alle übrigen 
Pichtungen und Thätigkeiten des menfchlichen Geiftes nur 
mittelbar erfüllen. Daß der Zwed der Natur mit dem Men: 
fhen feine Glücfeligkeit fey, wenn auch der Menſch felbft in 
feinem moraliihen Handeln von dieſem Zwecke nichts willen 
foll, wird wohl Niemand bezweifeln, der überhaupt nur einen 
Zweck in der Natur annimmt. Mit diefer alfo, oder vielmehr 
mit ihrem Urheber haben die fchönen Künfte ihren Zweck 


#) Anmerkung ded Herausgebers. Im eriien Stuͤck der neuen 
Thalia vom Jahre 1792 wurde dieſer Auſſatz zuerſt gedrudt, 
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gemein, Vergnügen auszufpenden und Glüdliche zu machen. 
Spielend verleihen fie, was ihre ernftern Schweftern ung erft 
mählem erringen laffen: fie verfchenfen, was bort erft ber 
fauer erworbene Preis vieler Anftrengungen zu feyn pflegt. 
Mit anfpannendem Fleiße müſſen wir die Vergnügungen bes 
Verſtandes, mit fhmerzhaften Opfern die Biligung der Ver: 
aunft, die Freuden der Sinne durch harte Entbehrungen er: 
Zaufen, oder das Uebermaß derfelben durch eine Kette von 
Reiden büßen; die Kunft allein gewährt und Genüffe, die nicht 
erft abverdient werden dürfen, De kein Opfer koften, die durch 
Zeine Neue erkauft werden. Wer wird aber dad Verdienſt, 
auf diefe Art zu ergößen, mit dem armfeligen Verdienft, zu 
beinftigen, in eine Slaffe fegen? Wer fich einfallen laſſen, 
der fchönen Kunft bloß defwegen jenen Zweck abzufprechen, 
weil fie über diefen erhaben tft? | 

- Die wohlgemeinte Abficht, dad Morslifchgute überall als 
hoͤchſten Zweck zu verfolgen, die in, der Kunft fhon fo manches 
Mittelmäßige erzeugte und in Schuß nahm, hat auch in der 
Theorie einen ähnlichen Schaden angerichtet. Um den Künften 
einen recht hohen Rang anzuweifen, um ihnen die Gunft des 
Staats, die Ehrfurcht aller Menihen zu erwerben, vertreibt 
man fie aus ihrem eigenthümlichen Gebiet, um ihnen einen 
Beruf aufzubringen, der ihnen fremd und ganz unnatürlich fft. 
Man glaubt ihnen einen großen Dienft zu erweifen, indem 
man ihnen, anftatt des frivolen Zwecks, zu ergößen, einen 
moralifchen unterfchtebt, und ihr fo fehr in die Augen fallender 
Einfluß auf die Sittlichkeit muß diefe Behauptung unterftüßen. 
Man findet es widerfprehend, daß diefelbe Kunft, die den 
hoͤchſten Zweck der Menfchheit in fo großem Maße befördert, 
nur betläufig biefe Wirkung leiften und einen fo gemeinen 
Zweck, wie man fih das Vergnügen denkt, zu ihrem letzten 
. — . 
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Augenmerk haben follte. Aber dieſen anfcheinenden Widers 
fpruch würde, wenn wir fie hätten, eine bündige Theorie des 
Vergnuͤgens und eine vollftändige Philofophie der Kunft fehr 
leicht zu heben im Stande feyn. Aus diefer würde fich er⸗ 
geben, daß ein freied Vergnügen, fo wie die Kunft ed hervor: 
bringt, durchaus auf moralifchen Bedingungen beruhe, baß die 
ganze fittlihe Natur des Menfchen dabei thätig fey. Aus ihr 
würde ſich ferner ergeben, daß die Hervorbringung biefes Ver: 
gunuͤgens ein Zweck ſey, der ſchlechterdings nur durch moralifche 
Mittel erreicht werden könne, dab alfo die Kunft, um das 
Vergnügen, als ihren wahren Zweck, volllommen zu erreichen, 
durch die Moralität ihren Weg nehmen müfle. Kür die Wuͤrdi⸗ 
gung der Kunft ift es aber vollkommen einerlei, ob ihr Zweck 
ein moralifcher fey, oder ob fie ihren Zweck nur durch mora= 
liſche Mittel erreihen könne, denn in beiden Fallen hat fie es 
mit der Sittlihfeit zu thun, und muß mit dem fittlichen Ge: 
fühl im engflen Einverftändnig Handeln; aber für die Vol: 
kommenheit der Kunft ift ed nichts weniger als einerlei, wel: 
ches von beiden ihr Zweck und welhes das Mittel ift. Iſt 
der Zweck felbft moralifh, fo verliert fie dag, wodurch fie 
allein mädtig ift, ihre Freiheit, und das, wodurch fie fo all⸗ 
gemein wirkſam ift, den Reiz ded Vergnügend. Das Spiel 
verwandelt fih in ein ernfthaftes Geſchaäft; und doch ift es 
gerade das Spiel, wodurh fie das Geſchaͤft am beften voll: 
führen kann. Nur indem fie ihre hHöchfte aͤſthetiſche Wir⸗ 
fung erfüllt, wird fie einen wohlthätigen Einfluß auf bie 
Sittlichleit haben; aber nur indem fie ihre völlige Freiheit 
ausübt, Kann fie ihre höchfte Afthetifhe Wirkung erfüllen. 
Es ift ferner gewiß, daß jedes Vergnügen, infofern ed aus 
fittliden Quellen fließt, den Menfchen fittlich verbeffert,, und 
daß hier die Wirfung wieder zur Urfache werden muß. Die 
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Luſt am Schönen, am Rührenden, am Erbabenen ftärkt unfere 
moralifhen Gefühle, wie das Vergnügen am Wohlthun, an 
der Liebe u. f. f. alle diefe Neigungen ftärkt. Eben fo, wie ein 
vergnügter Geiſt das gewille Loos eines fittlich vortrefflichen 
Menſchen ift, fo ift ſittliche Vortrefflichteit gern die Beglei- 
terin eines vergnügten Gemüths. Die Kunft wirkt alfo nicht 
deßwegen allein firtlich, weil fie durch fittlihe Mittel ergößt, 
fondern auch deßwegen, weil das Vergnügen felbfi, das bie 
Kunft gewährt, ein Mittel zur GSittlichleit wird. 

Die Mittel, wodurd die Kunft ihren Zweck erreicht, find 
fo vielfach, ale es überhaupt Quellen eines freien Vergnügens 
gibt. Frei aber nenne ich dasjenige Vergnügen, wobei die 
geiftigen Kräfte, Vernunft und Einbildungskraft, thatig find, 
und wo die Empfindung durch eine Vorftellung erzeugt wird; 
im Gegenſatz von dem phyſiſchen oder finnlihden Vergnügen, 
wobei die Seele einer blinden Naturnothwendigkeit unterworfen 
wird, und die Empfindung unmittelbar auf ihre phyſiſche Ur: 
fache erfolgt. Die finnliche Luft ift die einzige, die vom Gebiet 
der fhönen Kunft ausgeichloffen wird, und eine Gefchicklichkeit, 
die finnliche Luſt zu erwecken, kann fih nie oder alödann nur 
zur Kunft erheben, wenn die finnlichen Eindrüde nach einem 
Kunftplan geordnet, verftarkt oder gemäßigt werden, und diefe 
Planmäpigfeit durch die Vorftelung erkannt wicd. Aber auch 
in diefem Fall ware nur dasjenige an ihr Kunft, was der 
Segenftand eines freien Vergnügeng ift, nämlich der Geſchmack 
in der Anordnung, der unfern Verftand ergößt, nicht die phy— 
ſiſchen Reize felbft, die nur unfere Sinnlichkeit vergnügen. . 

Die allgemeine Quelle jeded, auch des finnlichen, Vergnü— 
gens ift Zweckmaßigkeit. Das Vergnügen ift ſinnlich, wenn die 
Zweckmaßigkeit nie durch die Vorftilungsträfte erfannt wird, 
fondern bloß durch dad Geſetz der Nothwendigkeit die Empfin= 
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dung des Vergnügend zur phyſiſchen Zolge bat. So erzeugt 
eine zwedmäßige Bewegung des Bluts und der Lebenggeifter 
in einzelnen Organen oder in ber ganzen Mafchine die koͤr⸗ 
perlihe Luft mit allen. ihren Arten und Modificationen; wir 
fühlen diefe Zweckmaͤßigkeit durch das Medium der angeneh- 
men Empfindung, aber wir gelangen zu Feiner, weder Klaren 
noch verworrenen Vorftellung von ihr. 

Das Vergnügen iſt frei, wenn wir und die Zweckmäßigkeit 
vorftellen, und die angenehme Empfindung die Vorftellung be= 
gleitet; alle Vorftellungen alfo, wodurch wir Webereinftimmung 
nud Swedmäßigkeit erfahren, find Quellen eines freien Ver- 
gnügens, und infofern fähig, von der Kunft zu diefer Abficht 
gebraucht zu werden. Sie erfchöpfen fih in folgenden Claſſen: 
Gut, Wahr, Vollommen, Schön, Nührend, Erhaben. Das 
Gute befchäftigt unfre Vernunft, das Wahre und Vollkom⸗ 
mene den Verſtand, das Schöne den Verſtand mit der Ein= 
bildungskraft, das Nührende und Erhabene die Vernunft mit 
der Einbildungsfraft. Zwar ergößt auch ſchon der Neiz oder 
die zur Thaͤtigkeit aufgeforderte Kraft, aber die Kunft bedient 
fich des Neizes nur, um die höhern Gefühle der Zweckmäßig⸗ 
feit zu begleiten; allein betrachtet, verliert er fih unter die. 
Xebensgefühle, und die Kunft verſchmäht ihn, wie alle finn= 
lichen Lüfte. 

Die Verfchiedenheit der Quellen, aus welchen die Kunft 
Das Vergnügen fchöpft, das fie ung gewähret, kann für ſich. 
allein zu keiner Eintheilung der Künfte berechtigen, da in derz. 
felben Kunftelaffe mehrere, ja oft alle Arten des Vergnügens. 
zufammenfließen können. Uber infofern eine gewiſſe Art der⸗ 
felben ald Hauptzweck verfolgt wird, kann fie, wenn gleich nicht 
eine eigene Slaffe, doch eine eigene Anſi icht der Kunſtwerke grün: 
den. So z. B. könnte man diejenigen Künſte, welche den 
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Verſtand nnd die Einbildungskraft vorzugswelfe befriedigen, 
diejenigen alfo, die das Wahre, das Vollkommene, dag Schöne 
zu ihrem Hauptzweck machen, unter dem Namen der fchönen 
Künfte (Künfte des Geſchmacks, Künfte des Verſtandes) begrei- 
fen; diejenigen hingegen, die die Finbildungstraft mit der Ver: 
nunft vorzugsweife befchäftigen, allo das Gute, das Erhabene 
und Rührende zu ihrem Hanptgegenftand haben, unter dem Na⸗ 
men der rührenden Künfte (Künfte des Gefühld, des Herzens) 
in eine befondere Claſſe vereinigen. Zwar tft es unmöglich, das 
Nührende von dem Schönen durchaus zu trennen, aber fehr 
gut kann dad Schöne ohne das NRührende beftehen. Wenn 
alfo gleich diefe verfchtedene Anficht zu Feiner volltommenen 
Gintheilung der freien Künfte berechtigt, fo dient fie wenig⸗ 
ftend dazu, die Principten zu Beurtheilung derfelben näher 
anzugeben und der Verwirrung vorzubeugen, welche unver: 
metdlich einreißen muß, wenn man bei einer Gefeßgebung in 
äfthetifchen Dingen die ganz verfchiedenen Felder des Ruͤh—⸗ 
renden und des Schönen verwechfelt. 

Das Rührende und Erhabene fommen darin überein, daß 
fie Luft durch Unluft hervorbringen,. daß fie uns alfo (ba die 
Luft aus Zwecmäßigfeit, der Schmerz aber aus dem Gegen: 
theil entipringt) eine Swedmäßigfeit zu empfinden geben, die 
eine Zweckwidrigkeit voraugfekt. 

Das Gefühl des Erhabenen befteht einerfeitd aud dem Ge: 
fühl unferer Unmacht und Begränzung, einen Gegenftand zu 
umfaffen, andererfeits aber aus dem Gefühl unferer Uebermacht, 
welche vor keinen Graͤnzen erfchridt, und dasjenige fich geiftig. 
anterwirft, dem unfre finnlichen Krafte unterliegen. Der 
Gegenſtand des Erhabenen wideritreitet alfo unferm finnlichen 
Vermögen, und diefe Unzwedmäßigfeit muß und nothwendig 
Unluſt erwecken. Aber fie wird zugleich eine Veranlaffung, ein 
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anderes Vermögen in ung zu unferm Bewußtſeyn zu bring, 
welches demjenigen, woran die Einbildungskraft erliegt, über: 
legen ift. Ein erhabener Gegenftand iſt alfo eben dadurch, daß 
er der Sinnlichkeit widerftreitet, zweckmaͤßig für die Vernunft, 
und ergößt durch das höhere Vermeoren, indem er durch das 
niedrige fchmerzt. 

Kührung in feiner ftrengen Bedeutung bezeichnet bie ge⸗ 
mifchte Empfindung des Leidens und der Luft an dem Leiden. 
Muhrung kann man alſo nur dann über eigenes Unglück em⸗ 
pfinden, wenn der Schmerz über dasfelbe gemäßigt genug iſt, 
um der Luft Raum zu laffen, die etwa ein mitleidender Zu⸗ 
fchauer dabei empfindet. Der Verluft eines großen Guts 
feblagt ung heute zu Boden, und unfer Somerz rührt den 
Zuſchauer; in einem Jahre erinnern wir und dieſes Leidens 
felbft mit Rührung. Der Schwache iſt jederzeit ein Raub ſei— 
nes Echmerzeng, der Held und der Weife werden vom hoͤchſten 
eigenen Unglüd nur gerührt. 

- Nührung enthält eben fo wie das Gefühl des Erhabenen 
zwei Beftandtheile, Schmerz und Vergnügen; alfo bier wie 
dort liegt der Zweckmäßigkeit eine Zwedwidrigfeit zum Grunde, 
So fheint es eine Zwedwidrigkeit in der Natur zu ſeyn, daß 
der Mensch leidet, der doch nicht zum Leiden beftimmt tft, und 
diefe Zwedwidrigkeit thut und wehe. Aber dieſes Wehethun 
der Zweckwidrigkeit ift zweckmäßig für unfere vernünftige Natur 
überhaupt, und, infofern es ung zur Thätigfeit auffordert, 
zweckmaͤßig für Die menfchliche Gefellfhaft. Wir müffen alfo 
über die Unluft felbft, welche das Zweckwidrige in und erregt, 
notywendig Luft empfinden, weil jene Unluft zweckmaͤßig ift. 
Um zu beftimmen, ob bei einer Ruͤhrung die Luſt oder die 
Unluft hervorftehen werde, kommt es daranf an, ob die Vor⸗ 
ftellung der Zwedwidrigfeit oder die der Zweckmaͤßigkeit bie 
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ihrer Specied, nicht erheben kann. Aber diefer Gegenftand 
bleibt einer eigenen Erörterung vorbehalten. 

Wie ſehr die Vorftelung der moralifhen Zweckmaͤßigkeit 
der Naturzweckmaͤßigkeit in unferm Gemüthe vorgezogen werde, 
wird aus einzelnen Beifpielen einleuchtend zu erfennen fepn. 

Wenn wir Hiton und Amanda an den Marterpfahl gebun- 
den fehen, beide aus freier Wahl bereit, lieber den fürdhter: 
lichen Feuertod zu fterben, als durch Untreue gegen das Ge 
liebte fih einen Thron zu erwerben — was macht ung wohl 
diefen Auftritt zum Gegenftand eines fo himmlifchen Mer: 
gnügend? Der Widerfpruch ihres gegenwärtigen Zuftandes 
mit dem lachenden Scidfale, das fie verfhmähten, die ans 
fcheinende Zweckwidrigkeit der Natur, welche Tugend mit Elend 
lohnt, die naturwidrige Verläugnung der Selbftliebe u. f. f. 
Toten ung, da fie fo viele Vorftellungen von Zweckwidrigkeit 
in unfere Seele rufen, mit dem empfindlichften Schmerz erfül: 
len — aber wa3 fümmert und die Natur mit allen ihren 
Sweden und-Gefeßen, wenn fie durch ihre Zweckwidrigkeit eine 
Veranlaſſung wird, ung die moralifhe Zweckmaͤßigkeit in ung 
in ihrem vollften Lichte zu zeigen? Die Erfahrung von der 
fiegenden Macht des fittlihen Geſetzes, die wir bei diefem 
Anblick machen, ift ein fo hohes, fo wefentliched Gut, daß wir 
fogar verfucht werden, ung mit dem Uebel auszuföhnen, dem 
wir ed zu verdanken haben. Webereinftimmung im Nteich der 
Freiheit ergößt und unendlich mehr, als alle Widerfprüche in 
der natürlichen Welt ung zu betrüben vermögen. 

Wenn Coriolan, von der Gatten: und Kindes: und Bir: 
‚gerpflicht befiegt, das ſchon fo gut ald eroberte Nom verlaßt, 
feine Rache unterdrüdt, fein Heer zurüdführt, und fi dem 
Haß eines eiferfüchtigen Nebenbuhlers zum Opfer dahingibt, 
fobegeht eroffenbar eine ſehr zweckwidrige Handlung; er verliert 
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durch diefen Schritt niht nur die Frucht aller bisherigen 
Siege, fondern rennt auch vorfäßlich feinem Verderben ent: 
gegen — aber wie trefflih, wie unausfprechlich groß ift es auf 
der andern Seite, den gröbften Miderfpruch mit der Neigung 
einem ®iderfpruch mit dem fittlichen Gefühl Fühn vorzuziehen, 
und auf folhe Art, dem höchften Intereffe der Sinnlichkeit ent: 
gegen, gegen die Kegeln der Klugheit zu verftoßen, um nur 
mit der höhern moralifchen Pflicht übereinftimmend zu han: 
deln? Jede Aufopferung des Lebens tft zwedwidrig, denn das 
Leben it die Bedingung aller Güter; aber Aufopferuug des 
Lebens in moralifher Abficht ift in hohem Grad zweckmaßig, 
denn das Leben ift nie fuͤr fich felbft, nie ald Zweck, nur 
als Mittel zur Sittlichkeit wichtig. Tritt allo ein Fall ein, 
wo die Hingebung des Lebens ein Mittel zur Eittlichkeit 
wird, fo muß das Leben der Eittlichfeit nachſteſen. „Es ift 
nicht nöthig, daß ich lebe, aber ed ift nöthig, daß ih Nom 
vor dem Hunger fhüße,” fagt der große Pompejus, da er 
nach Afrika fchiffen foll, und feine Freunde ihm anliegen, 
feine Abfahrt zu verfchieben, big der Seefturm vorüber fey. 

Aber das Leben eines Verbrechers ift nicht weniger tragiich 
ergößend, ald das Keiden des Tugendhaften; und doch erhalten 
wir hier die Vorftellung einer moralifchen Zweckwidrigkeit. Der 
Widerſpruch feiner Handlung mit dem Sittengefeß follte ung 
mit Unwillen, die moralifche Unvolllommenbeit, die eine ſolche 
Art zu handeln vorausfest, mit Schmerz erfüllen; wenn wir 
auch das Unglück der Schuldlofen nicht einmal in Anfchlag 
brachten, die das Opfer davon werden. Hier ift Feine Zufriedens 
beit mit der Moralität der Perſonen, die ung für den Schmerz 
zu entfchädigen vermöchte, den wir über ihr Handeln und 
Leiden empfinden — und Doch ift Beides ein. ehr dankbarer 
Gegenftand für die Kunft, bei dem wir mit hohem Wohlgefallen 
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verweilen. Es wird nicht fchwer ſeyn, dieſe Erfcheinuug mis 
dem bisher Gefagten in Uebereinſtimmung zu zeigen. 

Nicht allein der Gehorſam gegen das Sittengefeg gibt und 
Die Vorftellung moralifcher Swedtmäßigkeit, auch ber Schmerz 
über Verlegung beöfelben thut ed. Die Traurigkeit, welde 
das Bewußtfeyn moraliſcher Unvollkommenheit ergeugt,, ift zweck⸗ 
mäßig, weil fie der Zufriedenheit gegenüber ſteht, die das 
moralifche Rechtthun begleitet. Neue, Selbſtverdammung, felbft 
in ihrem höchften Grad, in der Verzweiflung, find moralifch 
erhaben, weil fie nimmermehr empfunden werben fönnten , wenn 
nicht tief in der Bruft des Verbrechers ein unbeftechliches Ge: 
fuͤhl für Recht und Unrecht wachte, und feine Anfprüche felbft 
gegen das feurigfte Intereſſe der Selbftliebe geltend machte. 
Neue über eine That entfpringt aus der Vergleichung derfelben 
mit dem Sittengefeß, und ift Mipbilligung diefer That, weil 
fie dem Sittengefe widerftreitet. Alfo muß im Augenblic der 
Neue das Eittengefeß die hoͤchſte Inſtanz im Gemuͤth eines 
folhen Menfhen ſeyn; es muß ihm wichtiger feyn, als felbft 
der Preis des Verbrechens, weil dad Bewußtfeyn des beleidig- 
ten Sittengefeßes ihm den Genuß diefes Preifes vergallt. Der 
Zuftand eines Gemüthd aber, in welchem dad Sittengefeg für 
die hoͤchſte Inſtanz erkannt wird, ift moralifch zweckmäßig, alfo 
eine Quelle moralifher Luft. Und wad kann auch erhabener 
ſeyn, als jene heroifche Verzweiflung, die alle Güter des Lebeng, 
die das Leben felbft in den Staub tritt, weil fie die miß: 
billigende Stimme ihres innern Nichterd nicht ertragen und 
nicht übertäuben kann? Ob der Tugendhafte fein Leben freiwillig 
dahin gibt, um dem Sittengefeß gemäß zu handeln — ober 
ob der Verbrecher unter dem Zwange ded Gewiſſens fein Leben 
mit eigner Hand zerftört ‚um die Uebertretung jened Gefeged an 
fich zu beftrafen, fo ſteigt unfere Achtung für das Sittengefeg 
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zu einem gleich hohen Grad empor; und, wenn ja noch ein 
Unterfchied ftattfände, fo würde er vielmehr zum Vortheil des 
Letztern ausfallen, da das beglüdende Bewußtfeyn des Recht⸗ 
Handelns dem Tugendhaften feine Entfchließung doc einiger- 
maßen konnte erleichtert haben, und das fittliche Verdienft an 
einer Handlung gerade um eben fo viel abnimmt, ald Neigung 
und Luft daran Antheil haben. Neue und Verzweiflung über 
ein begangenes Verbrechen zeigen ung die Macht des Sitten- 
gefeßed nur fpater, nicht ſchwächer; es find Gemälde der er: 
habenften Sittlihfeit, nur in einem gewaltfamen Zuftand 
entworfen. Ein Menſch, der wegen einer verlegten moralifchen 
Pflicht verzweifelt, tritt eben dadurch zum Gehorfam gegen 
diefelbe zurüd, und je furchtbarer feine Selbftverdammung fich 
äußert, defto mächtiger fehen wir das GSittengefeß ihm gebieten. 

Aber es gibt Fälle, wo das moraliihe Vergnügen nur durch 
einen moralifhen Schmerz erfauft wird, und dieß gefchieht, 
wenn eine moralifhe Pflicht übertreten werden muß, um einer 
böhern und allgemeinern defto gemäßer zu handeln. Wäre 
Coriolan, anftatt feine eigene Vaterftadt zu belagern, vor 
Antium oder Corioli mit einem römifchen Heere geftanden, 
wäre feine Mutter eine Volſcierin gewefen, und ihre Bitten 
hätten die namliche Wirkung auf ihn gehabt, fo würde diefer 
Sieg der Kindespflicht den entgegengefekten Eindrud auf ung 
machen. Der Ehrerbietung gegen die Mutter ftände dann die 
weit höhere bürgerliche Versindlichkeit entgegen, welche im 
Eollifionsfall vor jener den Vorzug verdient. Fener Comman⸗ 
dant, dem die Wahl gelaffen wird, entweder die Stadt zu 
übergeben, oder feinen gefangenen Sohn vor feinen Augen 
durchbohrt zu fehen, wählt ohne Bedenken das Letztere, weil 
die Pflicht gegen fein Kind der Prliht gegen fein Vaterland 
billig untergeordnet ift. Es empört zwar im erften Augenblid 
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unfer Herz, daß ein Vater dem Naturtriebe und der Vater 
pflicht fowiderfprechend handelt, aber es reißt ung bald zu einer 
füßen Bewunderung hin, daß fogar ein moralifher Antrieh, 
und wenn er fich felbft mit der Neigung gattet, die Vernunft 
in ihrer Gefeßgebung nicht irre machen kann. Wenn der Co: 
tinthier Timoleon einen geliebten, aber ehrſuͤchtigen Bruder 
Timophanes ermorden läßt, weil feine Meinung von patrioti: 
ſcher Pflicht ihn zu Vertilgung alles deffen, was die Republik in 
Gefahr feßt, verbindet, fo fehen wir ihn zwar nicht ohne Ent: 
feßen und Abſcheu diefe naturwidrige, dem moralifhen Gefühl 
fo fehr widerftreitende Handlung begehen; aber unfer Abfchen 
löst fi bald in die höchfte Achtung der heroifhen Tugend 
auf, die ihre Anfprüche gegen jeden fremden Einfluß der 
Neigung behauptet, und im ftürmifhen Widerftreit der Ge: 
fühle eben fo frei und eben fo richtig als im Zuftand der 
höchften Ruhe enticheidet. Wir können über republicanifche 
Pflicht mit Timoleon ganz verfchieden denken; dad ändert an 
unferm Wohlgefallen nichtd. Vielmehr find es gerade folche 
Sälle, wo unfer Verftand nicht auf der Seite der handelnden 
Perſon ift, aus welchen man erkennt, wie fehr wie Pflichtmä- 
Bigleir über Zweckmäßigkeit, Einftimmung mit der Vernunft 
über die Einſtimmung mit dem Verftande erheben. 

Weber keine moralifche Erfheinung aber wird das Urtheil 
der Menichen fo verfchieden ausfallen, als gerade über diefe, 
und der Grund diefer Verſchiedenheit darf nicht weit gefucht 
werden. Der moralifhe Sinn liegt zwar in allen Menfchen, 
aber nicht bei allen in derjenigen Stärke und Freiheit, wie er 
bei Beurtheilung diefer Fälle vorausgefegt werden muß. Für 
die Meiften ift ed genug, eine Handlung zu billigen, weil ihre 
Einftimmung mit dem Sittengefer leicht gefaßt wird, und eine 
andere zu verwerfen, weil ihr Widerftreit mit diefem Gefeß in 
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die Augen leuchtet. Aber ein heller Verftand und eine von 
jeder Naturfraft, alfo auch von moralifchen Trieben (infofern 
fie inftinetartig wirken) unabhängige Vernunft wird erfordert, 
die Verhältnife moralifcher Pflichten zu dem höchften Princip 
der Sittlichkeit richtig zu beftimmen. Daher wird die nämliche 
Handlung, in welcher einige Wenige die höchfte Zweckmaäßigkeit 
erkennen, dem großen Haufen als ein empörender Widerfpruch 
erfheinen, obgleih Beide ein moralifches Urtheil fällen; daher 
rührt e3, daß die Rührung an folhen Handlungen nicht in der 
Allgemeinheit mitgetheilt werden kann, wie die Einheit der 
menſchlichen Natur und die Nothwendigkeit des moralifchen Ge⸗ 
feßes erwarten läßt. Aber auch das wahrfte und höchfte Er: 
habene ift, wie man weiß, Vielen Ueberſpannung und Unfinn, 
weil das Maß der Vernunft, die das Erhabene erkennt, nicht 
in Allen dasſelbe ift. Eine kleine Eeele finft unter der Laft 
fo großer Vorftellungen dahin, oder fühlt fich peinlich über ihren 
moralifhen Durchmeffer auseinander gefpannt. Sieht nicht 
oft genug der gemeine Haufe da die häß:ichfte Verwirrung, wo 
der denkende Geift gerade die höchfte Ordnung bewundert ? 
So viel über dad Gefühl der moralifhen Zweckmäßigkeit, info: 
fern es der fragifihen Rührung und unferer Luft an dem Lei: 
den zum Grunde liegt. Uber es find deffen ungeachtet Falle 
genug vorhanden, wo und die Naturzweckmaͤßigkeit felbft auf 
Untoften der moralifchen zu ergökın ſcheint. Die höchfte Con⸗ 
feyuenz eines Böfewichtd in Anordnung feiner Mafchinen 
ergößt uns offenbar, obgleich Anftalten und Zwed unſerm 
moralifchen Gefühl widerftreiten. Ein folder Menfch ift fähig, 
unfre lebhaftefte Theilnahme zu erweden, und wir zittern vor 
dem Fehlſchlag derfelben Plane, deren Vereitlung wir, wenn ed 
wirklich an dem wäre, daß wir Alles auf die moralifche Zwed: 
mäßigfeit beziehen, aufs feurigfte wünſchen ſollten. Aber auch 
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dieſe Erſcheinung hebt dasjenige nicht auf, was bisher über 
das Gefühl der moralifhen Zwedmäßigkeit, und feinen Ein: 
fluß auf unfer Vergnügen an tragifhen Nührungen behauptet 
wurde, 

Zweckmaͤßigkeit gewährt und unter allen Umftänden Der: 
gnügen, fie beziehe fich entweder gar nicht auf das Sittliche, 
oder fie widerftreite demfelben. Wir genießen diefes Vergnügen 
tein, fo lange wir uns feines fittlihen Zweckes erinnern, dem 
dadurch widerfprochen wird. Eben fo, wie wir und an dem 
verftandähnlichen Inftinck der Thiere, an dem Kunftfleiß ber 
Bienen u. dergl. ergößen, ohne diefe Naturzwedmäßigkeit auf 
einen verftändigen Willen, noch weniger auf einen moralifchen 
Zweck zu beziehen, fo gewährt und die Zweckmaͤßigkeit eines 
jeden menfchlihen Gefchäfts an fich felbft Vergnügen, ſobald 
wir und weiter nichts dabei denken, ald dad Merhältniß der 
Mittel zu ihrem Zweck. Fällt ed ung aber ein, diefen Zweck 
nebſt feinen Mitreln auf ein ſittliches Princip zu beziehen, und 
entdeden wir alddann einen Widerfpruch mit dem lebtern, 
kurz, erinnern wir und, daß es die Handlung eines moralifchen 
Weſens ift, fo tritt eine tiefe Indignation an die Stelle jenes 
erftien Vergnügens, und Feine noch fo große Verſtandeszweck⸗ 
maͤßigkeit ift fähig, uns mit der Vorftellung einer fittlichen 
Swedwibrigfeit zu verfühnen. Nie darf es und lebhaft werden, 
daß diefer Richard III, dieſer Jago, diefer Lovelace Menfchen 
find ; fonft wird fih unfere Theilnahme unausbleiblich in ihr 
Gegentheil verwandeln. Daß wir aber ein Vermögen befißen 
und auch häufig genug ausüben, unfere Aufmerkfamteit von 
einer gewiffen Seite der Dinge freiwillig abzulenken und auf 
eine andere zu richten, daß dad Vergnügen felbft, welches durch 
dieſe Abfonderung allein für und möglich ift, und dazu einlabet 
und dabei fefthält, wird durch die tägliche Erfahrung beftätigt. 
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Nicht felten aber gewinnt eine geiftreihe Bosheit vorzüglich 
bewegen unfre Sunft, weil fie ein Meittel ift, und den Genuß 
ber moralifhen Iwedmäßigkeit zu verfchaffen. Je gefährlicher 
die Schlingen find, welche Lovelace Elariffend Tugend legt, 
je härter die Proben find, auf welche die erfinderifhe Grau⸗ 
ſamkeit eines Defpoten die Standhaftigkeit feines unſchuldigen 
Dpfers ftellt, in defto höherm Glanz fehen wir die moralifche 
Zweckmäßigkeit triumphiren. Wir freuen und über die Macht 
des moxalifchen Pflichtgefühle, welches die Erfindungskraft 
eined Verführers fo fehr in Arbeit feßen Tann. Hingegen 
rechnen wir dem confequenten Böfewicht die Beflegung des 
moralifhen Gefühle, von dem wir willen, daß es fich noth⸗ 
wendig in ihm regen mußte, zu einer Art von Verdienft an, - 
weil ed von einer gewiſſen Stärke der Seele und einer großen 
Zwedmäßigfeit des Verſtandes zeugt, fich durch keine moralifche 
Regung in feinem Handeln irre machen zu laffen. 

Vebrigend iſt es unwiderfprechlih, daß eine zwedmaßige 
Bosheit nur alddann ber Gegenftand eines vollflommenen Wohl: 
gefalleng werden kann, wenn fie vor der moralifhen Zweck⸗ 
maͤßigkeit zu Schanden wird. Dann ift fie fogar eine wefentliche 
Bedingung des höchften Mohlgefalleng, weil fie allein vermag, 
die Vebermacht des moralifchen Gefühls recht einleuchtend zu 
machen. Es gibt davon feinen überzeugendern Beweis, ald den 
lesten Eindruck, mit dem und der Verfaffer der Clariſſa ent= 
laßt. Die höchfte Verflandeszwedmäßigkeit, die wir in dem 
Berführungsplane des Lovelace unfreiwillig bewundern mußten, 
‚wird durch die Vernunftzwedmäßigkeit, welche Slariffa diefem 
- furdtbaren Seind ihrer Unfchuld entgegenfeßt, glorreich über- 
troffen, und wir fehen und dadurch in den Stand gefeht, den 
Genuß Beider in einem hohen Grad zu vereinigen. 

Inſofern fich der tragifche Dichter zum ziel feßt, das Gefühl 
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der moralifhen Zweckmaͤßigkeit zu einem lebendigen Bewußt⸗ 
ſeyn zu bringen, infofern er alfo die Mittel zu diefem Zweck 
verftändig wählt und.anwendet, muß er den Kenner jeder: 
zeit auf eine gedoppelte Art, dur die moralifche und durch 
die Naturzweckmaͤßigkeit, ergößen. Durch jene wird er das 
Herz, durch diefe den Verftand befriedigen. Der große Haufe 
erleidet gleihfam blind die von dem Künftler auf das Herz 
beabfichtete Wirkung, ohne die Magie zu durchblicken, ver: 
mittelft welcher die Kunft diefe Macht über ihn ausübte. 
Aber es gibt eine gewifle Slaffe von Kenuern, bei denen ber 
. Künftler, gerade umgekehrt, die auf das Herz abgesielte 
Wirkung verliert, deren Gefhmad er aber durch die Zweck⸗ 
mäßigteit der dazu angewandten Mittel für fih gewinnen 
fan. In diefen fonderbaren Widerfpruch artet öfters die 
feinfte Eultur des Geſchmacks aus, befonderd wo die moralifche 
Veredlung hinter der Bildung des Kopfes zurückbleibt. Diefe 
Art Kenner fuchen im Nübrenden und Erhabenen nur das 
Verftändige; diefes empfinden und prüfen fie mit dem rich- 
tigften Geſchmack, aber man hüte fih, an ihr Herz zu appel- 
liren. Alter und Eultur führen ung diefer Klippe entgegen, 
und diefen nachtheiligen Einfluß von beiden gluͤcklich defiegen, 
{ft der hoͤchſte Charakterruhm des gebildeten Mannes. Unter 
@uropens Narionen find unfere Nachbarn, die Franzofen, 
diefem Ertrem am nächften geführt worden, und wir ringen, 
wie in Allem, fo auch hier, diefem Muſter nach. 


Weber die tragifche Kunfl. *) 


Der Suftand des Affects für fich felbft, unabhängig von 
aller Beziehung feined Gegenftandes auf unfere Verbefferung 
oder Verfchlimmerung, hat etwas Ergößendes für ung; wir 
ftreben, uns in denfelben zu verfeßen, wenn es auch einige 
Dpfer Eoften follte. Unfern gewöhnlichften Vergnuͤgungen liegt 
diefer Trieb zum Grunde; ob der Affeet auf Begierde oder 
Verabſcheuung gerichtet, ob er feiner Natur nach angenehm 
oder peinlich ſey, kommt dabei wenig in Betrachtung. Vielmehr 
lehrt die Erfahrung, daß der unangenehme Affvct den größern 
Reiz für und habe, und alfo die Luft am Affeet mit feinem 
Inhalt gerade in ungekehrtem Verhältniffe ftehe. Es ift eine 
allgemeine Erſcheinung in unferer Natur, daß und das Traurige, 
das Schredliche, das Schauderhafte felbft, mit unwideritehlichem 
Zauber an fich lockt, daß wir ung von Auftritten des Jammers, 
des Entießend, mit gleichen Kräften weggeftoßen und ‚wieder 
angezogen fühlen. Alles drangt fih voll Erwartung um den 
Erzähler einer Mordgefchichte; das abentenerlichfte Gefpenfter: 
mährchen verfchlingen wir mit Begierde und mit deito größe: 
rer, je mehr und dabei die Haare zu Berge fteigen. 


* Anmerkung ded Heraudgeberd. Im zweiten Stud ter 
neuen Thalia vom Jahre 1792 finder sich dieſer Aufſatz zuerſt. 
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Lebhafter aͤußert ſich dieſe Negung bei Gegenftänbden der 
wirklihen Anfhauung. Ein Meerfturm, der eine ganze Flotte 
verfenkt, vom Ufer aus gefehen, würde unfere Phantafie eben 
fo ſtark ergögen, ald er unfer fühlendes Herz empört; es dürfte 
ſchwer feyn, mit dem Lucrez zu glauben, daß diefe natürliche 
Luftaus einer Vergleichung unfrer eigenen Sicherheit mit der 
wahrgenommenen Gefahr entipringe. Wie zahlreich ift nicht 
das Gefolge, das einen Verbrecher nah dem Schauplag feiner 
Qualen begleitet! Weder dad Vergnügen befriedigter Gerechtig⸗ 
teitsliebe, noch die unedle Luft der geftillten Rachbegierde kann 
diefe Erſcheinung erklären. Diefer Unglüdliche kann in dem 
Herzen der Sufchauer fogar entfchuldigt, das aufrichtigfte Mit⸗ 
leid für feine Erhaltung gefchäftig ſeyn; dennoch regt fich, ſtaͤr⸗ 
ter oder ſchwächer, ein neugieriges Verlangen bei dem Zu: 
fhauer, Aug’ und Ohr auf den Ausdrud feines Leidens zu 
richten. Wenn der Menfh von Erziehung und verfeinertem 
Gefühl hierin eine Ausnahme macht, fo rührt dieß nicht daher, 
daß diefer Trieb gar nicht in ihm vorhanden war, fondern 
daher, daß er von der fchmerzhaften Stärke des Mitleids über: 
wogen, oder von den Gefegen des Anſtands in Schranfen ge: 
halten wird. Der rohe Sohn der Natur, den Fein Gefühl 
zarter Menſchlichkeit zügelt, überläßt fi ohne Scheu diefem 
mächtigen Zuge. Er muß alfo in der urfprünglichen Anlage 
des menfchlihen Gemüths gegründet, und durch ein allge: 
meines pſychologiſches Geſetz zu erklären ſeyn. 

Wenn wir aber auch diefe rohen Naturgefühle mit der 
Würde der menfchlichen Natur unverträglih finden, und def: 
wegen Anftand nehmen, ein Gefeß für die ganze Gattung 
darauf zu gründen, fo gibt ed noch Erfahrungen genug, Die die 
Wirklichkeit und Allgemeinheit ded Vergnügend an ſchmerz⸗ 
haften Nührungen außer Zweifel feßen. Der peinlihe Kampf 
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entgegengefehter Neigungen oder Pflichten, der für denjenigen, 
der ihn erleidet, eine Quelle des Elends ift, ergößt und ih 
der Betrachtung; wir folgen mit immer fteigender Luſt den 
Fortichritten einer Leidenfchaft bis zu dem Abgrund, in wel- 
den fie ihr unglüdliched Opfer hinabzieht. Das nämliche zarte 
. Gefühl, das und von dem Anbli eines phyfiihen Leidens, 
oder auch von dem phyſiſchen Ausdrud eines moralifchen 
zurüdfchredt, läßt und in der Sympathie mit dem -reinen 
moralifhen Schmerz eine nur defto füßere Luft empfinden. 
Das Sntereffe ift allgemein, mit dem wir bei Schilderungen 
folcher Gegenftände verweilen. 

Natürlicher Weife gilt dieß nur von dem mitgetheilten oder 
nahempfundenen Affect; denn die nahe Beziehung, in welcher 
der urfprüngliche zu unferm Glüdfeligkeitstriebe fteht, beichäf: 
tigt und befißt und gewöhnlich zu fehr, um der Luft Raum zu 
laffen, die er, frei von jeder eigennüßigen Beziehung, für fich 
gewährt. So ift bei demjenigen, der wietlich von einer ſchmerz⸗ 
haften Leidenfchaft beherrfcht wird, das Gefühl des Schmerzeng 
überwiegend, fo fehr die Schilderung feiner Gemuͤthslage den 
Hörer oder Zufchauer entzüden fan. Deſſen ungeachtet iſt 
felbft der urfprüngliche fchmerzhafte Affect für denjenigen, der 
ihn erleidet, nicht ganz an Vergnügen leer; nur find die Grade 
dieſes Vergnügens nach der Gemüthöbefchaffenheitder Menfchen 
verfchieden. Läge nicht. auch in der Unruhe, im Zweifel, in der 
Furcht ein Genuß, fo würden Hazardfpiele ungleich weniger 
Neiz für und haben, fo würde man fich nie aus tollfühnem 
Muthe in Gefahren ftürzen, fo Fönnte felbft die Sympathie 
mit fremden Leiden gerade im Moment der höchten Illuſion 
und im ſtaͤrkſten Grad der Verwechslung nicht am lebhafteften 
ergögen. Dadurch aber wird nicht gefagt, Daßdie unangenehmen 
Affecte an und für ſich felbft Luſt gewähren, welches zu 
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behaupten wohl Niemand fih einfallen laffen wird; es it ge 
nug, wenn diefe Zuftände des Gemüths bloß die Bedingungen 
abgeben, unter welchen allein gewifle Arten des Vergnügen 
für ung möglich find. Gemüther alfo, welche für dDiefe Artın 
des Vergnuͤgens vorzüglich empfänglich und vorzüglich darnach 
lüftern find, werden fich leichter mit diefen unangenehme 
Bedingungen verfühnen, und auch in den heftigften Stürme 
der Leidenfchaft ihre Freiheit nicht ganz verlieren. 

Von der Beziehung feines Gegenſtandes auf unſer ſinnliches 
oder fittliched Vermögen rührt die Unluft her, welche wir bei 
widrigen Affecten empfinden, fo wie die Luft bei den ange 
nehmen aus eben diefen Quellen entfpringt. Nach dem Ber: 
haltnig nun, in welchem die fittlihe Natur eines Menſchen 
zu ſeiner ſinnlichen ſteht, richtet ſich auch der Grad der Freiheit, 
der in Affecten behauptet werden kann; und da nun bekannt⸗ 
lich im Moraliſchen keine Wahl für uns ſtattfindet, der ſinn⸗ 
liche Trieb hingegen der Geſetzgebung der Vernunft unterworfen 
und alſo in unſerer Gewalt iſt, wenigſtens ſeyn ſoll, ſo leuchtet 
ein, daß es moͤglich iſt, in allen denjenigen Affecten, welche mit 
dem eigennützigen Trieb zu thun haben, eine vollkommene 
Freiheit zu behalten, und über den Grad Herr zu ſeyn, den 
fie erreichen ſollen. Dieſer wird in eben dem Maße fhwächer 
ſeyn, als der moraliſche Sinn über den Glückſeligkeitstrieb bei 
einem Menſchen die Dbergewalt behauptet, und die eigennüßige 
Anhänglihkeit an fein individuelles Ich durch den Gehorſam 
gegen allgemeine Vernunftgefeße vermindert wird. Ein foldher 
Menfch wird alfo im Suftand des Affectd die Beziehung eines 
Segenitandes auf feinen Glüdieligfeitstrieb weit weniger em- 
pfinden, und folglich auch weit weniger von der Unluft erfab: 
ren, die nur aus diefer Beziehung entfpringt; hingegen wird 
er defto mehr auf das Verhaltniß merken, im welchem eben 
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‚ biefer Gegenftand zu feiner Sittlichkeit fteht, und .cben darum 
auch deſto empfänglicher für die Luft feyn, welche die Beziehung 
aufs Eittlihe nicht felten in die peinlichfien Leiden der Sinn: 
lichkeit mifcht. Eine folde Verfaſſung des Gemüths ift am 
fähigften, das Vergnügen des Mitleids zu genießen, und felbft 
den urfprünglichen Affeet in den Schranten des Mitleid zu 
erhalten. Daher der hohe Werth einer Lebensphilofophie, welche 
: durch ſtete Hinweifung auf allgemeine Geſetze dad Gefühl für 
unſere Individualität entfräftet, im Zuſammenhange des großen 
Ganzen unfer Meines Selbft ung verlieren lehrt, und uns 
. dadurch in den Etand feßt, mit ung felbft wie mit Fremd: 
lingen umzugehen. Diefe erhabene Geiftesftimmung ift das 
2008 ftarfer und philofophifher Gemüther, die durch fortge- 
ſetzte Arbeit an fich ſelbſt den eigennügigen Trieb unterjochen 
. gelernt haben. Auch der fhmerzhaftefte Verluft führt fie nicht 
über eine Wehmuth hinaus, mit der fih noch immer ein 
merfliher Grad des Vergnügens gatten kann. Sie, die allein 
fähig find, fih von fich felbft zu trennen, genießen allein das 
Vorrecht, an fi felbit Theil zu nehmen, und eigenes Leiden 
in dem milden Widerfihein der Sympathie zu empfinden. 
Schon das Bisherige enthalt Winfe genug, die ung auf die 
Quellen ded Vergnügend, das der Affect an fich felbft, und 
vorzüglich der traurige, gewahrt, aufmerkſam machen. Es ift 
größer, wie man gefehen hat, in moralifchen Gemüthern; und 
wirft defto freier, je mehr das Gemüth von dem eigennüßigen 
Triebe unabhängig if. Es ift ferner lebhafter und ftärker in 
traurigen Affeeten, wo die Selbftliebe gekränkt wird, ale in 
fröhlichen, welche eine Befriedigung derfelben vorausſetzen; alfo 
wächst ed, wo der eigennüßige Trieb beleidigt, und nimmt ab, 
wo diefem Triebe gefhmeichelt wird. Wir kennen aber nicht 
mehr als zweierlei Quellen des Vergnügeng, die Befriedigung 
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des Gluͤckſeligkeitstriebes und die Erfüllung moraliſcher Geſetze; 
eine Luſt alfo, von der man bewiefen bat, daß fie nicht and 
der eriten Quelle entfprang, muß nothwendig aus der zweiten 
ihren Urfprung nehmen. Aus unferer moraliſchen Natur alfe 
quillt die Luft hervor, wodurch ung ſchmerzhafte Affecte in der 
Mittheilung entzüden, und, auch fogar urfprünglich empfun: 
den, in gewiffen Fallen noch angenehm rühren. 

Man hat ed auf mehrere Art verfucht, dad Vergnügen dei 
Mitleide zu erflären: aber die wenigften Auflöfungen konnten 
befriedigend ausfallen, weil man den Grund der Erfcheinung 
lieber in begleitenden Umftänden als in der Natur des Affects 
- felbft auffuchte. Vielen ift dad Vergnügen des Mitleids nichts 
Anderes, als das Vergnügen der Seele an ihrer Empfindfam: 
keit; Andern die Luft an ftarkbefchäftigten Kräften, an lebhafter 
Wirkſamkeit des Begehrungsvermögend, kurz an einer Be 
friedigung des Thätigkeitstriebed; Andere laffen fie aus der 
Entdeckung fittlih fchöner Charafterzüge, die der Kampf mit 
dem Unglück und mit der Leidenfchaft fihtbar mache, entfprin: 
gen. Noch immer aber bleibt unaufgelöst, warum gerade die 
Pein felbft, das eigentliche Leiden, bei Gegenftänden des Mit: 
leids und am machtigften anzieht, da nach jenen Erklärungen 
ein fchwacherer Grad des Leidens den angeführten Urfachen un: 
ferer Luft an der Rührung offenbar günftiger feyn müßte. Tie 
Lebhaftigkeit und Stärfe der in unferer Phantafie erwedten 
Vorftellungen, die fittlihe Vortrefflicfeit der leidenden Per: 
fonen, der Rückblick des mitleidenden Subjects auf fich felbft, 
Fönnen die Luft an Rührungen wohl erhöhen, aber fie find die 
Urſache nicht, die fie hervorbringt. Das Leiden einer ſchwachen 
Seele, der Schmerz eined Böfewicht3, gewähren ung dieſen 
Genuß freilich nicht; aber deßwegen nicht, weil fie unfer Mit: 
leid nicht in dem Grade wie der leidende Held oder der 
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Fämpfende Tugendhafte erregen. Stets alfo kehrt die erfte Frage 
zurüd, warum eben juft der Grad des Leidens den Grad der 
{pmpathetifchen Luft an einer Rührung beftimme, und fie kann 
auf feine andere Art beantwortet werden, ald daß gerade 
der Angriff auf unfere Sinnlichleit die Bedingung fey, dies 
jenige Kraft des Gemüths aufzuregen, deren Thätigkeit jenes 
Vergnügen an fpmpatbetifchen Leiden erzeugt. Fu 

Diefe Kraft nun ift keine andere, als die Vernunft, und 
infofern die freie Wirkſamkeit derfelben, ald abfolute Selbſt-⸗ 
thätigkeit, vorgugeweife den Namen der Thaͤtigkeit verdient, 
infofern fih das Gemüth nur in feinem fittlihen Handeln 
sollfemmen unabhängig und frei fühlt; infofern ift ed freilich 
der befriedigte Trieb der Thätigleit, von welchem unfer Ver: 
gnügen an traurigen Rührungen feinen Urfprung zieht. Aber 
fo ift es auch nicht die Menge, nicht die Lebhaftigkeit der 
Vorftelungen, nicht die Mirkfamleit des Begehrungsvermögene 
überhaupt, fondern eine beftimmte Gattung der erftern, und 
eine beftimmte, durh Vernunft erzeugte Wirkſamkeit des 
legtern, was diefem Vergnügen zum Grunde liegt. 

Der mitgetheilte Affect überhaupt bat alfo etwas Ergößen: 
des für ung, weil er den Thätigkeitstrieb befriedigt; der 
traurige Affeet leiftet jede Wirkung in einem hoͤhern Grade, 
weil er diefen Trieb in einem höhern Grade befriedigt. Nur 
im Zuſtand feiner volllommenen Freiheit, nur im Bewußtſeyn 
feiner vernünftigen Natur außert dad Gemüth feine hoͤchſte 
Thätigleit, weil ed da allein eine Kraft anwendet, die jedem 
MWiderftand überlegen ift. 

Derjenige Zuftand ded Gemüths alfo, der vorzugsweiſe 
Diefe Kraft zu ihrer Verkündigung bringt, diefe höhere Thaͤ⸗ 
tigkeit weckt, ift der zweckmaͤßigſte für ein vernünftiges Weſen, 
und für den Thätigkeitstrieb der befriedigendfte; er muß alfo 
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writ einem: vorzüglichen Grabe von Zuft verknüpft ſeyn. ) Ja 
einen ſolchen Zuftand verfeßt und ber traurige Affect, und 
die Luft an demfelben muß die Luft an fröhlichen Affecten in 
eben dem Grab übertreffen, ald das fittlihe Mermögen in 
uns über das finnliche erhaben ift. 

Was in dem ganzen Spitem der Swede nur ein unter 
geordneted Glied ift, darf die Kunft aus diefem Sufammen- 
bange abfondern und ale Hauptzwed verfolgen. Für die Natur 
mag dad Vergnügen nur ein mittelbarer Zweck ſeyn; für die 
Kunft ift ed der hoͤchſte. Es gehört alfo vorzüglich zum Iwed 
der legtern, dad hohe Vergnügen nicht zu vernachläffigen, 
dad in der traurigen Rührung enthalten ift. Diejenige Kunft 
aber, weldhe fi dad Vergnügen des Mitleids insbefondere 
zum Swed ſetzt, heißt die tragifhe Kunft im allgemeinften 
Verſtande. 

Die Kunſt erfüllt ihren Zweck durch Nachahmung der Na: 
tur, indem fie die Bedingungen erfüllt, unter welchen dad Vers 
gnägen in der Wirklichkeit möglich wird, und die zerftreuten 
Anftalten der Natur zu diefem Zwede nad einem verftändigen 
Plan vereinigt, um bad, was diefe bloß zu ihrem Nebenzwed 
machte, als legten Zweck zu erreichen. Die tragifche Kunſt wird 
alfo die Natur in denjenigen Handlungen nahahmen, welche 
den mitleidenden Affect vorzüglich zu erweden vermögen. 

Um alfo der tragifhen Kunft ihr Verfahren im Allgemei: 
nen vorzufchreiben, ift ed vor Allem nöthig, die Bedingungen 
zu wiffen, unter welchen nach ber gewöhnlichen Erfahrung das 
Vergnügen der Rührung am gewiffeften und am ſtaͤrkſten ers 
zeugt zu werden pflegt; zugleich aber auch auf diejenigen 
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Umftände aufmerkfam zu machen, welche es einfchränten oder ' 
gar zerftören. 

Zwei entgegengefeßte Urfachen gibt die Erfahrung an, welde - 
Das Vergnügen an Nührungen hindern: wenn dad Mitleid .: 
entweder zu fchwach, oder wenn es fo ſtark erregt wird, daß . 
der mitgetheilte Affect zu der Lebhaftigfeit eines urfprüngli- 
chen übergeht. Jenes kann wieder entweder an der Schwäche 
des Eindruds liegen, den wir von dem urfprünglichen Leiden 
erhalten, in welhem Falle wir fagen, daß unfer Herz kalt bleibt, 
und wir weder Schmerz noch Vergnügen empfinden; oder es 
liegt an ftärfern Empfindungen, welche den empfangenen Eins 
druck befämpfen und durch ihr Webergewicht im Gemüth das 
Vergnügen des Mitleids fchwächen oder gänzlich erftiden. 

Nach dem, was im vorhergehenden Aufiaß über den Grund 
des Vergnügend an tragischen Gegenftänden behauptet wurde, 
ift bei jeder tragifhen Nührung die Vorſtellung einer Zweck⸗ 
widrigfeit, welche, wenn die Rührung ergößend feyn fol, jeder- . 
zeit auf eine Vorftellung von höherer Zweckmäßigkeit leitet. 
Auf das Verhältniß diefer beiden entgegengefeßten Vorſtellun— 
gen unter einander fommt ed nun an, ob bei einer Rührung 
die Luft oder die Unluft hervorftechen fol. Iſt die Vorftellung 
der Zwedwidrigfeit lebhafter ald die des Gegentheils, oder tft 
der verlekte Zweck von größerer Wichtigkeit ald der erfüllte, . 
fo wird jederzeit die Unluft vie Oberhand behalten; es mag 
diefed num objectiv von der menfchlichen Gattung überhaupt, 
oder bloß fubjectiv von befonderen Individuen gelten. 

Wenn die Unluft über die Urfache eines Unglücks zu ſtark 
wird, fo ſchwächt fie unfer Mitleid mit demjenigen, der e& . 
leidet. Zwei ganz verichiedene Empfindungen Fönnen nicht zu 
gleicher Zeit in einem hohen Grude in dem Gemüthe vorhan/ W 
den feyn. Der Unmwille über den Urheber des Leidena wird zu 
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wit einem vorzüglichen Grabe von Luſt verfnäpft feyn.*) Ia 
einen folhen Zuftand verfegt und der traurige Affect, und 
die Luft an demfelben muß die Luft an froͤhlichen Affecten in 
eben dem Grad übertreffen, als das fittlihe MWermögen in 
uns über das finnliche erhaben ift. 

Was in dem ganzen Spftem ber Swede nur ein unter: 
geordneted Glied ift, darf die Kunft aus diefem Sufammen- 
hange abfondern und als Hauptzweck verfolgen. Für die Natur 
mag dad Vergnügen nur ein mittelbarer Zweck feyn; für bie 
Kunſt ift ed der hoͤchſte. Es gehört alfo vorzüglich zum Iwed 
der letztern, das hohe Vergnügen nicht zu vernachläfligen, 
dad in der traurigen Nührung enthalten iſt. Diejenige Kunft 
aber, welhe fih dad Vergnügen des Mitleids insbeſondere 
zum Swed feßt, heißt die tragifche Kunft im allgemeinften 
Berftande. 

Die Kunft erfüllt ihren Iwed durch Nachahmung der Na: 
tur, indem fie die Bedingungen erfüllt, unter welchen das Ver⸗ 
gnägen in der Wirklichkeit möglich wird, und die zerftreuten 
Anftalten der Natur zu diefem Zwecke nad einem verftändigen 
Plan vereinigt, um das, was diefe bloß zu ihrem Nebenzwed 
machte, als legten Zweck zu erreichen. Die tragifhe Kunſt wird 
alfo die Natur in denjenigen Handlungen nachahmen, welche 
den mitleidenden Affect vorzüglich zu erweden vermögen. 

Um alfo der tragifhen Kunft ihe Verfahren im Allgemeis 
nen vorzufchreiben, ift ed vor Allem nöthig, die Bedingungen 
zu wiffen, unter weldhen nad der gewöhnlichen Erfahrung das 
Vergnügen der Rührung am gewiffeften und am jtärkften ers 
zeugt zu werden fest; zugleih aber auch auf diejenigen 


a) Eiche die Abhandlung Aber den Grund bed Vergnuͤgens an tragls 
. hen Gegeunſtaͤnden. 
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Umftände aufmerkſam zu machen, welche es einfchränten oder " 
gar zerftören. 
Zwei entgegengefehte Urfachen gibt die Erfahrung an, welhe 
Das Vergnügen an Nührungen hindern: wenn das Mitleid.‘ 
entweder zu ſchwach, oder wenn es fo ftark erregt wird, daß . 
der mitgetheilte Affect zu der Lebhaftigfeit eines urfpeüngli-' 
chen übergeht. Jenes kann wieder entweder an der Schwäche 
des Eindruds liegen, den wir von. dem urfprünglichen Leiden 
erhalten, in welhem Falle wir fagen, daß unfer Herz kalt bleibt, 
und wir weder Schmerz noch Vergnügen empfinden; oder es 
liegt an ftärfern Empfindungen, welche den empfangenen Eins 
drud befämpfen und durch ihr Webergewicht im Gemüth das 
Vergnügen des Mitleids fchwäacen oder gänzlich erfticen. 
Nach dem, was im vorhergehenden Aufiab tiber den Grund . 
des Vergnügend an tragiichen Gegenftänden behauptet wurde, 
ift bei jeder tragifhen Nührung die Voritellung einer Zweck⸗ 
widrigfeit, welche, wenn die Rührung ergößend feyn foll, jeder . 
zeit auf eine Vorftellung von höherer Zweckmäͤßigkeit leitet. 
Auf das Verhältniß diefer beiden entgegengefehten Vorftelluns 
gen unter einander kommt es nun an, ob bei einer Rührung' 
die Luft oder die Unluft hervorftehen fol. Iſt die Vorftellung 
der Zwedwidrigfeit lebhafter als die des Gegentheild, oder tft 
der verlebte Zweck von größerer Wichtigkeit ald der erfüllte, .: 
fo wird jederzeit die Unluft vie Oberhand behalten; ed mag 
diefed num objectiv von der menfchlichen Gattung überhaupt, . 
oder bloß fubjectiv von befonderen Individuen gelten. | 
Wenn die Unluft über die Urfache eines Unglücks zu ſtark 
wird, fo ſchwächt fie unfer Mitleid mit demjenigen, der ed . 
leidet. Zwei ganz verfchiedene Empfindungen können nicht zu 
gleicher Seit in einem hohen Grude in dem Gemüthe vorhan⸗ 
den feyn. Der Unwille über den Urheber des Leidens wird zum 
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herrſchenden Affeet, und jedes andere Gefühl muß ihm mei 
hen. So ſchwaͤcht es jederzeit unfern Antheil, wenn fich ber 
Unglüdlihe, den wir bemitleiden follen, and eigener nuver 
zeihlicher Schuld in fein Verderben geftürzt hat, oder ſich auch 
aus Schwäche des Verftandes und aus Kleinmuth nicht, da 
er es doch könnte, aus demfelben zu ziehen weiß. Unferm Ans 
theil an dem unglüdlichen, von feinen undankbaren Töchtern 
mißhandelten Lear fchadet es nicht wenig, daß dieſer kindiſche 
Alte feine Krone fo leichtfinnig hingab, und feine Liebe fa 
unverftändig unter feinen Töchtern vertheilte. In dem Kro⸗ 
negPfhen Tranerfpiel Dlint und Sophronia kann felbft das 
fürchterlichfte Xeiden, dem wir diefe beiden Märtyrer ihres 
Glaubens ausgeſetzt fehen, unfer Mitleid, und ihr erhabener 
Heroismus unfere Bewunderung nur fhwac erregen, weil 
der Wahnfinn allein eine Handlung begehen kann, wie dieje⸗ 
nige ift, wodurch Dlint fich felbft und fein ganzes Wolf an 
den Rand des Verderbens führte. 

Unfer Mitleid wird nicht weniger gefchwächt, wenn der Ur⸗ 
heber eined Ungluͤcks, deffen fchuldlofe Opfer wir bemitleiden 
ſollen, unfere Seele mit Abſcheu erfüllt. Es wird jederzeit ber 
hoͤchſten Volltommenheit feines Werts Abbruch thun, wenn ber 
tragiſche Dichter nicht ohne einen Böfewicht austommen kann, 
und wenn er gezwungen ift, die Größe bes Leidens von ber 
Größe der Bosheit herzuleiten. Shakſpeare's Jago und Lady 
Macbeth‘, Kleopatra in der MRorolane, Kranz Moor in ben 
Näubern zeugen für diefe Behauptung. Ein Dichter, der fi 
auf feinen wahren Vortheil verfteht, wird das Unglüd nicht 
duch "einen böfen Willen, der Ungläd beabfichtet, noch viel 
weniger dur einen Mangel des Verſtandes, fondern durch den 
Zwang der Umftände herbeiführen. Entipringt dasfelbe nicht 
aus moralifhen Quellen, fondern von dußerlihen Dingen, die 
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weder Willen haben, noch einem Willen unterworfen find, ſo 
ift dad Mitleid reiner, und wird zum wenigften durch feine 
Vorftelung moralifcher Zweckwidrigkeit geſchwaͤcht. Aber dann 
Tann dem theilnehmenden Sufchauer dad unangenehme Gefühl‘ 
einer Zweckwidrigkeit in der Natur nicht erlaffen werden, 
welche in diefem Fall allein die moralifche Zweckmaͤßigkeit ret⸗ 
ten kann, Zu einem weit höhern Grad fteigt das Mitleid, 
wenn forohl derjenige, welcher leidet, ald derjenige, welcher 
Leiden verurfaht, Gegenflände desfelben werben. Dieß kann 
nur dann gefchehen, wenn der Xehtere weder unfern Hab noch 
unfere Verachtung erregt, fondern wider feine Neigung dahin 
gebracht wird, Urheber des Unglücks zu werden. So ift es 
eine vorzüglihde Schönheit in der deutfhen Sphigenia, daß 
der Zaurifhe König, der Einzige, der den Wünfchen Drefts 
und feiner Schweiter im Wege fteht, nie unfere Achtung ver- 
liert, und und zuleßt noch Liebe abnöthigt. 

Diefe Gattung des Nührenden wird noch von derjenigen 
übertroffen, wo die Urfache des Unglücks nicht allein nicht ber 
Moralität widerfprechend, fondern fogar durch Moralität allein 
möglich ift, und wo dad wechfelfeitige Leiden bloß von der Vor: 
ftelung herrührt, daB man Leiden erwedte Don diefer Art 
ift die Situation Fimenend und Roderichs im Eid ded Peter 
Corneille; unftreitig, was die Verwidlung betrifft, dem Mei- 
ſterſtuͤck der tragifhen Bühne. Ehrliebe und Kindespflicht bes 
waffnen Roderichs Hand gegen den Water feiner Geliebten, und 
Tapferkeit macht ihn zum Weberwinder beöfelben; Ehrliebe und 
Kindespfiiht erweden ihm in Zimenen, der Tochter des Er⸗ 
fhlagenen, eine furdtbare Anflägerin und Verfolgerin. Beide 
handeln ihrer Neigung entgegen, welche vor dem Ungläd des 
verfolgten Gegenftandes eben fo Angftlich zittert, als eifrig 
fie die moralifche Pflicht macht, dieſes Unglück berbeizurufen. : 
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herrſchenden Affeet, und jedes andere Gefühl muß ihm weis 
hen. So ſchwaͤcht es jederzeit unfern Antheil, wenn fich der 
Unglüdlihe, den wir bemitleiden follen, aus eigener unver: 
zeihlicher Schuld in fein Verderben geftürzt hat, oder ſich auch 
aus Schwäche des Verftandes und aus Kleinmuth nicht, da 
er es doch könnte, aus demfelben zu ziehen weiß. Unferm Ans 
theil an dem unglüdlichen, von feinen undankbaren Töchtern 
mißhandelten Lear fchadet es nicht wenig, daß dieſer kindiſche 
Alte feine Krone fo leichtfinnig hingab, und feine Liebe fo 
unverftändig unter feinen Töchtern vertheilte. In dem Kro⸗ 
negPfhen Trauerfpiel Dlint und Sophronia kann felbft das 
fürdhterlichfte Xeiden, dem wir diefe beiden Märtyrer ihres 
Glaubens ausgeſetzt fehen, unfer Mitleid, und ihr erhabener 
Heroismus unfere Bewunderung nur fhwac erregen, weil 
der Wahnfinn allein eine Handlung begehen kann, wie dieje⸗ 
nige tft, wodurch Dlint fi felbft und fein ganzes Volk an 
den Rand des Verderbens führte. 

Unfer Mitleid wird nicht weniger gefchwächt, wenn ber Ur: 
heber eines Unglüds, deffen fchuldlofe Opfer wir bemitleiden 
ſollen, unfere Seele mit Abfcheu erfüllt. Es wird jederzeit der 
hoͤchſten Vollkommenheit feines Werts Abbruch thun, wenn ber 
tragifche Dichter nicht ohne einen Boͤſewicht auskommen kann, 
und wenn er gezwungen ift, die Größe des Leidens von der 
Größe der Bosheit herzuleiten. Shaffpeare’d Jago und Lady 
Macbeth‘, Kleopatra in der Morolane, Franz Moor in den 
Näubern zeugen für diefe Behauptung. Ein Dichter, der fi 
auf feinen wahren Vortheil verfteht, wird das Unglück nicht 
durch "einen böfen Willen, der Unglüd beabfichtet, noch viel 
weniger durch einen Mangel des Verſtandes, fondern durch den 
Zwang der Umftände herbeiführen. Entfpringt dasfelbe nicht 
aus moralifchen Quellen, fondern von dußerlihen Dingen, die 


457 


‚weder Willen haben, noch einem Willen unterworfen find, fe: 
ift das Mitleid reiner, und wird zum wenigften durch feine 
Vorſtellung moralifcher Zweckwidrigkeit gefhwächt. Aber dann 
Tann dem theilnehmenden Sufchauer dad unangenehme Gefühl: 
einer Zweckwidrigkeit in der Natur nicht erlaffen werden, 
welche in diefem Kal allein die moralifche Zweckmaͤßigkeit ret= 
ten kann, Zu einem weit höhern Grad fteigt dad Mitleib, 
wenn ſowohl derjenige, welcher leidet, als derjenige, welcher 
Leiden verurfaht, Gegenflände desfelben werden. Dieß kann 
nur dann gefchehen, wenn der LXehtere weder unfern Hab noch 
unfere Verachtung erregt, fondern wider feine Neigung dahin 
gebracht wird, Urheber des Unglücks zu werden. So ift es 
eine vorzüglihe Schönheit in der deutſchen Iphigenia, daß 
der Tauriſche König, der Einzige, der den Wünfchen Oreſts 
und feiner Schweiter im Wege fteht, nie unfere Achtung ver- 
liert, und und zuleßt noch Liebe abnöthigt. 

Diefe Gattung des Nührenden wird noch von derjenigen 
übertroffen, wo die Urfache des Unglücks nicht allein nicht der 
HMoralität widerfprechend, fondern fogar durch Moralität allein 
möglich ift, und wo dad wechfelfeitige Leiden bloß von der Vor⸗ 
ſtellung herrührt, Daß man Leiden erweckte. Don biefer Art 
ift die Situation Fimenend und Roderichs im Eid des Peter 
Corneille; unftreitig, was die Verwidlung betrifft, dem Mei⸗ 
fterftück der tragifhen Bühne. Ehrliebe und Kindespflicht bes 
waffnen Roderichs Hand gegen den Vater feiner Geliebten, und 
Tapferkeit macht ihn zum Ueberwinder desfelben; Chrliebe und 
Kindespflicht erweden ihm in Zimenen, der Tochter des Er⸗ 
fchlagenen, eine furdtbare Anklägerin und Verfolgerin. Beide 
handeln ihrer Neigung entgegen, welche vor dem Unglüd des 
verfolgten Gegenftandes eben fo Angftlich zittert, als eifrig 
fie die moralifche Pflicht macht, dieſes Unglück herbeizurufen. 
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Beide alfo gewinnen unfere höchite Achtung, weil fie auf Koften 
der Neigung eine moralifche Pflicht erfüllen; beide entflammen 
unſer Mitleid aufs höchfte, weil fie freiwillig und aus einem 
Bewegsrund leiden, der fie in hohem Grade achtungswärdig 
macht. Hier alfo wird unfer Mitleid fo wenig Durch widrige 
Gefühle geftört, Daß ed vielmehr in doppelter Flamme auflodert; 
bloß die Unmöglichkeit, mit der höchften Würdigfeit zum Glüde 
die Idee des Unglücks zu vereinbaren, könnte unfere fpmpathe- 
tifche Luſt noch durch eine Wolke des Schmerzend trüben. Wie 
viel auch fhon dadurch gewonnen wird, daß unfer Unwille über 
diefe Zweckwidrigkeit Fein moralifhes Weſen betrifft, fondern 
an den unfhädlichften Ort, auf die Nothwendigkeit abgeleitet 
wird, fo ift eine blinde Unterwürfigfeit unter dad Schidfal im⸗ 
mer demüthigend und kraͤnkend für freie fich felbit beftimmende 
Weſen. Dieb tft ed, was und auch in den vortrefflichften 
Stüden der griehifchen Bühne etwas zu wuͤnſchen übrig läßt, 
weil in allen diefen Stüden zulegt an die Nothwendigfeit ap: 
pelirt wird, und für unfere Vernunft fordernde Vernunft im: 
mer ein unaufgelöster Knoten zurüdbleibt. Aber auf der höchften 
and leßten Stufe, welche der moralifch gebildete Menfch er⸗ 
Flimmt, und zu welder die rührende Kunft fih erheben kann, 
188 fi auch diefer, und jeder Schatten von Unluft verfhwindet 
mit ihm. Dieß gefchieht, wenn felbft diefelinzufriedenheit mit 
dem Schidfal hinmwegfällt, und fih in die Ahnung oder lieber 
in ein deutliches Bewußtſeyn einer teleologifhen Verknüpfung 
der Dinge, einer erhabenen Ordnung, eines gütigen Willend 
verliert. Dann gefellt fih zu unferm Vergnügen an moralis 
{her Webereinfiimmung die erquickende Vorſtellung der voll 
kommenſten Swedmäßigkeit im großen Ganzen der Natur, und 
bie fcheinbare Verletzung derfelben, welche und in dem einzelnen 
Solle Schmerzen erwedte, wird bloß ein Stachel für unfere 
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Bernunft, in allgemeinen Gefegen eine Rechtfertigung dieſes 
befondern Falles aufzufuchen, und den einzelnen Mißlaut in 
der großen Harmonie aufzulöfen. Zu diefer reinen Höhe tragis - 
ſcher Rührung hat fi die griechifhe Kunft nie erhoben, weil 
weder die Volfsreligion, noch felbft die Philofophie ber Griechen 
ihnen fo weit voranleuchtete. Der nenern Kunft, welche den. 
Vortheil genießt, von einer geläuterten Philofophie einen reinern : 
Stoff zu empfangen, ift ed aufbehalten, auch diefe höchfte For= - 
derung zu erfüllen, und fo die ganze moraliihe Würde der. 
Kunft zu entfalten. Müfen wir Neuern wirklich darauf Vers . 
zicht thun, griechifhe Kunft je wieder herzuftellen, wenn der ' 
philofophifche Genius des Zeitalterd und die moderne Eultur ’ 
überhaupt der Poeſie nicht günftig find, fo wirken fie weniger - 
nachtheilig auf die tragifche Kunft, welche mehr auf dem Sitt⸗ 
lihen ruht. Ihr allein erfept vielleicht unfere Sultur dem - 
Raub, den fie an der Kunft überhaupt verübte. ze 
Sp wie die tragifche Rührung durch Einmiſchung widriger 
Vorftellungen und Gefühle geihwächt, und dadurd die Luft an - 
derfelben vermindert wird, fo kann fie im Gegentheil durch zu - 
große Annäherung an den uriprünglichen Affect zu einen. 
Grade ausfchweifen, der den Schmerz überwiegend macht. Es 
tft bemerkt worden, daß die Unluft in Affecten von der Bes 
ztehung ihred Gegenftandes auf unfere Sinnlichkeit, fo wie die 
Luft an denfelben von der Beziehung des Affects felbft auf 
unfere Sittlichkeit, feinen Urfprung nehme. Es wird alfo zwi- 
ſchen Sinnlichfeit und Sittlichkeit ein beftimmtes Verhältnig 
vorausgefeßt, welches das Verhaͤltniß der Unluft zu der Luft im - 
traurigen Rührungen entfcheidet, und welches nicht verändert -. 
oder umgelehrt werben kann, ohne zugleich die Gefühle von Lufk . 
und Unluft bei Rührungen umzufehren, oder in ihr Gegentheil - 
zu verwandeln. Je lebhafter die. Sinnlichkeit in unſerm 


@enmäthe erwacht, befto ſchwaͤcher wird die Sittlichfeit wirken, 
und umgekehrt, je mehr jene von ihrer Macht verliert, befto 
mehr wirb diefe an Stärke gewinnen. Was alfo der Sinnlich⸗ 
keit in unferm Gemüthe ein Uebergewicht gibt, muß nothwens 
diger Weiſe, weil es die Sittlichkeit einſchraͤnkt, unfer Ver⸗ 
guägen an Ruͤhrungen vermindern, das allein aus dieſer Sitt⸗ 
lichkeit fließt; fo wie Alles, was diefer leßtern in unferm Ge⸗ 
muth einen Schwung gibt, fogar in urfprünglichen Affecten dem 
Schmerz feinen Stachel nimmt. Unſere Sinnlichleit erlangt 
aber dieſes Webergewicht wirklich, wenn ſich die Borftelungen 
des Leidens zu einem ſolchen Grade der Lebhaftigkeit erheben, 
der und Leine Möglichkeit übrig laßt, den mitgetheilten Affect 
yon einem urfprünglichen, unfer eigenes Ich von bem leibenden 
Subject, oder Wahrheit von Dichtung zu unterfcheiden. Sie 
erlangt gleichfalls das Webergewicht, wenn ihr durch Anhaͤufung 
ihrer Gegenftände und durch dad blendende Licht, das eine auf: 
gereste Einbildungsfraft Darüber verbreitet, Nahrung gegeben 
wird. Nichts hingegen ift gefchidtter, fie in ihre Schranten- 
zurückzuweiſen, ald der Beiftand überfinnlicher, fittlicher Ideen, 
an denen fich die unterdrüdte Vernunft, wie an geiftigen 
Stuͤtzen, aufrichtet, um fih über den trüben Dunſtkreis ber 
Gefühle in einen heitern Horizont zu erheben. Daher der 
große Reiz, welchen allgemeine Wahrheiten oder Sitten⸗ 
fpräche, an der rechten Stelle in den dramatifchen Dialog 
eingeftrent, für alle gebildeten Völker gehabt haben, und deu 
faft übertriebene Gebrauch, den fchon die Griechen davon 
machten. Nichts ift einem fittlichen Gemüthe willlommener, 
ale nach einem lang anhaltenden Zuftand des bloßen Leidens 
ans der Dienftbarkeit der Sinne zur Selbftthütigkeit ges 
wedt, und in feine Freiheit wieder eingefent zu werben. 

So viel von den Urfachen, welche unfer Mitleid einfhränken, - 
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und dem Vergnügen an der traurigen Rührung im Wege 
ſtehen. Sept find die Bedingungen aufzuzählen, unter wel: 
chen das Mitleid befördert, und die Xuft der Ruͤhrung am 
unfehlbarften und am flärkiten erweckt wird. | 

Alles Mitleid fegt Vorftelungen des Leiden voraus, und 
nach der Kebhaftigkeit, Wahrheit, Vollftändigkeit und Dauer 
der legtern richtet fih auch der Grad der erftern. 

1) Ze lebhafter die Vorftellungen, defto mehr wird dad Ge⸗ 
müth zur Thätigfeit eingeladen, dejto mehr wird feine Sinn: 
lichkeit gereizt, defto mehr alfo auch fein fittliches Vermögen 
zum Widerftand aufgefordert. Vorftellungen des Leidend laffen 
fich aber anf zwei verfchtedenen Wegen erhalten, welche der Leb⸗ 
haftigkeit des Eindrucks nicht auf gleiche Art günftig find. Un— 
gleich ftärker afficiren ung Leiden, von denen wir Zeugen find, 
als folche, die wir erft durch Erzählung oder Befchreibung er- 
fahren. Jene heben das freie Spiel unferer Einbildungsfraft 
auf, und dringen, da fie unfere Sinnlichkeit unmittelbar treffen, 
aufdem Fürzeften Weg zu unferm Herzen. Bei der Erzählung 

hingegen wird dad Befondere erft zum Allgemeinen erhoben, 
und aus diefem dann dad Befondere erfannt, alfo fhon durch 
dieſe nothwendige Operation des Verftandes dem Eindrud ſehr 
viel von feiner Stärke entzogen. Ein fhwacher Eindrud aber 
wird fich des Gemüths nicht ungetheilt bemächtigen, und fremd: 
artigen. VBorftellungen Raum geben, feine Wirfung zu flören 
und die Aufmerkfamfeit zu zerfireuen. Sehr oft verfeßt ung 
‚auch. die erzählende Darftellung aus dem Gemüthszuftand der 
handelnden Perſonen in den des Erzählers, welches die zum 
Mitleid fo nothiwendige Täufhung unterbriht. So oft der 
Erzähler in eigner Perfon fich vordringt, entfteht ein Stillft 
in der Handlung, und darum unvermeidlih auch in 
theilnehmenden Affect; dieß ereignet füch fi 
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der dramatifche Dichter im Dialog vergißt, und der fprechens 
den Perfon Betrachtungen in den Mund legt, die nur ein 
. Balter Zuſchauer anftellen Eonnte. Von diefem Fehler dürfte 
fchwerlich eine unferer neuern Tragödien frei fepn, doch haben 
ihn die franzöfifhen allein zur Negel erhoben. Unmittelbare 
lebendige Gegenwart und Verfinnlihung find alfo nöthig, 
unfern Vorftelungen vom Leiden diejenige Stärfe zu geben, 
die zu einem hohen Grade von Ruͤhrung erfordert wird. 

23) Aber wir können die lebhafteften Eindrüde von einem 
Reiden erhalten, ohne doch zu einem merflihen Grad des Mit: 
leidd gebracht zu werden, wenn es diefen Eindrüden an Wahr: 
heit fehlt. Wir müffen und einen Begriff von dem Leiden ma— 
hen, an dem wir Theil nehmen follen; Dazu gehört eine Leber: 
einftimmung desfelben mit etwas, was fhon vorher in und 
vorhanden if. Die Möglichkeit des Mitleide beruht namlich 
auf der Wahrnehmung oder Vorausſetzung einer Aehnlichkeit 
- zwifchen ung und dem leidenden Subject. Weberall, wo biefe 
Aehnlichkeit fich erkennen läßt, ift dad Mitleid nothwendig; wo 
fie fehlt, unmöglich. Se fihtbarer und größer die Aehnlichkeit, 
deſto lebhafter unfer Mitleid; je geringer jene, defto fchwächer 
auch dieſes. Es müffen, wenn wir den Affect eines Andern 
ihm nachempfinden follen, alle inneren Bedingungen gu diefem 
Affect in und felbft vorhanden feyn, damit die äußere Urfache, 
die Durch ihre Bereinigung mit jenen dem Affeet die Entftehung 
gab, auch auf uns eine gleiche Wirkung äußern könne. Wir 
müffen, ohne und Zwang anzuthun, die Perfon mit ihm zu 
wechfeln, unfer eigenes Sch feinem Zuftande augenblicklich 
unterzuſchieben fähig fen. Wie ift ed aber möglich, den 
Zuftend eines Andern in ung zu empfinden, wenn wir nicht 
uns zuvor in diefem Andırn gefunden haben? 

Diefe Nehnlichfeit geht anf die ganze Grundlage des 
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Gemuͤths, infofern diefe nothwendig und allgemein ift. Allge⸗ 
meinheit und Nothwendigfeit aber enthält vorzugsweife unfre 
fittlihe Natur. Das finnlihe Vermögen kann dur zufällige 
Urfachen anders beftimmt werden; felbft unfre Erfenutnig: 
vermögen find von veränderlihen Bedingungen abhängig ; unfre 
Sittlichkeit allein rubt auf fich felbft, und ift eben darum am 
tauglichften, einen allgemeinen und fihern Maßſtab dieſer Aehn⸗ 
lichkeit abzugeben. Eine Borftellung alfo, welche wir mit unfrer 
Form zu denken und zu empfinden übereinftimmend finden, 
- welche mit unferer eigenen Gedankenreihe fchon in gewiffer 
Derwandtichaft fteht, welche von unferm Gemüth mit Leichtig: 
keit aufgefaßt wird, nennen wir wahr. Betrifft die Aehnlich: 
keit das Eigenthümliche unſers Gemüths, die befondern Be: 
- flimmungen des allgemeinen Menfchendharafters in ung, welche 
ſich unbefchadet diefes allgemeinen Charakters hinwegdenken 
Laffen, fo hat diefe Vorftellung bloß Wahrheit für ung; betrifft 
fie die allgemeine und nothwendige Form, welche wir bei der 
ganzen Gattung vorausfegen, fo ift Die Wahrheit der objectiven 
- gleich zu achten. Für den Nömer hat der Richterfpruch des erften 
Brutus, der Selbfimord des Sato fubjective Wahrheit. Die 
Vorſtellungen und Gefühle, aus denen die Handlungen diefer 
beiden Männer fließen, folgen nicht unmittelbar ausder allgemei- 
nen, fondern mittelbar aus einer befonders beftimmten menſch⸗ 
lichen Natur. Um diefe Gefühle mit ihnen zu theilen, muß man 
. eine römifche Sefinnung befißen, oder Doch zu augenblidlicher 
Annahme der lestern fähig fepn. Hingegen braucht man- bloß 
Menſch überhaupt zu feyn, um durch die heldenmüthige Aufopfe- 
rung eines Xeonidag, durch die ruhige Ergebung eines Ari 
Durch den freiwilligen Tod eines Sokrates in eine hohe 
verfeßt, und durch dem ichredlichen Glückswechſel eines 


zu Thranen yingeriffen zu werden, Solggguggngent 
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der dramatifhe Dichter im Dialog vergißt, und der fprechen: 
den Perfon Betrachtungen in den Mund legt, die nur ein 
. Kalter Zufchauer anftellen konnte. Don diefem Fehler dürfte 
fchwerlich eine unferer neuern Tragödien frei fepn, Doch haben 
ihn die franzöfifhen allein zur Regel erhoben. Unmittelbare 
‘ lebendige Gegenwart und Berfinnlihung find alfo nötbhig, 
unfern Vorftelungen vom Leiden diejenige Stärke zu geben, 
die zu einem hohen Grade von Ruͤhrung erfordert wird. 
2) Aber wir Fönnen die lebhafteften Eindrüde von einem 
Leiden erhalten, ohne doch zu einem merklihen Grad des Mit: 
- leidd gebracht zu werden, wenn es diefen Eindrüden an Wahr: 
heit fehlt. Wir müſſen ung einen Begriff von dem Leiden ma— 
chen, an dem wir Theil nehmen follen; dazu gehört eine Ueber: 
- einftimmung desfelben mit etwas, was fhon vorher in und 
- vorhanden ift. Die Möglichkeit des Mitleids beruht nämlich 
auf der Wahrnehmung oder Vorausſetzung einer Aehnlichkeit 
- zwifchen uns und dem leidenden Subject. Weberall, wo diefe 
Aehnlichkeit fich erkennen laßt, ift dad Mitleid nothwendig; mo 
fie fehlt, unmöglich. Se fihtbarer und größer die Aehnlichkeit, 
deſto lebhafter unfer Mitleid; je geringer jene, defto fchwächer 
auch dieſes. Es müffen, wenn wir den Affect eined Andern 
‚ihm nachempfinden follen, alle inneren Bedingungen zu dieſem 
Affect in ung felbft vorhanden feyn, damit die äußere Urfache, 
Die durch ihre Vereinigung mit jenen dem Affect die Entftehung 
gab, auch auf ung eine gleihe Wirkung außern fönne. Wir 
- müffen, ohne und Zwang anzuthun, die Perfon mit ihm zu 
- wechfeln, unfer eigenes Sch feinem Zuftande augenblicklich 
“ unterzufchieben fähig fen. Wie ift ed aber möglich, den 
Zuſtand eines Andern in ung zu empfinden, wenn wir nicht 
uns zuvor in diefem Andern gefunden haben? 
Dieſe Wehnlichkeit geht anf die ganze Grundlage des 
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Gemuͤths, infofern diefe nothwendig und allgemein ift. Allge⸗ 
meinheit und Nothwendigfeit aber enthält vorzugsweife unfre 
fittlihde Natur. Das finnlihe Vermögen kann durch zufällige 
Urfahen anders beftimmt werden; felbft unfre Erfenntniß: 
vermögen find von veränderlihen Bedingungen abhängig ; unſre 
Sittlichfeit allein ruht auf fich felbft, und ift chen darım am 
tauglichften, einen allgemeinen und fihern Maßſtab diefer Aehn⸗ 
lichkeit abzugeben. Eine Vorftellung alfo, welche wir mit unfrer 
Form zu denfen und zu empfinden übereinftimmend finden, 
welhe mit unferer eigenen Gedankenreihe ſchon in gewiffer 
Verwandtſchaft fteht, weldhe von unferm Gemuͤth mit Leichtig: 
Zeit aufgefaßt wird, nennen wir wahr. Betrifft die Aehnlich⸗ 
keit das Eigenthümliche unjerd Gemüths, die befondern Be: 
- flimmungen des allgemeinen Menſchencharakters in ung, welde 
fih unbefchadet diefes allgemeinen Charakters hinwegdenfen 
Laffen, fo hat diefe Vorftellung bloß Wahrheit für ung; betrifft 
fie die allgemeine und nothwendige Form, welche wir bei der 
ganzen Gattung vorausfegen, fo ift die Wahrheit der objectiven 
- gleich zu achten. Für den Nömer hat der Richterfpruch des erften 
Brutus, der Selbftmord des Sato fubjective Wahrheit. Die 
Vorſtellungen und Gefühle, ans denen die Handlungen diefer 
beiden Männer fließen, folgen nicht unmittelbar ausderallgemei- 
nen, fondern mittelbar aus einer befonders beftimmten menſch⸗ 
lichen Natur. Um diefe Gefühle mit ihnen zu theilen, muß man 
eine römifhe Sefinnung befigen, oder doch zu augenblidlicher 
Annahme der legtern fähig feyn. Hingegen braucht man- bloß 
Menſch überhaupt zu fepn, um durch die heldenmütbige Aufopfe- 
rung eines Leonidas, durch die ruhige Ergebung eines Ariftid, 
durch den freiwilligen Tod eines Sokrates in eine hohe Rührung 
verfeßt, und durch den ichredlichen Glückswechſel eines Darius 
zu Thranen hingeriffen zu werden, SolchenVorſtellungen raͤumen 
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wir, im Gegenſatz mit jenen, objective Wahrheit ein, weil fie 
mit der Natur aller Subjecte übereinftimmen, und Dadurd 
eine eben fo firenge Allgemeinheit und Nothwendigfeit erhalten, 
als wennfie von jeder fubjectiven Bedingung unabhängig wären. 

Uebrigens ift die fubjectiv wahre Schilderung , weil fie auf 
zufällige Beltimmungen geht, darum nicht mit willfürlichen zu 
verwechfeln. Zuletzt fließt auch das fubjertiv Wahre aus ber 
allgemeinen Einrichtung des menfchlihen Gemuͤths, welche bloß 
durch befondere Umftände befonders beftimmt ward, und beide 
find nothwendige Bedingungen desfelben. Die Entfchließung 
des Sato könnte, wenn fie den allgemeinen Gefeßen der menſch⸗ 
lihen Natur widerfpräche, auch nicht mehr ſubjectiv wahr fepn. 
Nur haben Darftellungen der letztern Art einen engern Wir: 
kungskreis, weil fie noch andere Beftimmungen, als jene all: 
gemeinen, voraudfeßen. Die tragifche Kunft kann fich ihrer mit 
großer intenfiver Wirkung bedienen, wenn fie der extenfiven 
entfagen will; doch wird das unbedingt Wahre, dad bloß Menſch⸗ 
liche in menfchlichen Verhältniffen, ſtets ihr ergiebigfter Stoff 
feyn, weil fie bei diefem allein, ohne darum auf Die Stärtfe 
des Eindrucks Verzicht thun zu müffen, der Allgemeinheit des⸗ 
felben verfichert ift. 

3) Zu der Lebhaftigfeit und Wahrheit tragifcher Schilde: 
rung wird drittens noch Vollftändigkeit verlangt. Alles, was 
von außen gegeben werden muß, um das Gemüth in die ab: 
gezweckte Bewegung zu feßen, muß in der Vorftellung erfchöpft 
feyn. Wenn fich der noch fo römifch gefinnte Zufchauer den 
©eelenzuftand des Cato zu eigen machen, wenn er die legte 
Entſchließung diefes Nepublicaners zu der feinigen madhen- fol, 
fo muß er diefe Entichließung nicht bloß in der Seele des Mö: 
mers, auch in den Umftänden gegründet finden, fo muß ibm 
die Außere fowohl als innere Lage desfelben in ihrem ganzen 


Sufammenhang und Umfang vor Augen liegen, fo darf au. : 
Tein einziges Glied aus der Kette von Beftimmungen fehlen, . 
an welche fich der legte Entichluß des Roͤmers als nothwendig 
anfchließt. Weberhaupt ift felbft die Wahrheit einer Schilderung 
ohne dieſe Volftändigkeit nicht erkennbar, denn nur die Aehn⸗ 
lichkeit der Umftände, welche wir volllommen einfehen müffen, 
Tann unfer Urtheil über die Aehnlichkeit der Empfindungen 
rechtfertigen, weil nur aus der Vereinigung der äußern und 
inneren Bedingungen der Affect entipringt. Wenn entfchieden . 
werden fol, ob wir wie Sato würden gehandelt haben, fa 
müffen wir uns vor allen Dingen in Eato’d ganze äußere Kage 
hineindenfen, und dann erft find wir befugt, unfere Empfin: 
dungen gegen die feinigen zu halten, einen Schluß auf bie 
Aehnlichkeit zu machen und über die Wahrheit derfelben ein 
Urtheil zu fällen. 

Diefe Vollftändigkeit der Schilderung ift nur durch Ver: . 
fnüpfung mehrerer einzelnen Vorftellungen und Empfindungen 
möglih, die fich gegen einander ald Urfahe und Wirkung 
verhalten und in ihrem Zufammenhang ein Ganzes für unfere 
Erfenntniß ausmachen. Alle diefe Vorftelungen müffen, wenn 
fie und lebhaft rühren folen, einen unmittelbaren Eindrud 
auf unfre Sinnlichkeit machen, und, weil die erzählende Form . 
jederzeit diefen Eindrud ſchwaͤcht, durch eine gegenwärtige 
Handlung veranlaßt werden. Zur Vollftändigkeit einer tra⸗ 
giſchen Schilderung gehört alfo eine Reihe einzelner verfinnz - 
lichter Handlungen, welche fih zu der tragifhen Handlung . 
als zu einem Ganzen verbinden. 

4) Fortdauernd endlich müſſen die VBorftellungen des Leideng 
auf ung wirken, wenn ein hoher Grad von Rührung durch 
fie erwedt werden fol. Der Affeet, in welchen ung fremde 
Leiden verfegen, ift für ung ein Zuftand des Zwanges, aus 
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welchem wir eilen und zu befreien, und allzu leicht verſchwindet 
die zum Mitleid fo unentbehrlihe Taͤuſchung. Das Gemüth 
muß alfo an diefe Vorftellungen gewaltfam gefeffelt und ber ' 
Freiheit beraubt werden, fih der Taufchung zu frühzeitig gu 
entreißen. Die Lebhaftigkeit der Vorftellungen und die Stärfe 
der Eindrüde, welche unfre Sinnlichkeit überfallen, ift dazu 
allein nicht hinreichend; denn je heftiger dag empfangende Ver: 
mögen gereizt wird, defto ftärfer äußert fich die rückwirkende 
Kraft der Seele, um diefen Eindrud zu befiegen. Diefe felbft: 
thätige Kraft aber darf der Dichter nicht fchwächen, der und 
rühren will; denn eben im Kampfe derfelben mit dem Leiden 
der Sinnlichkeit liegt der hohe Genuß, den ung die traurigen 
Nührungen gewähren. Wenn alfo dad Gemüth, feiner wider: 
ftrebenden Selbitthätigfeit ungeachtet, an die Empfindungen des 
Leidens geheftet bleiben foll, fo müſſen diefe periodenweife 
geſchickt unterbrochen, ja von entgegengefekten Empfindungen 
abgelöst werden — um alsdann mit zunehmender Stärlezurüd: 
zufehren und die Lebhaftigkeit des erften Eindrucks defto öfter 
zu erneuern. Gegen Ermattung, gegen die Wirkungen der 
Gewohnheit ift der Wechfel der Empfindungen das Fräftigfte 
Mittel. Diefer Wechſel frifcht Die erfchöpfte Sinnlichkeit wieder 
an, und die Gradation der Eindrüde wedt das felbftthätige 
Vermögen zum verhaltnigmäßigen Widerftand. Unaufhörlich 
muß dieſes gefhäftig feyn, gegen den Zwang der Sinnlichkeit 
feine Sreiheit zu behaupten, aber nicht früher ald am Ende 
den Sieg erlangen, und noch weit weniger im Kanıpf unter 
liegen; fonft iſt es im erften Falle um das Leiden, im zweiten 
um die Thätigfeit gethan, und nur die Vereinigung von 
beiden erwedt ja die Nührung In der gefhidten Führung 
dieſes Kampfes beruht eben dad große Geheimniß der tragifchen 
Kunſt; da zeigt fie fih in ihrem glängenditen Lichte. 
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Huch dazu ift nun eine Reihe abwechfelnder Vorftelluns - 
gen, alfo eine zwedmäßige Verknüpfung mehrerer, biefen 
Vorſtellungen entfprechender Handlungen nothwendig, an denen 
fih die Haupthandlung, und durch fie der abgezielte tragifche 
Eindrud vollftändig, wie ein Knäuel von der Spindel, abs 
windet, und dad Gemüth zuleßt wie mit einem unzerreißbas 
ren Netze umftridt. Der Künftler, wenn mir dieſes Bild 
bier verftattet tft, fammelt erft wirthfchaftlih alle einzelnen 
Strahlen des Gegenftandes, den er zum Werkzeug feines tra⸗ 
sifhen Zweckes macht, und fie werden unter feinen Händen 
zum Bliß, der alle Herzen entzündet. Wenn der Anfänger 
den ganzen Donnerftrahl des Schredend und der Furcht auf 
einmal und fruchtlos in die Gemüther fhleudert, fo gelangt 
jener Schritt vor Schritt durch lauter Fleine Schläge zum Ziel 
und durchdringt eben dadurch die Seele ganz, daß er fie nur 
allmählih und gradweife rührte. 

Wenn wir nunmehr die Nefultate aus den bisherigen Un— 
terfuchungen ziehen, fo find es folgende Bedingungen, welche 
der tragifhen Ruͤhrung zum Grunde liegen. Erftlih muß: 
der Gegenftand unfers Mitleids zu unfrer Gattung im gan 
zen Sinn dieſes Wortd gehören, und die Handlung, an .der 
wir Theil nehmen follen, eine moralifhe, d. i. unter dem 
Gebiet der Freiheit begriffen feyn. Zweitens muß und das Lei- 
den, feine Quellen und feine Grade, in einer Folge verfnüpf: 
ter Begebenheiten vollftändig mitgetheilt und zwar drittens 
finnlich vergegenwärtigt, nicht mittelbar durch Befchreibung, 
fondern unmittelbar durch Handlung dargeftellt werden. Alle 
dieſe Bedingungen vereinigt und erfüllt die Kunft in der 
Tragödie. | 

Die Tragödie wäre demnach dichterifche Nachahmung einer zus 
fammenbängenden Neihe von Begebenheiten (einer vollftändigen 
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Künftler die Martern der Sinnlichkeit verlängern ; aber auch 
dieſer muß er Befriedigungen zeigen, um jener den Sie 
defto fchwerer und rühmliher zu machen. Beides ift nur 
durch eine Reihe von Handlungen möglich, die mit weile 
Wahl zu diefer Abficht verbunden find. - 

Die Tragödie ift viertens poetifhe Nachahmung einer mit: 
leidewürdigen Handlung, und dadurch wird fie der biftorifchen 
entgegengefeßt. Das Letztere würde fie feyn, wenn fie einen 
biftorifhen Zweck verfolgte, wenn fie darauf augsginge, von 
gefchehenen Dingen und von der Art ihres Geſchehens zu unter: 
rihten. In biefem Falle müßte fie fich fireng an biftorifce 
Nichtigkeit halten, weil fie einzig nur durch treue Darftellung 
des wirklich Geſchehenen ihre Abficht erreichte. Uber die 
Tragödie hat einen poetifchen Zweck, d. i. fie ftellt eine Handlung 
dar, um zu rühren, und durch Rührung zu ergößen. Behan: 
delt fie alfo einen gegebenen Stoff nad diefem ihrem Zwecke, fo 
wird fie eben dadurch in der Nachahmung frei; fie erhält Macht, 
ja Verbindlichkeit, die biftorifhe Wahrheit den Gefegen der 
Dichtkunſt unterzuordnnen, und den gegebenen Stoff nach ihrem 
Bedürfniffe zu bearbeiten. Da fie aber ihren Zweck, die Ruͤh⸗ 
. zung, nur unter ber Bedingung der höchften Uebereinftimmung 
‚mit den Gefeßen ber Natur zu erreihen im Stande ift, fo 
ſteht fie, ihrer Hiftorifchen Freiheit undefchadet, unter dem 
firengen Gefeß der Naturwahrheit, welche man im Gegenfaß 
von der hiftorifchen die poetifche Wahrheit nennt. So läßt ſich 
begreifen, wie bei fIrenger Beobachtung der hiftorifhen Wahr: 
beit nicht felten die poetifche leiden, und umgefehrt bei grober 
Verlegung der hiftorifchen die poetifhe nur um jo mehr ge- 
winnen fann. Da ber tragifche Dichter, fo wie überhaupt jeder 
Dichter, nur unter dem Geſetz der poetifhen Wahrheit ftebt, 
fo kann die gewiffenpaftefte Beobachtung der hiſtoriſchen ihn nie 
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von feiner Diehterpflicht losſprechen, nie einer uebertretuns der 
poetiſchen Wahrheit, nie einem Mangel des Intereſſe zur Ent⸗ 
ſchuldigung gereichen. Es verräth daher ſehr beſchraͤnkte Be: 
griffe von der tragiſchen Kunſt, ja von der Dichtkunſt uͤber⸗ 
haupt, den Tragoͤdiendichter vor das Tribunal der Geſchichte 
zu ziehen, und Unterricht von demjenigen zu fordern, der ſich 
ſchon vermoͤge ſeines Namens bloß zu Ruͤhrung und Ergoͤtzung 
verbindlich macht. Sogar dann, wenn ſich der Dichter ſelbſt 
durch eine angftliche Unterwurfigkeit gegen hiſtoriſche Wahrheit 
feines Künftlervorrechtd begeben, und der Gefchichte eine Ge: 
richtsbarkeit über fein Prodnet ftillfchweigend eingeräumt haben 
ſollte, fordert die Kunft ihn mit allem Nechte vor ihren Richter 
ftupl, und ein Tod Hermanns, eine Minona, ein Zuft von 
Stromberg würden, wenn fie bier die Prüfung nicht aushielten, 
bei noch fo pünftliher Befolgung des Coſtume's, des Volle: 
und des Zeitcharakters mittelmäßige Tragöbdien heißen. 

Die Tragödie ift fünftend Nachahmung einer Handlung, 
weldhe und Menfhen im Zuftand des Leidens zeigt. Der 
Ausdruck, Menſchen“ ift hier nichts weniger ald müßig, und dient 
. dazu, bie Gränzen genau zu bezeichnen, in welde die Tragödie 
in der Wahl ihrer Gegenftände eingefchräntt if. Nur das 
Leiden finnlich moralifcher Weſen, dergleihen wie wir felbft 
find, kann unfer Mitleid erweden. Weſen alfo, die fich von 
aller Sittlichfeit losfprechen, wie fich der Aberglaube des Volks, 
oder die Einbildungstraft der Dichter die boͤſen Damonen malt, 
und Menfchen, welche ihnen gleichen, — Wefen ferner, bie von 
dem Swange der Sinnlichkeit befreit find, wie wir ung bie 
reinen Intelligenzen denen, und Menfchen, die fich in hoͤherm 
Grade, als die menfhlihe Schwachheit erlaubt, diefem Zwange 
entzogen haben, find gleich untauglich für die Tragödie. Weber: 
haupt beftimmt fchon der Begriff des Leidend, und eines 


"Leidens, an dem wir Theil nehmen ſollen, daß nur Menſchen 
im vollen Sinne dieſes Worts der Gegenftand desfelben fepn 
fonnen. Eine reine Intelligenz kann nicht leiden, und ein 
menfchlihes Subject, das ſich diefer reinen Intelligenz in 
ungewöhnlihem Grade nähert, kann, weil es in feiner fitt: 
lihen Natur einen zu fchnellen Schuß gegen die Leiden einer 
fhwahen Sinnlichkeit findet, nie einen geoßen Grab von 
Pathos erwecken. Ein durchaus finnlihes Subject ohne Sitt: 
lichkeit, und folche, die fihihm nähern, find zwar des fürd: 
terlichften Grades von Leiden fähig, weil ihre‘ Sinnlichkeit 
in überwiegendem Grabe wirft, aber von keinem fittlichen 
Gefühl aufgerichtet, werden fie diefem Schmerz zum Raube 
und von einem Leiden, von einem durchaus hülflofen Leiden, 
von einer abfoluten Unthätigleit der Vernunft wenden wir 
und mit Unwillen und Abfcheu hinweg. Der tragifche Dichter 
gibt alfo mit Recht den gemifchten Charakteren den Vorzug, 
— und das Ideal feines Helden liegt in gleicher Entfernung 
zwifchen dem ganz Verwerflihen und dem Volllommenen. 
Die Tragödie endlich vereinigt alle diefe Eigenfchaften, um 
den mitleidigen Affect zu erregen. Mehrere von den Anftalten, 
"welche der tragifhe Dichter macht, ließen ſich ganz füglich zu 
einem andern Zwed, 3. B. einem moralifchen, einem hifkori- 
fhen u. a. benußen; daß er aber gerade diefen und feinen an: 
dern ſich vorfeßt, befreit ihn von allen Forderungen, bie mit 
diefem Zwed nicht zufammenhängen, verpflichtet ihn aber auch 
zugleich, bei jeder befondern Anwendung der bisher aufge: 
ftellten Regeln fich nach diefem letztern Swede zu richten. 
Der legte Grund, anf den fich alle Regeln für eine be: 
ſtimmte Dichtungsart beziehen, heißt der Zweck diefer Dich: 
.. kungsart ; die Verbindung der Mittel, wodurch eine Dichtungs⸗ 
art ihren Zweck erreicht, heißt ihre Form. Swed und Form 
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ftehen alfo mit einander in dem genaueften Verhältniß. Dieie 
wird durch jenen beitimmt und ald nothwendig vorgefchrie: 
ben, und: der erfüllte Zweck wird das Reſultat der gluͤclich 
beobachteten Form ſeyn. 
Da jede Dichtungsart einen ihr eigenthuͤmlichen Zweck 
verfolgt, ſo wird ſie ſich eben deßwegen durch eine eigen⸗ 
thümliche Form von den übrigen unterſcheiden, denn die Form 
tft dad Mittel, duch welches fie ihren Zweck erreiht: Eben 
das, was fie ausfchließend vor den übrigen leifter, muß fie 
vermöge berjenigen Befchaffenheit leiften, bie fie vor den 
Hbrigen ausfihließend beſitzt. Der Zweck der Tragödie ift: 
Nührungz ihre Form: Nachahmung einer zum Leiden fuͤh⸗ 
renden Handlung. "Mehrere Dichtungsarten Finnen mit ber 
Tragödie einerlei Handlung zu ihrem Gegenftand haben. 
Mehrere Dihtungsarten Finnen den Zweck der Tragödie, 
die Rührung, wenn gleich nicht als Hauptzweck, verfolgen. 
Das Unterfcheidende der lebtern befteht alfo im Verhaͤltniß 
der Form zu dem Zwecke, d. i. in der Art und Weife, wie 
fie ihren Gegenftand in Rüdfiht auf ihren Zweck behandelt, 
wie fie ihren Zweck durch ihren Gegenſtand erreicht. | 
Wenn der Zweck der Tragödie ift, den mitleidigen Affect zu 
‚erregen, ihre Form aber das Mittel ift, durch welches fie die: 
fen Zweck erreicht, fo muß Nahahmung einer rührenden Hands 
lung der Inbegriff aller Bedingungen ſeyn, unter welchen der 
mitleidige Affect am ftärkften erregt wird. Die Form der Tra⸗ 
gödie ift alfo die günftigfte, um den mitleidigen Affect zu erregen. 
Das Product einer Dichtungsart ift volllommen, in welchem 
bie eigenthämlihe Form diefer Dichtungsart zu Erreichung 
ihres Zweckes am beiten benutzt worden iſt. Eine Tragödie alfo 
ift vollkommen, in welcher die tragifche Form, namlich die Nach⸗ 
ahmung einer rührenden Handlung, am beften benußt worden 
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Leidens, an dem wir Theil nehmen follen, daß nur Menſchen 
im vollen Sinne diefed Worts der Gegenſtand besfelben fepn 
fonnen. ine reine Intelligenz kann nicht leiden, und ein 
menfchlihes Subject, das fich diefer reinen Intelligenz in 
ungewöhnlichem Grade nähert, kann, weil es in feiner fitt: 
lichen Natur einen zu fchnellen Schuß gegen die Leiden einer 
ſchwachen Sinnlichkeit findet, nie einen großen Grab von 
Dathos erweden. Ein durchaus finnlihed Subject ohne Sitt: 
lichkeit, und folche, die fih ihm nähern, find zwar des fürd: 
terlichſten Grades von Leiden fähig, weil ihre Sinnlichkeit 
in überwiegendem Grade wirkt, aber don keinem fittlichen 
Gefühl aufgerichtet, werden fie diefem Schmerz; zum Raube 
und von einem Leiden, von einem durchaus hülflofen Leiden, 
von einer abfoluten Unthätigkeit der Vernunft wenden wir 
uns mit Unmillen und Abfchen hinweg. Der tragifche Dichter 
gibt alfo mit Necht den gemifchten Charakteren den Vorzug, 
— und das Ideal feines Helden liegt in gleicher Entfernung 
zwifhen dem ganz Verwerflihen und dem Volllommenen. 
Die Tragödie endlich vereinigt alle diefe Eigenfchaften, um 
den mitleidigen Affect zu erregen. Mehrere von den Anftalten, 
"welche der tragifhe Dichter macht, ließen fi ganz füglich zu 
einem andern Zweck, 3. B. einem moralifchen, einem hiſtori⸗ 
ſchen u. a. benußen; daß er aber gerade diefen und keinen an: 
dern fich vorfeßt, befreit ihn von allen Forderungen, bie mit 
diefem Zweck nicht zufammenhängen, verpflichtet ihn aber auch 
zugleich, bei jeder befondern Anwendung der bisher aufge: 
ftellten Regeln ſich nach diefem leßtern Zwecke zu richten. 
Der legte Grund, anf den fih alle Regeln für eine be: 
fimmte Dichtungsart beziehen, heißt der Zweck diefer Dich: 
.. kungsart ; die Verbindung der Mittel, wodurch eine Dichtungs- 
art ihren Swed erreicht, heißt ihre Form. Swed und Form 
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ſtehen alfo mit einander in dem genaneften Verhältniß. Dieie 
wird durch jenen beftimmt und ald nothwendig vorgefchrie: 
ben, und: der erfüllte Zweck wird das Refultat der gluͤclich 
beobachteten Form ſeyn. 

Da jede Dichtungsart einen ihr eigenthuͤmlichen Zweck 
verfolgt, ſo wird ſie ſich eben deßwegen durch eine eigen⸗ 
thuͤmliche Form von den uͤbrigen unterſcheiden, denn die Form 
iſt das Mittel, durch welches ſie ihren Zweck erreicht. Eben 
das, was ſie ausſchließend vor den übrigen leiſtet, muß ſie 
vermoͤge derjenigen Beſchaffenheit leiſten, die ſie vor den 
übrigen ausſchließend beſitzt. Der Zweck der Tragoͤdie iſt: 
Ruͤhrung; ihre Form: Nachahmung einer zum Leiden füh- 
renden Handlung. Mehrere Dicptangsarten können mit ber 

Tragoͤdie einerlei Handlung zu ihrem Gegenftand haben, 
Mehrere Dihtungsarten können den Swed ber Tragödie, 
die NRührung, wenn gleich nicht als Hauptzwed, verfolgen. 
Dad Unterfcheidende der letztern befteht alfo im Merhältnig 
der Form zu dem Swede, d. i. in der Art und Weife, wie 
fie ihren Gegenitand in Ruͤckſicht anf ihren Zweck behandelt, 
wie fie ihren Zweck durch ihren Gegenſtand erreicht. 

Wenn der Zweck der Tragödie ift, den mitleidigen Affect zu 
‚erregen, ihre Form aber das Mittel ift, durch welches fie die: 
fen Zweck erreicht, fo muß Nachahmung einer rührenden Hands 
lung der Inbegriff aller Bedingungen fepn, unter welchen der 
mitleidige Affect am ftärkften erregt wird. Die Form der Tras 
goͤdie ift alfo die günftigfte, um den mitleidigen Affeet zu erregen. 

Das Product einer Dichtungsart ift vollkommen, in welchen 
die eigenthuͤmliche Form diefer Dichtungsart zu Erreichung 
ihres Zweckes am beiten benust worden ift. Eine Tragödie alfo 
ift vollkommen, in welcher die tragifche Form, namlich die Nach⸗ 
ahmung einer rührenden Handlung, am beften benußt worden 
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‚ik, den mitleibigen Affect zu erregen. Diejenige Tragoͤdie 
würde alfo die volltommenfte feyn, im welcher das erregte 
Mitleid weniger Wirkung des Etoffd, ald der am beften ke: 
unten tragifhen Zorm, ift. Diefe mag für das Ideal der 
Tragödie gelten. 

Viele Xrauerfpiele, fonft voll hoher poetiſcher Schönheit, 
find dramatiſch tabelhaft, weil fie den Zwei der Tragödie 
wicht durch die befte Benugung der tragiihen Form zu errei: 
«en ſuchen; andere find es, weil fie durch die tragifche Form 
einen andern Zweck ald den der Tragödie erreihen. Nicht 
wenige unfrer beliebteften Stüde rühren und einzig des 
Stoffes wegen, und wir find großmüthig oder unaufmerkfam 
genug, diefe Eigenfchaft der Materie dem ungefchidten Künft: 
ler ald Verdienft anzurechnen. Bei andern fcheinen wir und 
der Abſicht gar nicht zu erinnern, in welcher ung der Did: 
ter im Schaufpielhaufe verfammelt hat, und zufrieden, durch 
. glänzende Spiele der Einbildungstraft und ded Witzes ange: 

genehm unterhalten zu ſeyn, bemerken wir nicht einmal, 
dag wir ihn mit kaltem Herzen verlaffen. Soll die ebrwär: 
dige Kunft (denn das ift fie, die zu dem göttlichen Theil 
unferd Weſens fpricht) ihre Sache durch folhe Kämpfer vor 
ſolchen Kampfrichtern führen? — Die Genügfamkeit des 
Yublicums iſt nur ermunternd für die Mittelmäßigkeit, aber 
befhimpfend und abfhredend für das Genie. 


Berfirente Betrachtungen über verſchiedene 
afthetifche Gegenflände. *) 


Ale Eigenſchaften der Dinge, wodurch fie äfthetifch werden 
koͤnnen, laffen fih unter viererlei Elaffen bringen, die ſowohl 
nach ihrer objectiven Verſchiedenheit, ald nad ihrer vers 
schiedenen ſubjectiven Beziehung auf unfer leidendes oder 
thaͤtiges Vermögen ein nicht bloß der Stärke, fondern auch 
dem Werth nach verſchiedenes Wohlgefallen wirken, und für 
den Zweck der fhönen Künfte auch von ungleiher Brauchbar⸗ 
keit find; namlich das Angenchme, dad Gute, dag Er⸗ 
habene und dad Schöne. Unter diefen ift dad Erhabene 
and Schöne allein der Kunft eigen. Das Angenehme {ft 
ihrer niht würdig, und das Gute ift wenigftend nicht Ihe 
Zweck; denn der Zweck der Kunft ift, zu vergnügen, und 
das Gute, ſey es theoretifch oder praktifh, Tann und darf 
der Sinnlichkeit nicht ald Mittel dienen. | 

Das Angenehme vergnügt bloß die Sinne, und unters 
ſcheidet fi darin von dem Guten, weldes der bloßen Ver⸗ 
nunft gefällt. Es gefällt durch feine Materie, denn nur ber 
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%) Anmerkung des BSerausgebers. Dieſer Aufſatz erſchien 
zuerit im fünften Stuͤck der neuen Thalia vom Jahr 1793. 
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Stoff kann den Sinn afficiren, und Alled, was Form ill, 
aur der Vernunft gefallen. 

Das Schöne gefällt zwar dur das Medium der Einne, 
wodurch es fih vom Guten unterfcheidet, aber es gefällt durd 
feine Form der Vernunft, wodurch es fih von Angenehmen 
unterfheidet. Das Gute, kann man fagen, gefällt Durch die 
bloße vernunftgemäße Form, das Echönedurch vernunft: 
ähnliche Form, das Angenehme durch gar Feine Form. Das 
Gute wird gedacht, dad Schöne betrachtet, das Angenehme 
bloß gefühlt. Jenes gefällt im Begriff, dad zweite in der 
‚ Anfhanung, dad dritte in der materiellen Empfindung. 

Der Abſtand zwifchen dem Guten und bem Angenehmen 
faͤllt am meiften in die Augen. Das Gute erweitert unfere 
Erkenntniß, weil ed einen Begriff von feinem Object verfchafft 
und vorausfegt; ber Grund unfers Wohlgefallend liegt in dem 
Gegenſtand, wenn gleich das Wohlgefallen felbft ein Zuftand 
. tft, in dem wir ung befinden. Das Angenehme hingegen bringt 
gar Fein Erfenntniß feines Dbjectes hervor und gründet fi 
auch auf keines. Es ift bloß dadurch angenehm, daß es em: 
pfunden wird, und fein Begriff verfchwindet gänzlich, fobald 
. wir und bie Affectibilität dev Sinne hinwegdenken oder fie auch 
nur verändern. Einem Menfchen, der Froſt empfindet, ift eine 
- warme Luft angenehm; eben diefer Menfch aber wird in der 
Sommerhige einen Eühlenden Schatten fuhen. In beiden 
. gällen aber, wird man gefteben, har er richtig geurtheilt. Das 
..DObjective ift von uns.völlig unabhängig, und was ung heute 
wahr, zwedmäßig, vernünftig vorfommt, wird und (voraus: 
gefeßt, dag wir heute richtig geurtheilt haben) auch in zwanzig 
Jahren eben fo erfcheinen. Unfer Urtheil über das Angenehme 
ändert fih ab, fo wie fih unfere Lage gegen fein Object ver: 
ändert. Es iſt alfo keine Eigenfchaft des Objects, ſondern 
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entfteht erft aus dem Verhaͤltniß eines Objectd zu unfern: 
Sinnen — denn die Beichaffenheit des Sinnes tft eine noth⸗ 
wendige Bedingung desfelben. 
Das Gute hingegen ift ſchon gut, ehe es vorgeftellt und 
empfunden wird. Die Eigenichaft, durch die ed gefällt, befteht 
volllommen für ſich felbft, ohne unfer Subject nöthig zu ha⸗ 
ben, wenn gleich unfer Wohlgefallen an demfelben auf einer 
Empfänglichleit unfers Wefend ruht. Das Angenehme, kann. 
man daher fagen, ift nur, weil ed empfunden wird; dad 
Gute hingegen wird empfunden, weil es ift, i 
Der Abftand des Schönen von dem Angenehmen fällt, ſo groß 
er auch uͤbrigens ift, weniger in die Augen. Es ift darin dem 
Angenehmen gleich, daß es immer den Sinnen muß vorgehalten 
werden, daß es nur in der Erfcheinung gefällt. Es ift ihm ferner 
darin gleich, Daß es Feine Erfenntniß von feinem Object verfhafft 
noch vorausſetzt. Es unterfcheidet fich aber wieder fehr von dem 
Angenehmen, weil es durch die Form feiner Erfheinung, nicht" 
durch die materielle Empfindung gefällt. Es gefällt zwar dem 
vernünftigen Subject bloß, infofern dasſelbe zugleich finnlich iſt; 
aber es gefällt auch dem Sinnlihen nur, infofern Dasfelbe zu= 
gleich vernünftig ift. Es gefällt nicht bloß dem Individuum, fon= 
dern der Gattung, und ob ed gleich nur durch feine Beziehung 
auf finnlich-vernünftige Wefen Eriftenz erhält, fo ift ed doch von 
allen empirifchen Beftimmungen der Sinnlichkeit unabhängig, 
und ed bleibt dasfelbe, auch wenn fich die Privarbefchaffenheit der ' 
Subjecte verändert. Das Schöne alfo hat eben dag mit dem Gu⸗ 
ten gemein, worin ed von dem Angenehmen abweicht, und geht 
eben da von dem Guten ab, wo es fih dem Angenehmen nähert. 
Unter dem Guten ift dasjenige zu verftehen, worin die Ver⸗ 
nunfteine Angemeffenheitzuihren, theoretifchen vder praftifchen, - 
Geſetzen erkennt. E3 kann aber der nämliche Gegenftand mit der 
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theoretifhen Vernunft volllommen aufammenftimmen, und doch 
der praktiſchen im höchften Grad widerfprechend fepn. Wir koͤn⸗ 
nen den Zweck einer Unternehmung mißbilligen, und doch die 
Zweckmaͤßigkeit in derfelben bewundern. Wir Finnen die Senüffe 
verachten, die der Wellüftling zum Biel feines Lebens macht, und 
doch feine Klugheit in der Wahl der Mittel und die Confequenz 
feiner Orundfäße loben. Was ung bloß Durch feine Form gefällt, 
iſt gut, und es ift abfolut und ohne Bedingung gut, wenn feine 
Form zugleich auch fein Inhalt ift. Auch das Guteift ein Object 
der Empfindung, aberfeiner unmittelbaren, wie dad Angenehme, 
und auch Feiner gemifchten, wie dad Schöne. Es erregt nicht 
Begierde, wie das erfte, und nicht Neigung, wie das zweite, 
Die reine Voritellung ded Guten kann nur Achtung einflößen. 

Nach Feftfepung des Unterſchiedes zwifchen dem Angenehmen, 
dem Guten und dem Schönen leuchtet ein, daß ein Gegenftand 
haͤßlich, unvolllommen, ja fogar moralifch verwerflih und doch 
angenehm ſeyn, doch den Sinnen gefallen könne; daß ein Ge⸗ 
genftand die Sinne empdren und Doch gut ſeyn, Doch der Ver: 
nunft gefallen könne; daß ein Gegenftand feinem Innern Wefen 
nach das moralifche Gefühl empören und doch in der Betrach⸗ 
tung gefallen, doch fchön feyn koͤnne. Die Urfache iſt, weil bet 
allen diefen verfchiedenen Vorftellungen ein anderes Vermögen 
des Gemüths und auf eine andere Art intereffirt ift. 

Aber hiermit ift die Elaffification der äfthetifchen Praädicate 
noch nicht erfchöpftz denn es gibt Gegenftände, die zugleich 
baplich, den Sinnen widrig und fchredlich, unbefriedigend für 
den Verftand und in der moralifhen Schäßung gleichgültig find, 
und die doch gefallen, ja, die in fo hohem Grad gefallen, daß 
wir gern das Vergnügen der Sinne und des Verſtandes anf: 
opfern, um ung den Genuß derfelben zu verfchaffen. 

Nichts ift reisender in der Natur ale eine fhöne Landſchaft 
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in ber Wendroͤthe. Die reiche Mannichfaltigfeit und ber milde 
Umriß der Seftalten, das unendlich wechfelnde Spiel bes Lichts, 
der leichte Flor, der die fernen Objecte umfleidet — Alles wirkt 
zufammen, unfere Sinne zu ergößen. Das fanfte Geraͤuſch 
eines Waſſerfalls, dad Schlagen der Nachtigallen, eine ange: 
nehme Muſik fol dazu kommen, unfer Vergnügen zu vers 
mehren. Wir find aufgelöst in füße Empfindungen von Ruhe, ' 
und indem unfere Sinne von der Harmonie der Farben, der 
Geftalten und Töne auf das angenehmfte gerührt werden, 
ergoͤtzt ſich das Gemüth an einem leichten nnd geiftreichen 
Ideengang und das Herz an einem Strom von Gefühlen. 
Auf einmal erhebt fih ein Sturm, der den Himmel und 
die ganze Landfchaft verfinftert, der alle andern Töne überftimmt 
oder fchweigen macht, und ung alle jene Bergnügungen plöglich 
raubt. Pechſchwarze Wolken umziehen den Horizont, betäubende 
Donnerfchläge fallen nieder, Bliß folgt auf Bliß, und unferGeficht 
wie unfer Gehör wird auf das widrigftegerührt. Der Blitz leuch⸗ 
tet nur, um und das Schredlidhe der Nacht defto fichtbarer zu 
machen; wir fehen, wie er einfchlägt, ia wir fangen an zu 
fürchten, daß er auch uns treffen möchte. Nichtödeftoweniger 
werden wir glauben, bei dem Taufch eher gewonnen ald vers 
Ioren zu haben, diejenigen Perfonen ausgenommen, denen bie 
Furcht alle Freiheit des Urtheild raubt. Wir werden von dies 
fem furchtbaren Schaufpiel, dag unfere Sinne zurüdftößt, von 
einer Seite mit Macht angezogen, und verweilen ung bei dem⸗ 
felben mit einem Gefühl, das man zwar nicht eigentliche Luft 
nennen kann, aber der Luſt oft weit vorzieht. Nun tft aber 
dieſes Schaufpiel der Natur eher verderblich ald gut (mes 
nigftens hat man gar nicht nöthig an die Nutzbarkeit eines 
Gewitters zu denken, um an diefer Natureriheinung Gefallen: 
zu finden), es iſt eher häßlich als fchön, denn Finſterniß kann als 
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Beraubung aller Vorftellungen, die dad Licht verfchafft, nie. 
gefallen, und die plögliche Lufterfhätterung durch den Donner, 
fo wie die plögliche Xufterleuchtung durch ben Blig, wider 
ſprechen einer nothwendigen Bedingung aller Schönheit, die 
nichts Abruptes, nichts Gewaltſames verträgt. Ferner iſt diefe 
Natureriheinung den bloßen Sinnen eher ſchmerzhaft ale ans 
nehmlich, weil die Nerven des Gefihtd und des Gehoͤrs durch 
die plögliche Abwechslung von Dunkelheit und Licht, von dem 
Knallen des Donners zur Stile peinlich angelipannt und dann 
eben fo gewaltfam wieder erfchlafft werden. Und trotz allen 
diefen Urfachen des Mipfallens ift ein Gewitter für ben, der 
es nicht fürchtet, eine anziehende Erfcheinung. 

Ferner. Mitten in einer grünen und lahenden Ebene fol 
ein unbewachfener wilder Hügel hervorragen, der dem Auge 
einen Theil der Ausficht entzieht. Teder wird diefen Erdhaufen 
hinweg wünfhen, als etwas, das die Schönheit der ganzen 
Landſchaft verunftaltet. Nun laffe man in Gedanken diefen 
Hügel immer höher und höher werden, ohne das Geringfte in 
feiner übrigen Form zu verändern, fo daß dasfelbe Verhältnig 
zwifchen feiner Breite und Höhe auch noch im Großen bei⸗ 
behalten wird. Anfangs wird das Mißvergnügen über ihn 
zunehmen, weil ihn feine zunehmende Größe nur bemerfbarer, 
nur ftörender macht. Man fahre aber fort, ihn bie über die 
doppelte Höhe eines Thurmes zu vergrößern, fo wird dag Miß⸗ 
vergnügen über ihn fih unmerklich verlieren und einem ganz 
andern Gefühle Platz machen. Iſt er endlich fo hoch hinauf: 
geftiegen, Daß ed dem Auge beinahe unmöglich wird, ihn in 
ein einziges Bild zufammen zu fallen, fo ift er und mehr werth, 
als die ganze fchöne Ebene um ihn ber, und wir würden den 
Eindrud, den er auf ung macht, ungern mit einem andern 
uoch fo fhönen vertaufhen. Nun gebe man in Gedanten dies 
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fem Berg eine folde Neigung, daß es ausſieht, ald wenn er 
alle Augenblide herabftürzen wollte, fo wird dad vorige Gefühl 
ſich mit einem andern vermifhen; Schreden wird fi damit 
verbinden, aber der Segenftand felbft wird nur defto anziehen— 
der ſeyn. Gefest aber, man könnte diefen fich neigenden Berg, 
Durch einen andern unterftäßen , fo würde fih der Schreden: 
und mit ihm ein großer Theil unferd Wohlgefallens verlieren. 
Geſetzt ferner, man ftellte dicht an diefen Berg vier bie fünf 
andere, davon jeder um den vierten oder fünften Theil niedri= 
ger wäre als der zunächſt auf ihn folgende, fo würde dag erfte 
Gefühl, das uns feine Größe einflößte, merklich gefhwächt wer= 
den — etwas Arhnliches würde gefchehen, wenn man den Berg 
jelbft in zehn oder zwölf gleihförmige Abfäge theilte; auch wenn 
man ihn durch künftliche Anlagen verzierte. Mit diefem Berge 
haben wir nun anfangs Feine andere Operation vorgenommen, 
als daß wir ihn, ganz wie er war, ohne feine Korm zu ver- 
ändern, größer machten, und durch diefen einzigen Umſtand 
wurde er and einem gleihgültigen, ja fogar widerwärtigen Ge= 
genftand in einen Gegenftand des Wohlgefallens verwandelt. 
Bei der zweiten Operation haben wir diefen großen Gegenftand 
zugleich in ein Object des Schredens verwandelt, und dadurch 
das Wohlgefallen an feinem Anblick vermehrt. Ber den übrigen 
damit vorgenommenen Operationen haben wir dad Schreden= 
erregende feines Anblidd vermindert, und dadurch das Der: 
gnügen gefhwächt. Wir haben die Vorftellung feiner Größe 
fubjectiv verringert, theild dadurch, daß wir die Aufmerf- 
ſamkeit des Auges zertheilten, theild dadurch, daß wir demſelben 
in den daneben geftellten Bleinern Bergen ein Maß verſchaff⸗ 
ten, womit es die Größe des Berges defto leichter beherrfchen 
konnte. Größe und Schreckbarkeit können alfo in gewif= 
fen Fallen für fih allein eine Quelle von Vergnügen abgeben, 
Schillers ſämmtl. Wer”. XI 2, 
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Es gibt in der griechifchen Fabellehre Fein fürchterlicheres 
und zugleich haͤßlicheres Bild als die Furien oder Grinnyen, 
wenn fie aus dem Orkus hervorfteigen, einen Verbrecher zu ver: 
folgen. Ein fcheußlich verzerrtes Geficht, hagere Figuren, ein 
Kopf, der ftatt der Haare mit Schlangen bedeckt ift, empören 
anfere Sinne eben fo fehr, als fie unfern Geſchmack beleidigen, 
Wenn aber diefe Ungeheuer vorgeftellt werben, wie fie ben 
Muttermörder Dreftes verfolgen, wie fie die Fadel in ihren 
Händen fhwingen und ihn raftlod von einem Orte zum andern 
jagen, bis fie endlich, wenn die zürnende Gerechtigkeit verföhnt 
ift, in den Abgrund der Hölle verfchwinden, fo verweilen wir 
mit einem angenehmen Graufen bei diefer Vorftelung. Aber 
nicht bloß die Gewiffensangft eines Verbrechers, welche durch 
die Furien verfinnlicht wird, felbft feine pflihtwidrigen Hand: 
lungen, der wirkliche Actus eines Verbrechens, kann ung in der 
Darftellung gefallen. Die Medea des griehifhen Trauerſpiels 
Kiptämneftra, die ihren Gemahl ermordet, Oreſt, der feine 
Mutter tödtet, erfüllen unfer Gemuͤth mit einer ſchauerlichen 
Luft. Selbft im gemeinen Leben entdeden wir, daß ung gleich⸗ 
gültige, ja felbft widrige und abfchreddende Gegenftände zum in: 
tereffiren anfangen, fobald fie fich entweder dem Ungehbeuren 
oder dem Schredlichen nähern. Ein ganz gemeiner und un: 
bedeutender Menſch fängt an, uns zu gefallen, fobald eine hef⸗ 
tige Leidenfchaft, die feinen Werth nicht im Geringften erhößt, 
ihn zu einem Gegenftand der Furcht und des Schreckens madt; 
fo wie ein gemeiner, nichts fagender Gegenftand fiir ung eine 
Duelle der Luft wird, fobald wir ihn fo vergrößern, daß er 
unſer Saffungsvermögen zu überfchreiten droht. Ein häßlicher 
Menſch wird noch häßlicher durch den Born, und Doch kann er 
{m Ausbruch diefer Leidenſchaft, Fobald fie nicht ind Lächerliche, 
fondern ing Surchtbare yerkänk, gerade noch den meiften Reiz 
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für ung haben. Selbft bis zu den Thieren herab gilt diefe 
Bemerkung. Ein Stier am Pfluge, eın Pferd am Karren, 
ein Hund find gemeine Gegenftinde; reizen wir aber ben 
Stier zum Kampfe, feßen wir das ruhige Pferd in Wuth, 
oder fehen wir einen wütbenden Hund, fo erheben fich diefe 
Thiere zu Äfthetifchen Gegenftänden, und wir fangen an, fie 
mit einem Gefühle zu betrachten, dad an Nergnügen und 
Achtung granzt. Der allen Menfchen gemeinfchaftliche Hang 
zum Leidenfchaftlichen, die Macht der ſympathetiſchen Gefühle, 
die und in der Natur zum Anblick des Leidens, des 
Schredend, des Entſetzens hintreibt, die in der Kunft fo viel 
Reiz für und hat, die und in das Echanfpielhaud lodt, die 
und an den Schilderungen großer Unglüdsfälle fo viel Ge— 
ſchmack finden läßt — alles dieß beweist für eine vierte 
Quelle von Luft, die weder dad Angenehme, noch das 
Gute, nach das Schöne zu erzeugen im Stande find. 

Alle bisher angeführten Beifpiele haben etwas Dbjectives 
in der Empfindung, die fie bei und erregen, mit einander 
gemein. Sn allen empfangen wir eine Vorftellung von etwas, 
„das entweder unfere ſinnliche Faſſungskraft oder unfere finnliche 
„Widerftehungsfraft überfchreitet, oder zu überfchreiten 
„droht, ” jedoch ohne dDiefelleberlegenheit big zur Unterdrüdung 
jener beiden Kräfte zu treiben, und ohnedie Beftrebung zum Er⸗ 
kenntniß oder zum MWiderftand in ung niederzufchlagen. Ein 
- Mannichfaltiges wird ung dort gegeben, welches in Einheit zuſam⸗ 
men zu faffen unfer anfchauended Vermögen bis an feine Graͤnzen 
treibt. Cine Kraft wird ung hier vorgeftelt, gegen welche die 
unfrige verfchwindet, die wir aber doch Damit zu vergleichen gend= 
thigt werden. Entweder ift es ein Gegenftand, der fih unferm 
Anfhauungsvermögen zugleich Darbieretundentzieht, und 
das Beitreben zur Vorftellung wet, ohne ed Befriedigung 
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hoffen zu laffen; oder ed ift ein Gegenftand, der gegen unfer 
Dafenn felbit feindlich aufzuſtehen fcheint, ung gleichfam zum 
Kampf herausfordert und für den Ausgang beforgt madt. 
Eben fo ift in allen angeführten Fallen die nämliche Wirkung 
auf dag Empfindungsvermögen fihtbar. Alle feßen dag Gemuͤth 
in eine unruhige Bewegung und fpannen ed an. Ein gewiffer 
Ernft, der bis zur Feierlichkeit fteigen kann, bemächtigt fi 
unferer Seele, und indem fih in den finnlichen Organen deut: 
liche Spuren von Beängftigung zeigen, finft der nachdenkende 
Geiſt in fich felbft zurücd, und fcheint fi auf ein erhöhtes Be— 
mwußtfeyn feiner felbftfiandigen Kraft und Würde zu ftüßen. 
Diefes Bewußtſeyn muß fchlechterdingd überwiegend feyn, wenn 
dad Große oder dad Schredliche einen aͤſthetiſchen Werth für 
ung haben fol. Weil fih nun das Gemüth bei folhen Bor: 
ſtellungen begeiftert und über ſich felbft gehoben fühlt, fo be: 
zeichnet man fie mit dem Namen des Erhabenen, obgleich 
den Segenftänden felbft objectiv nichts Erhabenes zukommt, 
und es alfo wohl fehieklicher wäre, fie erhebend zu nennen. 
Wenn ein Object erhaben heißen fol, fo muß e3 fih unfern 
finnlihen Vermögen entgegenfeßen. Es laſſen fich aber 
überhaupt zwei verfchiedene Verhältniffe denfen, in welchen Die 
Dinge zu unferer Sinnlichkeit ftehen können, und diefen geinaß 
muß es auch zwei verfchiedene Arten des Widerftandes geben. 
Entweder werden fie ald Objecte betrachtet, von denen wir 
ung ein Erfenntniß verfchaffen wollen, oder fie werden als eine 
Macht angefehen, mit der wir die unfrige vergleichen. Nach 
diefer Eintheilung gibt ed auch zwei Gattungen des Erhabenen: 
Das Erhabene der Erfenntniß und dag Erhabene der Kraft. 
Nun tragen aber die finnlihen Vermögen nichts weiter 
zur Erfenntniß bei, ald daß fie den gegebenen Stoff auffaſſen 
und dad Mannichfaltige desſebben im Ronm und in der Zeit. 
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aneinander fehen. Diefes Mannichfaltige zu unterſcheiden und 
zu fortiren, iſt das Geſchäft des Verftandes, nicht: der Eis 
bildungdfraft. Kür den Verftand. allein gibt es ein Ber- 
fhiedenegd, für die Einbildungsfraft (als Sinn) bloß ein 
GSleihartiges, und esift alfo bloß die Menge des Glei- 
artigen (die Quantität, nicht die Qualität), was bei der ſinn⸗ 
lihen Auffaffung der Erfheinungen einen Unterfhted machen 
fann. Soil alfo das finnlide Vorſtellungsvermögen an einem 
Gegenftand erliegen, fo muß diefer Gegenſtand durch feine 
Quantität für die Einbildungsfraft überfteigend fepn. Des 
Grhabene der Erfenntniß: beruht demnach auf der Zahl oder 
der Größe, und kann darum auch das mathematifche heißen. 9 


Bon der äfthetifchen Größenfchäßung. 


Ich kann mir von der Quantität eines Gegenſtandes vier, 
vor einander ganz verfchiedene, Vorftellungen machen. 

Der Thurm, den ich vor mir jebe, ift eine Größe. 

Er ift zweihundert Elfen hoc. 

Er ift hoc. 

Er ift ein hoher (erhabener) Gegenjtand. \ 

Es leuchtet in die Augen, daß durch jedes diefer viererlet 
Urtheile, welche fi doch fammtlih auf die Quantität des 
Thurms beziehen, etwas ganz Verichiedened ausgeſagt wird, 
Sn den beiden. erften Urtheilen wird der Thurm bloß als ein 
Dvantum (als eine Größe), in deu zwei übrigen wird er 
als ein Magnum (als etwas Großes) betrachtet. 

Alles, was Theile hat, ift ein Quantum. Jede Anſchauung 
jeder Verftandesbegriff Hat eine Größe, fo gewiß diefer eine 
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Sphaͤre und jene einen Inhalt bat. Die Quantität über- 
Haupt kann alfo nicht gemeint feyn, wenn man von einem 
Sröbenunterfchied unter den DObjecten redet. Die Rede if 
hier von einer ſolchen Quantität, die einem Gegenſtande vor- 
zugsweife zufommt, d. h. die nicht bloß ein Quantum, fon= 
dern zugleich ein Magnum if. 

Bei jeder Größe denft men fih eine Einheit, zu welcher 
mehrere gleihartige Theile verbunden find. Sol alfo. ein 
Unterfchied zwifhen Größe und Größe ftatt finden, fo kann 
er nur darin liegen, daß in der einen mehr, in der andern 
weniger Theile zur Einheit verbunden find, oder daß die eine 
nur einen Theil in der andern ausmacht. Dasjenige Quan⸗ 
tum, welches ein anderes Quantum als Theil in fi enthält, _ 
ift gegen diefed Quantum ein Magnum. 

Unterfuchen, wie oft ein beftimmtes Quantum in einem 
andern enthalten ift, heißt diefes Quantum meffen (wenn 
es ftetig), oder ed zählen (wenn ed nicht ftetig if). Auf die 
zum Maß genommene Einheit fommt es alfo jederzeit an, 
ob wir einen Gegenſtand ald ein Magnum betrachten follen, 
d. h. alle Größe ift ein Verhaͤltnißbegriff. 

Segen ihr Maß gehalten, ift jede Größe ein Magnum, 
und noch mehr ift fie ed gegen das Maß ihres Maßes, mit 
welchem verglichen diefed felbft wieder ein Magnum tft. Aber 
fo, wie es herabwärtd geht, geht ed auch aufwaͤrts. Jedes 
Magnum ift wieder Mein, fobald wir es ung in einem andern 
enthalten denken; und wo gibt ed hier eine Sränze, da wir 
jede noch fo große Sahlreihe mit ſich felbft wieder multipli- 
eiren fünnen? Ä | 

Auf dem Wege der Meffung können wir alfo zwar auf die 
comparative, aber nie auf die abfolute Größe ftoßen, 
auf diejenige nämlich, welche in feinem andern Quantum mehr 
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enthalten ſeyn Kann, fondern alle andern Größen unter fich 
befaßt. Nichts würde ung ja hindern, daß diefelbe Verſtandes⸗ 
handlung, die ung eine ſolche Größe lieferte, und auch das 
Duplhum derfelben lieferte, weil der Verftand fucceffiv ver: 
fährt, und, von Zahlbegriffen geleitet, feine Synthefe Ins Un- 
endliche fortfeßen kann. So lange fich noch beftimmen laßt, 
wie groß ein Gegenftand ſey, ift er noch nicht (fchlechthin) 
groß, und kann durch diefelbe Operation der Vergleichung zu 
einem fehr Meinen herabgewürdigt werden. Diefem nach könnte 
es in der Nafur nur eine einzige Größe per excellentiam 
geben, nämlich das unendlihe Ganze der Natur felbft, dem 
aber nie eine Anfhauung entiprehen, und deffen Synthefis 
in Feiner Zeit vollendet werden kann. Da fi das Neich der 
Zahl nie erfchöpfen läßt, fo müßte ed der Verftand ſeyn, der 
feine Syntheſis endigt. Er felbft müßte irgend eine Einheit 
als höchftes und aͤußerſtes Maß aufftellen, und wad darüber 
hinausragt, ſchlechthin für groß erklären. 

Dieß gefchieht auch wirklih,, wenn ich von dem Thurm, 
der vor mir fieht, fage, er fey hoch, ohne feine Höhe gu 
beftimmen. Sch gebe hier kein Maß der Vergleichung, und 
doch kann ich dem Thurm die abiolute Größe ‚nicht zufchreiben, 
da mich gar nichte hindert, ihn noch größer anzunehmen. Mir 
muß alfo fhon durch den bloßen Unbli des Thurmes ein 
Außerfied Map gegeben feyn, und ich muß mir einbilden koͤnnen, 
durch meinen Ausdrud: diefer Thurm iſt hoch, auch jedem 
andern diefes Außerfte Maß vorgefchrieben zu haben. Diefes 
Map liegt alfo Ichon in dem Begriffe eines Thurmes, und 
es iſt fein anderes ald der Begriff feiner Gattungsgröße. 

Jedem Ding ift ein gewiffes Marimum der Größe entweder 
durch feine Gattung (wenn ed ein Werk der Natur iſt), oder 
(wenn es ein Werk der Freiheit if) durch die. Schranfen 
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ber ihm zu Grunde liegenden Urfache und durch feinen Zweck 
vorgefchrieben. Bei jeder Wahrnehmung von Gegenftänden 
wenden wir, mit mehr oder weniger Bewußtfehn, dieſes Größen- 
‚maß an; aber unfere Empfindungen find fehr verfchieden, je 
nachdem das Maß, welches wir zum Grund legen, zufälliger 
oder nothwendiger ijt. Weberfchreiter ein Object den Begriff 
feiner Gattungsgröße, fo wird ed und gewiffermaßen in Ber: 
wunderung feßen. Wir werden überrafcht, und 'unfere Er- 
fahrung erweitert fih; aber infofern wir an dem Gegenitand 
felbft kein Intereffe nehmen, bieibt es bloß bei diefem Gefühle 
einer übertroffenen Erwartung. Wir haben jenes Maß nur 
aus einer Reihe von Erfahrungen abgezogen, und es ift gar 
feine Nothwendigkeit vorhanden, daß es immer zutreffen muß. 
Veberfchreitet Hingegen ein Erzeugniß der Freiheit den Begriff, 
den wir und von den Schranken feiner Urfache machten, fo 
werden wir fchon eine gewiffe Bewunderung empfinden. 
Es ift Hier nicht bloß die.übertroffene Erwartung, e3 ift zugleich 
eine Entledigung von Schranfen, was und bei einer ſolchen 
Erfahrung überraiht. Dort blieb unfere Aufmerkfamteit bloß 
bei den Producte fiehen, das an fich felbft gleichgültig war; 
hier wird fie auf die hervorbringende Kraft hingezogen, 
welche moralifch oder doch einem moralifchen Wefen angehörig 
ift, und ung alfo nothwendig intereffiren muß. Dieſes Intereffe 
wird in eben dem Grade fteigen, als die Kraft, welde Das 
wirkende Principium ausmachte, edler und wichtiger, und Die 
Schranfe, welche wir überfchritten finden, fchwerer zu über: 
winden ift. Ein Pferd von ungewöhnlicher Größe wird und 
angenehm befremden, aber noch mehr der gefchidite und ftarke 
Reiter, der es bändigt. Sehen wir ihn nun gar mit diefem 
Dferd über einen breiten und tiefen Graben feßen, fo erftaunen 
wir; und iſt ed eine feindliche Sronte, ara weihe wir au 
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Tosfprengen fehen, fo gefellt fich zu diefem Erftaunen Ad,tung, 
und ed geht in Bewunderung über. In dem leptern Fall 
behandeln wir feine Handlung als eine dpnamifche Größe, 
und wenden unfern Begriff von menfchliher Tapferfeit 
als Mapftab darauf an, mo es nun daranf ankommt, wie 
wir ung felbft fühlen, und was wir ald aͤußerſte Gränze der 
Herzbaftigkeit betrachten. 

Ganz anders hingegen verhält es fih, wenn der Größen: 
begriff des Zwecks überfchritten wird. Hier legen wir keinen 
empirifhen und anfälligen, fondern einen rationalen und alfo 
nothwendigen Mapftab zum Grunde, der nicht überfchritten 
werden kann, ohne den Swed des Gegenſtandes zu vernichten. 
Die Größe eined Wohnhauſes ift einzig durch feinen Zweck 
beftimmt; die Größe eined Thurmes kann bloß durch die 
Schranfen der Architektur beſtimmt ſeyn. Finde ich daher 
das Wohnhaus für feinen Zweck zu groß, fo muß es mir 
nothwendig mißfallen. Finde ich hingegen den Thurm meine 
Idee von Thurmhoͤhen überfteigend, fo wird er mid nur 
defto mehr ergößen. Warum? Jenes iſt ein Widerſpruch, 
Diefes nur eine unerwartete lkebereinftimmung mit dem, was 
ih fuhe Ih kann es mir fehr wohl gefallen laffen, daß 
eine Schranke erweitert, aber nicht, daß eine Abficht verfehlt 
wird. | 

Wenn ih nun von einem Gegenftande fchlechtweg fage, er 
fen groß, ohne hinzuzufegen, wie groß er fey, fo erkläre ich 
ihn dadurch gar nicht fiir etwas abfolut Großes, dem Kein 
Mapitab gewachſen iſt; ich verfchweige bloß das Maß, dem 
ich ihn unterwerfe, in der Vorausſetzung, daß es in feinem 
bloßen Begriff fchon enthalten fey. Sch beftimme feine Größe 
zwar nicht ganz, nicht gegen alle denkbaren Dinge, aher AK 
zum Theil, und gegen eine gewiſſe Rohe von Tagen, an 
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immer objectiv und Logifch, weil ich ein Verhältniß aus⸗ 
fage, und nach einem Begriffe verfahre. 

Diefer Begriff kann aber empirifch, alfo zufällig feyn, und 
mein Urtheil wird in diefem Fal nur fubjective Gültigkeit 
haben. Ich mache vielleicht zur Gattungsgröße, was nur die 
Größe gewiffer Arten iſt; ich erkenne vielleicht für eine objective 
Sränze, wad nur die Gränze meines Subjects ift, ich lege 
vielleicht der Benrtheilung meinen Privatbegriff von dem Ge- 
brauh und dem Zweck eines Dinges unter. Der Materie 
nach kann alfo meine Groͤßenſchaͤtzung ganz fubjectiv feyn, 
ob fie gleich der Form nah objectiv, d. i. wirflihe Ver—⸗ 
haltnipbeftimmung iſt. Der Europäer halt den Patagouen für 
einen Niefen, und fein Urtheil bat auch volle Gültigkeit bei 
demjenigen Bölferftamm, von dem er feinen Begriff menfch- 
licher Größe entlehntz; in Patagonien hingegen wird er Wider- 
fpruch finden. Nirgends wird man den Einfluß fubjectiver 
Gründe auf die Urtheile der Menfhen mehr gewahr, als bet 
ihrer Größenfhäßung, fowohl bei körperlichen als bei unförper- 
lichen Dingen. Jeder Menſch, fann man annehmen, hat ein 
gewifles Kraft: und Tugendmaß in fi, wornach er ſich bei 
der Größenfhäßung moralifher Handlungen richte. Der 
Geizhals wird das Geſchenk eined Guldens für eine fehr 
große Anftrengung feiner Sreigebigfeit halten, wenn der Groß: 
müthige mit der dreifahen Summe noch zu wenig zu geben 
glaubt. Der Menfh von gemeinem Ecdlag halt ſchon dag 
Nichtbetrügen für einen großen Beweis feiner Ehrlichkeit; 
ein Anderer von zartem Gefühl tragt manchmal Bedenken, 
einen erlaubten Gewinn zu nehmen.” 

Obgleich in allen diefen Fallen das Map fubjectiv ift, fo 
iſt die Meffung felbft immer objectiv; denn man darf nur 

das Maß allgemein machen, ſo wird die Srükenuetümmmn 
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allgemein eintreffen. So verhält es fich wirklich mit den objec⸗ 
tiven Maßen, die im allgemeinen Gebrauce find, ob fie gleich 
alle einen fubjectiven Urfprung haben, und von dem menſch⸗ 
lihen Körper bergenommen find. 


Alle vergleihende Größenfhäßung aber, fie mag nun idea 
Lifch oder körperlich, fie mag ganz oder nur zum Theil beftimmend 
feyn, führt nur zur relativen und niemals zur abfoluten Größe; 
denn wenn ein Gegenftand auch wirklich das Mag überfteigt, 
welches wir als ein höchftes und änßerftes annehmen, fo kann 
ja immer noch gefragt werden, um wie vielmal er es über: 
feige. Er ift zwar ein Großes gegen feine Gattung, aber noch 
nicht das Größtmögliche, und wein die Schranfe einmal über: 
fhritten ift, fo Tann fie ins Unendliche fort überfchritten 
werden. Nun fuchen wir aber die abfolute Größe, weil diefe 
allein den Grund eines Vorzugs in fich enthalten kann, da 
alle comparativen Größen, als folhe betrachtet, einander gleich 
find. Weil nichtd den Verftand nöthigen kann, in feinem Ge— 
ſchaͤfte til zu fiehen, fo muß es die Einbildungsfraft feyn, 
welche demfelben eine Sränze ſetzt. Mit andern Worten! die 
Groͤßenſchaͤtzung muß aufhören logiſch zu fepn, fie muß äfthetifch 
verrichtet werden. 


Wenn ich eine Größe logiſch fhäße, fo beziehe ich fie immer 
aur mein Erfenntnißvermögen ; wenn ich fie aftbekifch fchäße, 
fo beziehe ich fie auf mein Empfindungsvermögen. Dort erfahre 
ich etwad von dem Gegenftand, hier hingegen erfahre ich bloß 
an mir felbft etwas, auf Beranlaffung der vorgeftellten Größe 
des Gegenftandes. Dort erblide ich etwas außer mir, hier 
etwas in mir. Ich meſſe alfo auch eigentlich nicht mehr, ich 
fhäße keine Größe mehr, fondern ich felbft werde mir augen- 
blidlih zu einer Größe, und war 18 Kmer wWARTUüEt, 


Derjenige Gegenſtand, der mich mir felbft zu einer unend⸗ 


lichen Groͤße macht, heißt erhaben. 


Das Erhabene der Groͤße iſt alſo keine objective Eigen⸗ 


ſchaft des Gegenſtandes, dem es beigelegt wird; es iſt dloß 


die Wirkung unſers eigenen Subjects auf Veranlaſſung jenes 
Gegenftandes. Es entipringt einestheild aus dem vorge 
ftellten Unvermögen der Einbildungsfraft, die von der Ber: 
nunft ald Forderung aufgeftellte Totalität in Darſtelung ber 
Sröße zu erreihen, anderntheils aus dem vorgeftellten 
Dermögen der Vernunft, eine ſolche Forderung aufſtellen zu 
können. Auf das Erſte gründet fihb die zurüditoßende, 
auf das Zweite die anziehende Kraft des Großen und des 
Sinnlich : Unendlichen. 

Dbgleich aber dag Erhabene eine Erfheinung ift, welche erſt 
in unſerm Subject erzeugt wird, ſo muß doch in den Objecten 
ſelbſt der Grund enthalten ſeyn, warum gerade nur dieſe und 
keine andern Objecte uns zu dieſem Gebrauch Anlaß geben. 
Und weil wir ferner bei unſerm Urtheil das Pradicat des Er: 
habenen in den Gegenſtand legen (wodurch wir andeuten, 
daß wir diefe Verbindung nicht bloß willfurlich vornehmen, 
fondern dadurch ein Geſetz für Jedermann aufzuſtellen meinen), 
fo muß in unferm Subject ein nothwendiger Grund enthalten 
fepn, warum wir von einer gewiffen Glaffe von Gegenftänden 
gerade biefen und feinen andern Gebrauch machen. 

Es gibt demnach innere und gibt äußere nothwendige 
Bedingungen des Mathematifch:Erhabenen. Zu jenen gehört 
ein gewiſſes beſtimmtes Verhältniß zwifchen Vernunft und Ein 
bildungsfraft, zu diefen ein beftimmtes Verhältniß des ange⸗ 
fhauten Gegenftandes zu unſerm aftbetifhen Größenmaß. 

Somohl die Einbildungstraft ale die Vernunft müſſen fich 
mit einem gewiffen Grad von Stärfe äußern, wenn dad Große 
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uns rühren fol. Non der Einbildungsfraft wird verlangt, 
daß fie ihr ganzes Comprehenfionsvermögen zu Darftelung 
der Idee des Abfoluten aufbiete, worauf die Vernunft uns 
nachläßlich dringt. Iſt die Phantafie unthätig und träge, 
oder geht die Tendenz des Gemüthes mehr auf Begriffe ale 
auf Anfhanungen, fo bleibt auch der erhabenfte Gegenftand- 
bloß ein logiſches Object, und wird gar nicht vor dad Afthe- 
tifhe Forum gezogen. Dieß tft der Grund, warım Men- 
fehen von überwiegender Stärfe des analptifchen Verftandes 
für das Aefthetifch: Große felten viel Empfänglichleit zeigen. 
Ihre Einbildungsfraft ift entweder nicht lebhaft genug, ſich 
auf Darftelung des Abfoluten der Vernunft auch nur ein: 
zulaffen, oder ihr Verftand zu gefhäftig, den Gegenftand 
fich zuzueignen, und ihn aus dem Felde der Intuition in 
fein discurfives Gebiet hinüber zu fpielen. 

- ‚Dhne eine gewiffe Stärke ber Phantafie wird der große Ge: 
genftand gar nicht äfthetifch; ohne eine gewiffe Stärfe der Ver⸗ 
nunft hingegen wirb der Afthetifche nicht erhaben. Die Idee 
des Abfoluten erfordert fchon eine mehr ald gewöhnliche Entwick⸗ 
Yung bes höhern Vernunftvermögeng, einen gewiffen Reichthum 
an Ideen, und eine genauere Bekanntichaft des Menfchen mit 
feinem edelften Selbft. Wellen Vernunft noch gar Feine Aus: 
bildung empfangen hat, der wird von dem Großen der Sinne 
nie einen überfinnlichen Gebrauch zu machen wiffen. Die Ver- 
nunft wird fich in das Gefchäft gar nicht mifchen, und es wird 
der Einbildungsfraft allein, oder dem Verftand allein über: 
laffen bleiben. Die Einbildungskraft für fich felbft ift aber weit 
entfernt, fih aufeine Zuſammenfaſſung einzulaffen, bie ihr pein⸗ 
lich wird. Sie begnügt fich alfo mit der bloßen Auffaffung, 
und es fällt ihr gar nicht ein, ihren Darftellungen Allheit ge⸗ 
ben zu wollen. Daher die ftupide Unempfindlichfeit, mit der 

Schillers ſaͤmmtl. Werke, XI, 9 
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der Wilde im Echooß der erbabenften Natur und mitten unter 
sen Eymbolen ded Unendlichen wohnen kann, ohne Dadurch aus 
feinem thieriſchen Ehlummer gewedt zu werben, ohne auch nur 
von weitem den großen Naturgeiit zu ahnen, der aud dem 
Sinnlich : Unermeßlihen zu einer fühlenden Seele ſpricht. 
Mas der rohe Wilde mit dummer Gefühlloſigkeit anftarrt, 
das flieht der entnervte Weichling als einen Gegenſtand bes 
Grauens, der ihm nicht feine Kraft, nur feine Ohnmacht zeigt. 
Sein enges Herz fühlt fih von großen Vorſtellungen peinlich 
auseinander gefpannt. Seine Phantafle iſt zwar reizdar genug, 
fih an der Darftellung des Sinnlich-Unendlichen zu verfuchen, 
aber feine Vernunft nicht felbftftandig genug, dieſes Unterneh⸗ 
men mit Erfolg zu endigen. Er will es erliimmen, aber auf 
halbem Wege finft er ermattet hin. Er kämpft mit dem 
furchtbaren Genius, aber nur mit irdifchen, nicht mit unfterb- 
lichen Waffen. Diefer Schwäche fih bewußt, entzieht er fich lie⸗ 
ber einem Anblick, der ihn niederfchlägt, und ſucht Hülfe bei 
der Tröfterin aller Schwachen, der Regel. Kann er fih 
felbft nicht aufrichten zu dem Großen der Natur, fo muß bie 
Natur zu feiner Fleinen Faſſungskraft berunterfteigen. Shre 
kuͤhnen Formen muß fie mit Bünftlichen vertaufchen, die ihr 
fremd, aber feinem verzärtelten Sinne Bedürfnip find. Ihren 
Willen muß fie feinem eifernen Joch unterwerfen, und in die 
Feſſeln mathematifcher Negelmäßigfeit fich fhmiegen. So ent⸗ 
fteht der ehemalige franzöfifhe Sefhmad in Garten, der end- 
lich faft allgemein dem englifchen gewichen ift, aber ohne Dadurch 
Dem wahren Gefhmad merklich näher zu kommen. Dean der 
Charakter der Natur ift eben fo wenig bloße Mannichfaltigkeit 
als Einförmigfeit. Ihr gefehter, ruhiger Ernft verträgt fi eben 
fo wenig mit diefen fehnellen und leichtfinnigen Hebergangen, 
suit welchen man fie in dem neuen Gartengeſchmack von einer 
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Decoration zur andern hinüber hüpfen laßt. Sie legt, indem 
fie fich verwandelt, ihre harmonifche Einheit nicht ab; in bes 
Tcheidener Einfalt verbirgt fie ihre Fülle, und auch in der üppig- 
fen Freiheit fehen wir fie das Geſetz ber Stetigfeit ehren. ) 
Zu den objectiven Bedingungen des Mathematifh:Erhabenen 
gehört fuͤrs Erfte, daß der Segenftand, den wir dafiir erkennen 
tollen, ein Ganzes ausmache und alfo Einheit zeige; fürs 
Zweite, daß er und das höchfte finnlihe Map, womit wir alle 
Größen zu meflen pflegen, völlig unbrauchbar mache. Ohne 
das Erfte würde die Einbildungsfraft gar nicht aufgefordert wer⸗ 
den, eine Darftellung feiner Totalität zu verfuhen; ohne dee 
Zweite würde ihr diefer Verſuch nicht verungläden koͤnnen. 
Der Horizont übertrifft jede Größe, die und irgend vor 
Augen kommen kaun, denn alle Raumgrößen müffen ja in dem⸗ 
felben liegen. Nichtsdeftoweniger bemerken wir, daß oft ein 
einziger Berg, der fich darin erhebt, und einen weit flärkern 
Eindrud des Erhabenen zu geben im Stande ift, ald der ganze 
Geſichtskreis, der nicht nur diefen Berg, fondern noch tauſend 
andere Größen in fich faßt. Das kommt daher, weil uns der 
Horizont nicht ald ein einziges Object erfcheint,, und wir alfo 
sticht eingeladen werden, ihn in ein Ganzes der Darftellung zu= 
fammen zu faffen. Entfernt man aber aus dem Horizont alle 


9 Die Gartentunft und die dramatifche Dichtfunft haben in neueren 
Zeiten ziemlich dadfelbe Schickſal, und zwar bei denfelben Nativ⸗ 
nen gehabt. Diefelbe Tyrannel der Regel in den franzöfifchen Gärs 
ten und in den franzöfifchen Tragoͤdien; diefelbe bunte und wilde 
Ktegellofigkeit in ten Park der Engländer und in ihrem Shals 
fpeare; und fo wie der deutfche Geſchmack von icher RU u 
von den Audländern empfangen, ſo mußte ır au \n Teen SUR 
arwlichen jenen beiden Setremey. ir. und Hariknainten. — 
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Gegenjtände, welche den Blick indbefondere auf ſich ziehen, den?t 
man fih auf eine weite und ununterbrochene Ebene oder auf 
die offenbare See, fo wird der Horizont felbft zu einem Object, 
und zwar zu dem erhabenften, was dem Auge je erfcheinen 
kann. Die Kreisfigur des Horizonts trägt zu diefem Eindrud 
befonders viel bei, weil fie an fich felbft fo leicht zu fallen 
ift, und die Einbildungsfraft fih um fo weniger erwehren 
Tann, die Vollendung derfelben zu verfuchen. 

Der äfthetifche Eindrud der Größe beruht aber darauf, Daß 
die Einbildungsfraft die Totalität der Darftellung an dem ge- 
gebenen Gegenftande fruchtlos verfucht, und dieß kann nur 
dadurch gefchehen, daß das höchfte Größenmaß, welches fie auf 
einmal deutlich faffen kann, fo vielmal zu fich felbft addirt, ale 
der Verftand deutlich zufammen denken kann, für den Gegen 
ftand zu Bein if. Daraus aber fheint zu folgen, DaB Gegen: 
ftände von gleicher Größe auch einen gleich erhabenen Eindrud 
machen müßten, und daß ber minder große Diefen Eindrud 
weniger werde hervorbringen können, wogegen doch Die Erfah 
rung fpricht. Denn nach diefer erfcheint der Theil nicht felten 
erhabener ald das Ganze, der Berg oder der Thurm erhabener 
als der Himmel, in den er hinaufragt, der Fels erhabener ale 
das Meer, deffen Wellen ibn umfpülen. Man muß fich aber 
hier der vorhin erwähnten Bedingung erinnern, vermöge welcher 
der Äfthetifche Eindrud nur dann erfolgt, wenn ſich die Ima⸗ 
gination auf Allheit des Gegenftandes einläft. Unterläßt fie 
diefeg bei dem weit größern Gegenftand und beobachtet es hin— 
gegen bei dem minder großen, fo kann fie von dem lebtern 
äfthetifch gerührt, und doch gegen den erften unempfindlich feyn. 
Denkt fie fih aber diefen ald eine Größe, fo denkt fie ihn 
zugleih al3 Einheit, und dann muß er nothiwendig einem 
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verhältnigmäßig flärkern Eindrud machen, ald er jenen an 
Größe übertrifft. | 


Alle finnlihen Größen find entweder im Raum (audge- 
dehnte Größen) oder-in der Zeit (Zahlgrößen). Ob nun glei 
jede ausgedehnte Größe zugleich eine Zahlgröße ift (weil wir 
auch das im Raum Gegebene in der Zeit auffaffen müffen), 
fo ift dennoch die Zahlgröße felbft nur infofern, als ich fie in 
eine Naumgröße verwandle, erhaben. Die Entfernung der 
Erde vom Sirius ift zwar ein ungeheured Quantum in ber 
Zeit, und, wenn ich fie in Allheit begreifen will, für meine 
Phantaſie überfchwenglich; aber ich laffe mich auch niinmermehr 
darauf ein, diefe Zeitgröße anzufchauen, fondern helfe mir 
durch Zahlen, und nur alsdann, wenn ich mich erinnere, daß 
die höchfte Naumgröße, die ich in Einheit zufammenfaffen Tann, 
3. B. ein Gebirge, dennoch ein viel zu Kleines und ganz un: 
brauchbares Map für diefe Entfernung ift, erhalte ich den 
erhabenen Eindrud. Das Map für diefelbe nehme ich alfo 
doch von ausgedehnten Größen, und auf dad Maß Fommt es 
ia eben an, ob ein Object und groß erfcheinen fol. 


Das Große im Raum zeigt fih entweder in Längen 
oder in Höhen (wozu auch die Tiefen gehören: denn die 
Tiefe ift nur eine Höhe unter ung, fo wie die Höhe eine 
Tiefe über und genannt werden kann. Daher die lateinifchen 
Dichter auch Feinen Anſtand nehmen, den Ausdrud profundas 
anch von Höhen zu gebrauchen: 


ni faceret, maria ao terras coelumquo profundum 
quippe ferant rapidi secum —). 


Höhen erfheinen durchang erhabener Ad Kein grrgr Xi 
gen, wovon der Grund zum Theil darin Wegt, DR RAN, 
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dynamiſch Erhabene mit dem Anblick der erftern verbindet. 
@ine bloße Länge, wie unabfehlich fie auch fey, hat gar nichts 
Furchtbares an fih, wohl aber eine Höhe, weil wir von dieſer 
derabftürzen Fönnen. Aus demfelben Grund ift eine Tiefe noch 
erhabener als eine Höhe, weil die Idee des Furchtbaren fie un- 
mittelbar begleitet. Sol eine große Höhe fchredhaft für und 
feyn, fo müſſen wir ung erft hinaufdenfen, und fie alfo in 
eine Tiefe verwandeln. Man kann diefe Erfahrung leicht 
machen, wenn man einen mit Blau untermifchten bewöltten 
Himmel in einem Brunnen oder fonft in einem dunfeln Waf- 
fer betrachtet, wo feine unendliche Tiefe einen ungleich fchauer: 
lihern Anbli als feine Höhe gibt. Dasfelbe gefchieht In noch 
hoͤherm Grade, wenn man ihn rüdlings betrachtet, ald wodurch 
er gleichfall3 zu einer Tiefe wird, und, weil er das einzige DOb- 
ject ift, das in das Auge fällt, unfere Einbildungstraft zu 
Darftellung feiner Totalität unwiderftehlih nöthiget. Höhen 
und Tiefen wirken nämlich auch ſchon deßwegen ftärfer auf 
ung, weil die Schäßung ihrer Größe durch keine Vergleichung 
geihwäht wird. ine Länge hat an dem Horizont immer 
einen Mapftab, unter welchem fie verliert, denn fo weit fi 
eine Länge erftredt, fo weit erftredt fih auch der Himmel. 
Swar ift auch das höchfte Gebirge gegen die Höhe des Him⸗ 
meld Klein, aber das lehrt bloß der Verftand, nicht das Auge, 
und es ift nicht der Himmel, der durch feine Höhe die Berge 
niedrig macht, fondern die Berge find es, die durch ihre Größe 
die Höhe des Himmels zeigen. 

Es ift daher nicht bloß eine optifch richtige, fondern auch 
eine ſymboliſch wahre Vorftellung, wenn es heißt, daß ber 
Atlas den Himmel flüge. So wie nämlich der Himmel felbft 
auf dein Atlas zu ruhen ſcheigt, fo ent unlere Werkeluug 
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von der Höhe des Himmels auf der Höhe des Atlad. Der 
Berg trägt alfo, im figürlichen Sinne, wirklich den Himmel, 
denn er Halt denfelben für unfere finnliche Vorftelung im 
der Höhe. Dhne den Berg würde der Himmel fallen, 


d. b. er würde optiſch von feiner Höhe finten und erniedrigt 
werden. 
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